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  EINS


  »Jetzt mach schon, du Trampel! Vom Blöd-Rumstehen werden wir hier nicht fertig!« Mit einer rüden Bewegung wies Georg Stein auf die Werkzeugkiste, die neben dem Kassenhaus auf den Metallplanken stand. »Zurück in den Lieferwagen damit.«


  Nina beugte sich schnell zu der Kiste hinab, damit ihr Vater ihren Gesichtsausdruck nicht sah, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Er hatte sich schon umgedreht, um nach dem nächsten Opfer Ausschau zu halten, das er im Befehlston daran erinnern konnte, wer beim Hell Tower als Einziger das Sagen hatte.


  Lodernder Hass machte sich in Nina breit.


  »Das können Roman und Lew doch machen«, wandte ihre Mutter mit zaghafter Stimme ein. »Die Kiste ist viel zu schwer für die Nina.«


  »Halt’s Maul«, fuhr ihr Vater sie an, und Nina zuckte zusammen. Immer noch. Dabei hätte sie sich in den vergangenen zweiundzwanzig Jahren doch an den Ton gewöhnen können, den Georg Stein anschlug. »Wer den Laden irgendwann übernehmen will, der darf sich auch für die Drecksarbeit nicht zu fein sein. Die Kiste ist genau richtig für die Nina.« Eine fein dosierte Prise Heimtücke mischte sich in seine Stimme.


  Nina warf ihrer Mutter einen gleichermaßen dankbaren wie warnenden Blick zu. Sei still, sollte dieser Blick bedeuten. Das ist es nicht wert, dass er dir wieder die Fresse poliert!


  Gisela Stein nickte, wandte sich mit Tränen in den Augen ab und wischte weiter die Scheibe des Kassenhauses.


  Die Männer waren mit dem Aufbau des Hell Tower fertig, alle Bolzen waren versenkt, alle Schrauben und Muttern festgedreht, und das Fahrgeschäft überstrahlte in seiner grellbunten Größe und Penetranz wieder einmal die gesamte Regensburger Herbstdult. Im Geiste sah Nina das selbstzufriedene, feiste Grinsen ihres Vaters. Ein weiteres Mal hatte er allen die Show gestohlen.


  Der Wetterbericht sagte für die nächsten beiden Wochen noch einmal hochsommerliche Temperaturen an, für morgen Vormittag war die Abnahme des Hell Tower durch das Regensburger Bauamt geplant, und um achtzehn Uhr würde das Fest wie in jedem Jahr mit dem Fassanstich im Glöckl-Zelt eröffnet. Und Nina hasste es.


  Mühsam versuchte sie, die Kiste anzuheben. Nur unter größter Anstrengung konnte sie sie ein paar Zentimeter vom Boden lösen. Und das auch nur auf einer Seite. Sie sah auf. Zum Glück war ihr Vater gerade damit beschäftigt, Lew zusammenzustauchen, der es gewagt hatte, sich nach getaner Arbeit eine Zigarette anzuzünden. »Blöde Kanaken«, dröhnte es zu ihr herüber. »Den Lohn sollte ich euch kürzen.« Als gäbe es da noch recht viel zu kürzen.


  Auf der Suche nach der Sackkarre sah Nina sich um – und begegnete dabei dem besorgten Blick Romans, der zwischen den knallgelben Sitzpolstern herumturnte und Geschäftigkeit vortäuschte. »Schon okay«, formte sie mit den Lippen, aber er schüttelte den Kopf, sprang behände zwischen den Sitzreihen von der Plattform, verschwand hinter der Kulisse des Hell Tower und stand nach ein paar Sekunden wieder vor ihr, die zusammengeklappte Sackkarre in der Hand.


  Hastig nahm Nina sie entgegen. »Schnell, zurück! Mach schon!« Sie stupste Roman in Richtung der Sitzreihen, wehrte die Geste ab, mit der er versuchte, für einen Moment ihre Hand festzuhalten, atmete erleichtert auf, als sie sah, dass ihr Vater immer noch mit Lew beschäftigt war, und klappte die Sackkarre auf, ohne jemanden anzusehen.


  Mit einiger Anstrengung lud sie auf und ließ mit ihrer Fracht den Hell Tower hinter sich, doch erst als sie die gesamte Länge des Hahn-Zelts passiert hatte und rechts abbog, um die Werkzeugkiste unter der Oberpfalzbrücke hindurch zur Warendult und zu den dahinterliegenden Wohnwägen zu karren, wagte sie es, wieder aufzuatmen.


  Überall legten die Leute letzte Hand an ihre Buden und Fahrgeschäfte. Der Hitzinger fluchte, weil die Beleuchtung in seiner Losbude noch nicht funktionierte, seine Tochter, die Lisi, schraubte die letzten Verblendungen fest. Als Nina vorüberging, senkte Lisi den Blick, um nur ja nicht grüßen zu müssen. Dabei war sie früher einer der Gründe gewesen, warum die zweimal jährlich stattfindende Regensburger Dult von allen Volksfesten, die die Familie Stein jahrein, jahraus besuchte, Ninas liebstes gewesen war. Auf der Maidult hatte sie hier immer begeistert und übermütig mit der Lisi die neue Volksfestsaison begrüßt, nur um dann den ganzen Sommer lang auf die letzte Augustwoche hinzufiebern, wo die zweiwöchige Herbstdult begann und sie wieder mit ihrer Freundin das weitläufige Gelände unsicher machen konnte. Wie lang das schon her war!


  Auch der alte Auer strawanzte schon wieder herum und gab der Maria vom Süßigkeitenkarussell schlaue Ratschläge. Was der noch hier wollte? Sollte doch endlich seine Rente genießen. Aber anscheinend hielt er es ohne seine heiß geliebte Dult einfach nicht aus.


  Am Trachtenhut vom alten Auer vorbei sah die Maria zu ihr herüber und nickte grüßend, aber ohne den geringsten Anflug eines Lächelns. Und natürlich folgte der Auer ihrem Blick, runzelte einen Augenblick nachdenklich die Stirn, als wüsste er nicht recht, wer die Frau war, die da mit der quietschenden Sackkarre vorüberzog, aber gerade als Nina die Hand heben wollte, spuckte er aus und sah weg. Als hätte sich die Abneigung gegen ihren Vater automatisch auf sie übertragen, als sie das Erwachsenenalter erreicht hatte. Vor gut zehn Jahren hatte ihr der Onkel Wiggerl, wie sie ihn damals nannte, noch jeden Tag drei Freifahrten in seinem Kettenkarussell spendiert.


  Auf der Höhe von Bauer’s Weinstadl wandte Nina sich nach rechts, zwischen den Toiletten und dem Süßigkeitenladen von den Hörmandingers hindurch, wo die Wohnwägen hinter den Ständen der Warendult dicht an dicht standen. Der Familie Stein gehörten die beiden Wägen und der Sprinter ganz am Ende der langen Reihe. Sogar hier waren sie Außenseiter.


  Irgendwie gelang es Nina, die Werkzeugkiste in den Laderaum des Lieferwagens zu wuchten, dann sperrte sie die Tür zum Wohnwagen auf, den sie sich mit ihren Eltern teilte. Immer noch. Mit zweiundzwanzig Jahren lebte sie immer noch den Großteil des Jahres mit zwei anderen Menschen auf gut fünfundzwanzig Quadratmetern, schlief auf der ausklappbaren Esszimmerbank und hörte die Schreie aus dem Elternschlafzimmer durch die abgeschlossene Holztür. Nicht mehr jede Nacht, aber immer noch oft genug. Und fühlte dabei jedes Mal den schmerzhaften Stich des schlechten Gewissens angesichts ihrer vorsichtigen Erleichterung, dass nicht wieder sie selbst es war, die die »verdiente Abreibung« kassierte.


  Nina schaltete das kleine Licht auf dem Esstisch an und machte sich nicht die Mühe, die Bank auszuklappen. Nur eine Minute hinlegen. Verschnaufen. Vergessen, wo sie war.


  Sie hoffte, dass Lew nach Feierabend losziehen würde, um die Stadt unsicher zu machen. Dass Roman sich entschied, ihn nicht zu begleiten. Dass ihre Eltern angesichts des morgigen Dultauftakts früh zu Bett gingen, schnell einschliefen und somit nicht hörten, wie Nina sich aus dem Wagen schlich, nur um leise an die Tür des benachbarten Mannschaftswagens zu klopfen. Erst wenn Roman die Tür öffnete, würde sie wieder glücklich sein.


  Schützend legte sie die Hand auf ihren Bauch.


  ***


  Im Stechschritt marschierten wir durch die Warendult, sodass die bunten Stände mit ihren Angeboten verschiedenster Couleur beinahe verschwommen an mir vorbeizogen: Nach dem »Socken Sepp« zu meiner Linken der »Garten Peter«, stilecht in saftigem Grün, auf der rechten Seite. Ihm folgte sein anscheinend weitaus heimatverbundenerer Namensvetter »Tracht’n Bäda« in einem im Stil einer Almhütte gehaltenen Verkaufshaus. Wenn man den Auslagen des Trachtendealers glauben durfte, dann war in dieser Dultsaison ohne von knallpinkem Stoff gestützte, bis zum Kinn upgepushte Brüste und passenden Hut mit Glitzerfeder dirndlmäßig wirklich gar kein Staat zu machen. Die Kombination mit dem türkis-pink karierten Trachtenhemd direkt daneben, wohl als passendes Oberkleid für das männliche Accessoire der Dirndlträgerin gedacht, sorgte bestimmt nicht nur bei mir für Übelkeit. Immerhin, nach ein paar Maß Bier in einem der Festzelte würde man den Brechreiz wohl nicht mehr auf die absurden Auswüchse des aktuellen Trachtenbooms zurückführen.


  Zum Glück hatte mein ganz persönliches männliches Accessoire heute die traditionelle und somit augenfreundlichere Variante gewählt und trug zur kurzen dunkelbraunen Lederhose ein vergleichsweise dezentes Karohemd in Blau-Weiß. Allerdings jagte er aus unerfindlichen Gründen immer noch mit unverminderter Geschwindigkeit durch die Reihe der Verkaufsstände und zog entschlossen rechts und links an den Bummlern vorbei, bis ich schließlich japsend stehen blieb.


  »Was rennst du denn so? Wollen wir uns nicht ein bisschen umsehen?«


  »Warum?« Raphael bremste abrupt ab und sah mich verblüfft an. »Brauchst du Bürsten?«


  Zu meinem Leidwesen waren wir tatsächlich ausgerechnet vor »Stefans Bürstenstadl« zum Stehen gekommen. »Das nicht. Aber da drüben gibt es Schmuck. Und dort Gewürze! Und überhaupt, wozu geht man auf die Dult, wenn man kein einziges Mal nach rechts oder links schaut?«


  »Hm … Aber Hannes und die Ladys warten doch schon im Bierzelt, oder?«


  Ach so. Das brachte Klarheit in die Sache. »Kommt dein plötzlicher Eifer vielleicht daher, dass neben ›Hannes und den Ladys‹ auch noch eine frische Maß Bier auf dich wartet?«


  »Könnte sein«, räumte Raphael mit einem Grinsen ein und zog mich an sich. »Aber die Dult dauert ja noch zwei Wochen … Beim nächsten Besuch kannst du dir so lange Bürsten, Wunderputzmittel und Pfefferkörner angucken, wie du willst, okay?«


  Da musste noch ein bisschen mehr herauszuholen sein, fand ich. »Und du fährst mit mir einmal im Hell Tower. Abgemacht?«


  Wie unter Schmerzen verzog er das Gesicht, aber der lockende Ruf zünftiger Bierzeltkultur bewog ihn wohl schließlich doch zu einem Nicken. »Für dich nehme ich sogar das auf mich.«


  Insgeheim schmunzelnd ließ ich mich von ihm weiterziehen – durch die Warendult, wo man neben allerlei Krimskrams vor allem eines kaufen konnte, und zwar noch mehr Krimskrams, sowie die direkt anschließende Vergnügungsdult, Heimat der Fressstände, Fahrgeschäfte und natürlich, wichtigster Punkt für Raphael, der beiden Bierzelte. Und so eilten wir durch die Ströme abendlicher Besucher am Hahn-Zelt vorbei zum entgegengesetzten Ende des Dultplatzes, wo das Glöckl-Zelt lag.


  


  Männer und Bierzelte! Oder muss ich das einschränken: bayerische Männer und Bierzelte?


  Obwohl ich den Großteil meines Lebens (inklusive der Geburt) im bayerischen Regensburg verbracht habe, ist es mir nach wie vor ein Rätsel, worin der Reiz besteht, auf unbequemen Bänken inmitten schwitzender Leiber zu sitzen und zu ohrenbetäubender Musik, die sogar für die Beerdigung des schlimmsten Feindes zu schlecht wäre, Bier aus sperrigen Ein-Liter-Humpen zu saufen und fettige Hendl zu futtern, beides natürlich zuvor von einer grantigen Bedienung zu völlig überteuerten Preisen lieblos auf den dreckigen Tisch geschmissen.


  Irgendwas muss dran sein, irgendwas muss diese Begeisterung doch erklären! Aber trotz (selten freiwilliger) intensiver Nachforschungen in meinen bisher dreißig Lebensjahren ist es mir noch nicht gelungen, das Rätsel zu lösen.


  Falls Sie sich nun fragen, wer sich hinter dieser umfassenden Schimpftirade auf die bayerische Volksfestkultur verbirgt: Na, ich bin es mal wieder. Sarah »Miesmacherin« Sonnenberg. Die – abseits der leicht getrübten Dultlaune – meistens gar nicht so übellaunig ist. Aber Sie müssen verstehen: Die Umstellung ist im Moment wirklich hart, denn vor vierundzwanzig Stunden lag ich im Beisein von Raphael noch cocktailschlürfend am Strand einer schnuckligen kleinen Seychelleninsel, im Hintergrund nichts als gedämpfte Reggae-Klänge und das Rauschen des Meeres. Das aus dem Glöckl-Zelt dröhnende Humpfdada kommt also einem kleinen Kulturschock gleich.


  


  Tatsächlich warteten Hannes, Nicole und Linda schon auf uns und machten sich durch wildes Winken bemerkbar, kaum dass wir das als Biergarten gestaltete Vorzelt betreten hatten. Zum Glück saßen die drei heraußen – es würde also nicht erforderlich sein, sich wie innen im Zelt zu Kommunikationszwecken gegenseitig bis zum gellenden Tinnitus in die Ohren zu schreien, sondern ausreichen, sich über den Tisch hinweg ganz locker ins Gesicht zu brüllen. Durch den Zelteingang erhaschte ich einen Blick auf die Bühne, an deren Rückwand mir ein Transparent kundtat, dass sich gerade »Die Urviecher« die Ehre gaben. Klang auch so.


  Endlich am Tisch angekommen, sprangen Nicole und Linda auf und fielen mir um den Hals, als hätte ich nicht schnöde drei Wochen, sondern mindestens ein halbes Jahr auf den Seychellen verbracht. Hannes hingegen pfiff anerkennend an mir vorbei. »Es geht doch nix über einen schönen Mann in Lederhosen«, sagte er und ließ seinen Blick über Raphaels gleichermaßen schlanke, hochgewachsene und durchtrainierte Statur und die wohlgeformten Waden schweifen. Dieser wiederum ertrug Hannes’ bewundernden Blick mit stoischer Gelassenheit. Er war schließlich daran gewöhnt.


  »Einspruch.« Schnell löste ich mich von der in ein giftgrünes Dirndl gewandeten Nicole, bevor sie mich noch mit ihren normalerweise eher unauffälligen, heute aber aufs Erstaunlichste hochgewuppten Brüsten erstickte.


  Zwar konnte man angesichts von Raphaels markant geschnittenem Gesicht mit den strahlend grünen Augen, die einen tollen Kontrast zu seiner seychellenbraunen Haut und den von der Sonne ausgebleichten blonden Haaren bildeten, durchaus von einem schönen Mann sprechen, aber ohne Trachtenhemd und Haferlschuhe gefiel er mir eindeutig besser. Die erotische Anziehungskraft von haarigen Männerbeinen und Hosen, die man niemals waschen konnte, erschloss sich mir leider immer noch nicht.


  »Mir persönlich sind Frauen im Dirndl durchaus lieber als Männer in Lederhosen«, trug Raphael bei. Wohl nur, um das gegenüber Hannes vorsichtshalber noch einmal klarzustellen.


  »Ja, eine Sünde.« Hannes drückte mir einen Kuss auf die Wange und zupfte missbilligend an meinem Sommerkleid. »Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass du die perfekte Dirndlfigur hast, Schätzchen?«


  »Und was hab ich?«, fragte Nicole und warf sich in Pose.


  »Offensichtlich einen guten BH«, antwortete Hannes mitleidlos und zog mich neben sich auf die Bank.


  


  Eine geschlagene halbe Stunde später, nachdem die fast freundliche Bedienung endlich aufgehört hatte, uns zu ignorieren, standen auch vor Raphael und mir zwei volle Maßkrüge, und als hätten es die Urviecher geahnt, stimmten sie sofort das längst überfällige »Prosit der Gemütlichkeit« an. Ihre Musik klang wirklich zum Steinerweichen, aber das Timing war immerhin perfekt.


  Raphael strahlte wie ein kleines Kind unterm Christbaum, Linda hingegen hob mit schlecht verhohlenem Neid ihre Spezimaß, streifte Nicoles gertenschlanke Taille mit einem resignierten Blick und legte dann die Hand auf ihr mittlerweile schon wohlgerundetes Bäuchlein. Himmel, das hatte ich ja fast vergessen. »Wie geht’s dir?«, fragte ich und deutete auf ihre Mitte.


  »Abgesehen davon, dass mich die Lust auf einen Schluck Bier im Moment halb umbringt und der kleine Mann jetzt ab und an tritt wie ein Kickboxer, eigentlich ganz gut.« Sie versuchte, ein wenig genervt zu klingen, aber trotzdem strafte ihr seliges Lächeln ihre Aussagen Lügen. »Jetzt schon wieder. Fühl mal.« Rasch griff sie nach meiner Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  Tatsächlich. Eine kleine Beule stupste sachte gegen meine Handfläche. »Das ist sein Protest gegen die Urviecher«, kommentierte ich flapsig, um zu überspielen, dass mir mit einem Mal ganz komisch zumute wurde. Richtig komisch. Mir wurde ein bisschen schwummrig, aber es half nichts, ich musste den Tatsachen wohl ins Auge sehen: Anscheinend waren wir jetzt also erwachsen. Oder wenigstens Linda war es. So richtig, mit Kinderkriegen und Immobilienkaufen und allem Drum und Dran. Ich musste mir noch darüber klar werden, ob mir diese Erkenntnis gefiel.


  Hannes, der sich längst dagegen entschieden hatte und auch dieser Baby-Thematik nicht besonders viel abgewinnen konnte, verzog das Gesicht. »Und morgen müsst ihr schon wieder arbeiten?«, wechselte er nur halbwegs elegant das Thema.


  Ich wäre eindeutig lieber bei Lindas Baby geblieben. Allein die Vorstellung, schon am nächsten Tag im K1 der Regensburger Kripo anzutanzen und mich nach drei Wochen Auszeit wieder Dramen, Mord und Totschlag zu stellen, war beängstigend. Warum nur wurde der Gedanke an den Arbeitsalltag mit jedem Tag, den man fernab der Arbeit verbrachte, um ein so Vielfaches bedrückender? Als könne man sich gar nicht mehr aufraffen, sobald man dem süßen Leben erst einmal nachgegeben hatte.


  Auch Raphael sah alles andere als begeistert aus. »Sofern Sarah nicht doch auf meinen Vorschlag eingeht, einfach durchzubrennen und auf den Seychellen eine Strandbar zu eröffnen, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«


  Vielleicht sollte ich darüber noch einmal nachdenken. Natürlich, eigentlich mochte ich meinen Job, unser Team, den Kontakt zu den vielen unterschiedlichen Menschen, das Gefühl, auf der richtigen Seite zu stehen und wenigstens ab und an etwas wirklich Sinnvolles zu tun. Trotzdem war in diesem Augenblick nicht einmal die Tatsache, dass ich auch in der Arbeit Raphael an meiner Seite hatte, ein wirklicher Lichtblick. Na gut, vielleicht ein kleiner.


  Als wäre sie meinen Gedanken gefolgt, sah Nicole uns kopfschüttelnd an. »Ich finde es wirklich unglaublich, wie das bei euch funktioniert. Ihr seid seit einem Dreivierteljahr beinahe ständig zusammen, in der Arbeit, abends, nachts, am Wochenende, im Urlaub, und dabei immer noch so ekelhaft…« Mit dem Neid der Besitzlosen suchte sie verzweifelt nach dem richtigen Wort.


  »Verliebt«, beendete Hannes den Satz grinsend.


  »Rasend verliebt sogar.« Raphael lächelte mich an, und wie üblich schmolz ich dahin. Immer noch. Manchmal wunderte ich mich selbst darüber.


  Erst als ich mich wieder von seinem Anblick losriss, sah ich die Horde uniformierter Kollegen, die sich vor dem Zelt zusammengerottet hatte.


  ***


  Raphaels Blick war Sarahs ganz automatisch gefolgt. Mit Befremden bemerkte er die leise Erschütterung auf den Gesichtern einiger Kollegen, dann sagte derjenige, der anscheinend gerade über Funk Informationen hereinbekam, irgendetwas zu den anderen, und die ganze Gruppe setzte sich im Laufschritt in Bewegung Richtung Dulteingang.


  »Bestimmt eine Schlägerei im Hahn-Zelt«, kommentierte Hannes. »Wegen einer Alkoholleiche würden die doch nicht gleich alle losspurten.«


  Raphael unterdrückte den Impuls, aufzustehen, den Kollegen zu folgen und nachzusehen, ob er helfen konnte. Noch war Sonntag, noch hatte er Urlaub. Der nächste Morgen kam ohnehin früh genug.


  Drei weitere Uniformierte trabten aus dem Zelt, eilten über den Platz vor dem Riesenrad und aus seinem Blickfeld, und Sarah wibbelte nervös mit dem Bein. Als kurz darauf noch einmal vier Kollegen aus dem Zelt sprinteten und den gleichen Weg antraten – und somit wohl die ganze Mannschaft rund um das Glöckl-Zelt abgezogen worden war–, fing er Sarahs alarmierten Blick auf. »Da stimmt irgendwas nicht«, sagte sie.


  »Genau das befürchte ich auch.«


  Zeitgleich standen sie auf, Sarah warf ihren Freunden einen bedauernden Blick zu, Raphael seinem Bier.


  »Nicht ernsthaft jetzt, oder?«, fragte Hannes prompt. »Ihr seid doch Beamte. Wo ist eure viel gerühmte Gleichgültigkeit, wenn man sie mal braucht?«


  »Frag uns das in zwanzig Jahren noch einmal. Vielleicht haben wir sie dann gefunden.« Mit einem Achselzucken stieg Raphael über die Bank hinweg, wartete, bis Sarah ihre Handtasche vom Boden aufgeklaubt hatte, und griff dann nach ihrer Hand.


  Sie schafften es beide nicht, ein gemäßigtes Tempo an den Tag zu legen, als sie am Riesenrad, an der Crêpes-Bude, der Fischbraterei und dem kuriosen Standbetreiber, der anbot, Namen auf ein Reiskorn zu schreiben, vorbeizogen. Wie üblich stellte Raphael sich die Frage, was er denn bitte schön mit seinem Namen auf einem Reiskorn anfangen sollte. Und wie der Standbetreiber wohl reagieren würde, wenn eines schönen Tages Sabine Leutheusser-Schnarrenberger ihren Namen auf einem Reiskorn verlangte. Heute fand er diesen Gedanken aber ausnahmsweise nicht besonders lustig.


  Am Ende des langen Ganges vor ihm zeichnete sich links der pinkfarbene Hell Tower vor dem nächtlichen Himmel ab, und eine blinkende Leuchtschrift machte darauf aufmerksam, dass die Fahrgäste ein spektakulärer freier Fall aus sechzig Metern erwartete. Auf der rechten Seite jedoch, wo der Dultplatz in den Ausgang zum Pfaffensteiner Weg mündete, bemerkte Raphael jetzt zwei Sanitätswagen mit Blaulicht und Martinshorn, die versuchten, sich den Weg durch einen Pulk Leute zu bahnen. Sowohl Polizisten als auch Sanitäter liefen neben den Fahrzeugen her und hatten alle Hände voll zu tun, die Passanten zu vertreiben. Ein weiterer Rettungswagen schloss sich lautstark den beiden vorhergehenden an, so gut das eben möglich war.


  »Scheiße.« Sarah lief im selben Moment wie er los, beide schlängelten sich durch die Leute, die, wie üblich von Blaulicht und Katastrophen magisch angezogen, ebenfalls in immer größerer Zahl dem offensichtlichen Ort des Geschehens (welchen Geschehens auch immer) zustrebten, und erreichten schließlich den völlig überfüllten Platz zwischen Autoscooter und Hell Tower.


  »Siehst du was?« Sarah hatte sich neben ihn gekämpft und stand auf den Zehenspitzen, aber die Menschenmasse versperrte ihr wohl die Sicht.


  Es dauerte einen Moment, bis Raphael, der zum Glück die meisten Leute vor sich überragte, das Terrain sondiert hatte. Zu groß war das Gewirr aus Rettungsfahrzeugen, umherwuselnden Helfern und Unbeteiligten, die rege schnatternd oder mit großen Augen das chaotische Geschehen verfolgten. Doch dann sah er jemanden in einer Blutlache liegen, direkt vor den metallenen Bodenplanken des Hell Tower. Die Sanitäter waren bereits bei der verletzten Person angekommen und versorgten sie so ruhig und zielstrebig, wie es inmitten einer aufgebrachten Menschenmenge eben möglich war. Direkt daneben stand eine Frau mit kreidebleichem Gesicht und einem Baby im Tragetuch am Bauch. Eine junge Kollegin stützte sie und sprach beruhigend auf sie ein. Raphaels Blick scannte die nach wie vor besetzten Sitzreihen des Hell Tower, der natürlich bereits zum Stillstand gekommen war. Hatte es die verletzte Person aus dem Fahrgeschäft geschleudert? Nein, alle Sitze waren belegt, alle Sicherungsriegel geschlossen, die Gesichter der Fahrgäste, die auf der dem Geschehen zugewandten Seite so etwas wie Logenplätze hatten, schwankten zwischen Ungeduld, Entsetzen und Neugier.


  Erst jetzt bemerkte Raphael die beiden Mädchen, die auf den Metallplanken ein paar Meter weiter saßen. Eine Sanitäterin versorgte die blutende Kopfwunde der einen, die andere saß kopfschüttelnd daneben und hielt sich das Bein. Neben den beiden stützte sich ein älterer Mann schwer atmend auf eine Mülltonne, auch er schien verletzt zu sein – zwischen seinen auf den Oberarm gepressten Fingern quoll Blut hervor.


  »Hast du deinen Dienstausweis dabei?«, fragte er Sarah und kramte in der Tasche der Lederhose nach seinem eigenen.


  »Schon griffbereit.«


  »Dann los.« Er bahnte sich einen Weg durch die Menschen, ignorierte ihre irritierten Blicke, die wohl zum Ausdruck bringen sollten, dass die Aussage »Polizei, bitte lassen Sie uns durch« eher weniger zu seinem Outfit passte, und steuerte auf Ernst Wagmüller zu, einen dienstälteren Kollegen, den er flüchtig kannte und der gerade auf einige junge Beamte einsprach. Niemand versperrte ihnen den Weg.


  Wagmüller atmete tief durch, als er Raphael sah. »Herr Jordan«, sagte er erleichtert. »Und Frau Sonnenberg. Gut, dass Sie da sind. Wir können jede helfende Hand gebrauchen.«


  »Was ist passiert?«


  »Angeblich eine Explosion, direkt da vor dem Hell Tower auf der Metallplattform. Keine Ahnung, was da so aus heiterem Himmel explodieren kann. Ist erst zehn Minuten her, aber das reicht natürlich aus, um die ganzen Gaffer auf den Plan zu rufen.«


  »Was ist mit ihm?«, fragte Raphael und deutete auf den noch immer reglosen Verletzten, offensichtlich ein Mann, der gerade in das Rettungsfahrzeug verfrachtet wurde.


  »Nicht bei Bewusstsein. Sieht schlimm aus. Aber mehr weiß ich nicht.«


  Wagmüller wandte sich wieder der Gruppe junger Kollegen zu, die sich zwischenzeitlich noch vergrößert hatte. »Also, absperren, weiträumig. Alle unverletzten Passanten raus aus dem Sperrgebiet, und zwar möglichst schnell. Sonst noch was?«, fragte er mehr sich selbst als die Anwesenden.


  Aus dem Augenwinkel sah Raphael einen weiteren Einsatztrupp der Polizei auf den Unglücksort zusteuern. Er wechselte einen schnellen Blick mit Sarah. Sie nickte.


  Also gut. »Sie beide«, sagte Raphael und wandte sich an zwei Kollegen, »nehmen bitte die Personalien aller ansprechbaren Verletzten auf. Auch und gerade derjenigen, die nur einen Kratzer haben und dieses Chaos schnellstmöglich hinter sich lassen wollen. Sie«, sagte er zu einem beherzt dreinblickenden Kollegen mittleren Alters, »machen bitte eine Durchsage, dass alle Passanten, die etwas zum Unfallhergang aussagen können, ihre Personalien bei einem der Dienstwägen hinterlassen sollen. Und sorgen Sie bitte dafür, dass mindestens zwei besetzte Fahrzeuge gut sichtbar dort drüben geparkt werden.«


  Der Angesprochene nickte und machte sich unverzüglich auf den Weg.


  »Ist der Erkennungsdienst schon verständigt?«, fragte Sarah.


  Wagmüller zuckte die Achseln.


  »Ich ruf vorsichtshalber die Einsatzzentrale an. Verstärkung kann so oder so nicht schaden.« Sie entfernte sich ein paar Schritte, das Handy ans Ohr gepresst.


  »Was machen wir mit denen?«, fragte Wagmüller und deutete auf die Hell-Tower-Kunden, die immer noch in ihren Sitzen festsaßen.


  »Die haben sich gerade ihr Schleudertrauma abgeholt, als das Unglück passiert ist?«


  »Ja«, antwortete Wagmüller. »Der Betreiber hat dann natürlich sofort die Fahrt gestoppt.«


  »Unbedingt sofort abchecken, ob nicht doch jemand von den Fahrgästen verletzt ist, schließlich waren die ja verhältnismäßig nah dran. Dann die Freiheitsberaubung beenden, aber lassen Sie zwei Leute die Personalien aufnehmen und die Herrschaften direkt befragen, ob sie etwas gesehen haben.« Raphael sah sich um. Zwischenzeitlich hatte es die eingetroffene Verstärkung geschafft, wenigstens die Zufahrt und einen Teil des Unglücksortes zu räumen.


  Wagmüller nickte und wirkte endlich einigermaßen beruhigt. »Bringt mal noch zwei Jacken mit Aufschrift für die Kollegen von der Kripo hier«, sagte er geistesgegenwärtig. »Der Rest sperrt ab.« Mit einem weiteren Nicken setzte er den vorläufigen Schlusspunkt.


  


  Raphael fröstelte, obwohl es nicht kalt war, weder draußen noch hier in seinem Schlafzimmer. Aber aus irgendeinem Grund schaffte er es nicht, aufzustehen und sich ein T-Shirt aus dem Schrank zu holen. Das Einzige, was er jetzt zustande gebracht hätte, wäre, eine Zigarette zu rauchen. Fuck, das war doch einfach nicht fair! Kaum hatte ihn die Grausamkeit des Alltags wieder, schon flammte die alte Sucht auf. Dabei hatte er beim Heimflug nach drei völlig rauchfreien Wochen auf den Seychellen verkündet, endlich über den Berg zu sein. Und dann reichte ein Bombenanschlag, um alles wieder ins Wanken zu bringen. Nein, dieses Mal würde er standhaft bleiben. Es fehlte ihm ohnehin die Energie, noch einmal raus- und zum nächsten Automaten zu gehen.


  Vor allem nach diesem Abend, dessen Bilanz ernüchternd war. Ein Schwerstverletzter, der mit zerfetztem Gesicht und nur noch einem verbliebenen Ohr im Koma lag. Ob sein Augenlicht gerettet werden konnte, war zum jetzigen Zeitpunkt noch unklar. Vier Schwerverletzte mit zum Teil massiven Fleischwunden, weitere neun Leichtverletzte, mehrere Knalltraumata. Die Frau des Schwerstverletzten hatte einen Schock erlitten und würde die Nacht zusammen mit ihrem Baby in ärztlicher Betreuung verbringen, und auch einigen anderen hatte der Anblick der Vorfälle so zugesetzt, dass sie behandelt werden mussten. In Anbetracht der Tatsache, dass die Dult bei gutem Wetter sonntagabends durchaus stark frequentiert war, musste man aber traurigerweise sogar von Glück sprechen, dass es nicht noch mehr Opfer gegeben hatte.


  So hatte Raphael sich seinen letzten Urlaubsabend wirklich nicht vorgestellt. Ein sanftes »Willkommen zurück im Alltag« sah definitiv anders aus.


  Sarah lag reglos neben ihm im Bett und starrte an die Decke. Ihre hellbraunen Augen schimmerten feucht, das Buch, das sie auf dem Heimflug zu lesen begonnen hatte, hatte sie schon längst wieder beiseitegelegt. »Wer macht so etwas?« Sie drehte sich zur Seite, stützte ihren Kopf auf die Hand und sah ihn ratlos an. »Wer kommt auf so eine abartige Idee? Terroristen? Wahnsinnige?«


  Raphael zuckte ratlos die Achseln, zog Sarah an sich und schloss die Augen. Es tat gut, die Wärme ihres Körpers an seinem zu fühlen.


  Diejenigen Augenzeugen, die mit glaubwürdigen Informationen aufwarten konnten, waren sich einig gewesen, dass es tatsächlich eine Explosion gegeben hatte, und zwar direkt auf der zum Hell Tower gehörenden Metallplattform. Dort hatte der mittlerweile im Koma liegende Andreas Kellermann gestanden und auf seine Frau gewartet, die mit dem Baby noch einmal zurück zum Süßigkeitenstand gegangen war, um sich gebrannte Mandeln zu holen. So viel hatte man immerhin noch aus Frau Kellermann, die unentwegt auf die Tüte Mandeln in ihrer Hand gestarrt hatte, herausgebracht.


  Die Explosion, auch da waren sich mehrere Stimmen einig gewesen, war von einer Einkaufstüte ausgegangen, die direkt an der Sicherheitsabsperrung zum Fahrgeschäft selbst gelehnt hatte.


  Der ältere Herr mit den tiefen Wunden am Oberarm glaubte, sich erinnern zu können, dass Kellermann erst auf sein Handy eingetippt, dann die Tüte bemerkt und einen interessierten Blick hinein gewagt hatte. Exakt in diesem Moment war die Tüte – oder besser: die darin deponierte Bombe – mit beträchtlicher Wucht detoniert.


  Die ersten Erkenntnisse der Spurensicherung stützten diese Aussagen. Man hatte, nachdem der Ort des Geschehens endlich geräumt worden war, verkohlte Papierreste gefunden, mutmaßliche Relikte der Tüte, sowie Reste eines aufgeplatzten Rohrs. Genaueres würden erst die Untersuchungen der nächsten Tage ergeben, aber Michi Bauer, der Leiter des Regensburger Erkennungsdienstes, hatte sich bereits jetzt zu der Aussage hinreißen lassen, dass so eine Rohrbombe, selbst von einem noch so dilettantischen Trottel zusammengebaut, in den allermeisten Fällen eine verheerende Wirkung hatte.


  »Hast du eigentlich die Verletzungen von diesem Kellermann gesehen?«, fragte Sarah.


  Raphael nickte stumm. Es war nicht viel übrig gewesen, was noch an ein Gesicht erinnerte. Wobei die Chirurgie da ja bestimmt so einiges machen konnte. Erst mal wichtiger war wohl, dass Andreas Kellermanns Zustand stabil blieb und man seine Augen retten konnte. Schnell schob Raphael die Erinnerung an die blutigen, verbrannten Fleischlappen, die einmal ein Gesicht gewesen waren, wieder beiseite.


  »Ich hab nicht hingeguckt«, sagte Sarah mit belegter Stimme und kringelte zärtlich sein Brusthaar um ihren Zeigefinger.


  »War nicht die schlechteste Entscheidung.«


  Sie sah wieder auf, betrachtete ihn prüfend und legte dann ihre hübsche Stirn in Falten. »Und wie sich dieser Typ vom Hell Tower aufgeführt hat, weil wir ihm sein Höllengefährt für heute gesperrt haben … Hast du das mitbekommen?«


  Dankbar schüttelte Raphael den Kopf. Er hatte wirklich keine Lust mehr, über Gesichter zu sprechen, die zufällig Bekanntschaft mit Rohrbomben gemacht hatten.


  »Ich glaube, da hast du gerade mit Michi geredet. Kommt dieser unsympathische Kerl, Stein heißt er, glaube ich, also aus seinem Kabuff raus, plustert sich auf und macht den Wagmüller zur Schnecke, was er sich einbildet, dass er ihm mit der Absperraktion das Geschäft des ganzen Sonntagabends versaut.« Sie schnaubte entrüstet, und Raphael musste unweigerlich lächeln. Er fand es herzerwärmend, wie sie sich regelmäßig über die Vollidioten der Nation aufregen konnte.


  »Der Wagmüller stottert nur irgendwie rum – der kam mir heute sowieso ein bisschen überfordert vor–, also habe ich mich eingeschaltet und gefragt, ob er nicht vielleicht erst mal die Blutspritzer von den Sitzen seines Killer-Tower wischen will, bevor er wieder ans Geschäft denkt. Hat er natürlich nicht verstanden, der Vollpfosten.«


  »Und dann?«


  »Habe ich ihm freundlich, aber bestimmt mitgeteilt, dass er sich schon mal überlegen soll, was er Sinnvolles zu den Ermittlungen beitragen kann. Muss ja nicht unbedingt Zufall sein, dass die Rohrbombe ausgerechnet vor seinem Gefährt abgestellt war. Und ich habe gemutmaßt, wie sehr es die mit den Ermittlungen betrauten Kollegen interessieren wird, von mir zu hören, dass ihm sein Sonntagabendumsatz wichtiger ist als die Aufklärung dieses schrecklichen Anschlags.« Ihre Stirn glättete sich, die vollen Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln. »Das hat er dann kapiert.«


  »Gut gemacht, Frau Kriminaloberkommissarin.« Er konnte nicht widerstehen und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen, bevor sie sich wieder an ihn schmiegte.


  »Alles von dir gelernt, Herr Kriminaloberkommissar.« Er hörte das Lächeln durch ihre Worte. Bestimmt dachte auch sie daran, dass gerade der rabiate Ton, den er bei störrischen Zeugen gern mal anschlug, zu Beginn ihrer Zusammenarbeit vor über einem Jahr der häufigste Streitpunkt zwischen ihnen gewesen war.


  »Ach, echt? Bin ich jetzt etwa so was wie dein Vorbild?«


  »So weit kommt’s noch.«


  Okay, also doch kein Vorbild. Schade.


  Sie sah auf, plötzlich ernst. »Aber ich mein’s ernst. Ich hab so einiges von dir gelernt, nicht nur im Job. Und ich glaube, so insgesamt besehen ist das eine ziemlich gute Sache.«


  Endlich war ihm wieder einigermaßen warm.


  Selbst als Sarah schon längst eingeschlafen war, streichelte er noch ihr seidiges dunkles Haar.


  ZWEI


  Zwar steckte uns die vergangene Nacht noch in den Knochen, trotzdem hatten Raphael und ich es geschafft, uns frühzeitig aus dem Bett zu quälen.


  Der Besprechungsraum unserer Dienststelle in der Bajuwarenstraße war erst spärlich besetzt, als wir, bewaffnet mit zwei randvoll gefüllten Kaffeehumpen, zum neuerdings obligatorischen Montagmorgenmeeting antraten.


  Raphaels größter Bewunderer Moritz, mittlerweile offiziell ein Mitarbeiter des K1 und somit endlich den langatmigen Betrugsdelikten im K3 entkommen, winkte uns enthusiastisch zu, kaum dass wir den Raum betreten und in die Runde gegrüßt hatten.


  »Wie kann der bloß schon wieder so motiviert sein?«, raunte Raphael mir zu. »Ist doch auch gerade erst aus dem Urlaub zurück.«


  »Der hat halt noch jugendlichen Elan«, antwortete ich beiläufig.


  »Im Gegensatz zu mir, meinst du?«


  »Zu uns. Ab dreißig geht’s ja bekanntermaßen dahin…« Wenigstens war ich im Moment weit davon entfernt, mich besonders dynamisch zu fühlen. Und nachdem ich zwischenzeitlich, vor gut zwei Wochen, die magische Dreißigerschwelle ebenfalls überschritten hatte, bot es sich natürlich an, fehlenden Enthusiasmus einfach darauf zu schieben.


  »Hätte ich dir zum Geburtstag lieber einen Rollator schenken sollen? Oder Kukident?« Raphael ließ mit einem Grinsen seine blendend weißen Zähne blitzen, die zum Glück nächtens nicht in aufgelöste Zwei-Phasen-Tabs eingelegt ein von ihrem Besitzer getrenntes Dasein fristeten, und steuerte zielstrebig die leeren Plätze neben Moritz an.


  »Oh Mann«, murrte Moritz, kaum dass wir in kommoder Hörweite waren. »Ist ja grauenvoll, wie braun gebrannt und erholt ihr ausseht.«


  »Und du?« Raphael fläzte sich in den Stuhl und gab sich sofort noch ein bisschen tiefenentspannter. »Statt auf Sri Lanka versehentlich am Nordpol gelandet?«


  Besonders viel Farbe hatte Moritz tatsächlich nicht bekommen. Im Gegensatz zu Raphael leuchtete er in hellem Cremeweiß.


  »Die Regenzeit hat voll zugeschlagen. Drei Wochen lang Witterungsverhältnisse wie in Castrop-Rauxel.« Er seufzte, als trüge er das Leid der ganzen Welt auf seinen Schultern. »Ich bin echt froh, wieder hier zu sein.«


  »Aber da kann man doch immerhin richtig viel angucken, oder?«, versuchte ich mich an einem ermunternden Einwurf.


  »Wenn die Straßen befahrbar sind, bestimmt«, grummelte Moritz. »Und bei euch war’s gut?«


  Mit einem verträumten Lächeln rutschte Raphael noch ein Stück tiefer. »Lass mich überlegen: strahlender Sonnenschein, türkisblaues Meer, ein weißer Postkartenstrand, ein luxuriös ausgestatteter Bungalow mit Außenjacuzzi, perfekter Service, exzellente Küche–«


  »Hör schon auf, das ist ja deprimierend«, fiel Moritz ihm ins Wort. »Obwohl«, fügte er nach einer Sekunde des Nachdenkens hinzu, »wird das nicht ziemlich schnell irre langweilig auf so einer kleinen Insel? Was macht man denn da den ganzen Tag?«


  »Ich kann dich beruhigen«, antwortete Raphael, wobei sein schwelgerisches Lächeln zu einem reichlich anzüglichen mutierte. »Uns ist so einiges eingefallen.«


  »So genau wollt ich’s nicht wissen«, brummte Moritz.


  »Und tauchen und surfen kann man dort natürlich auch«, warf ich in Rekordgeschwindigkeit ein. Ich wollte sein Kopfkino schließlich nicht überstrapazieren.


  »Ihr surft?« Moritz’ Gesichtsausdruck wandelte sich von Irritation zu grenzenloser Bewunderung.


  War ja mal wieder klar, dass er Raphaels Hobby weitaus toller fand als meinen Tauchschein. »Er schon. Ich paddele eine halbe Stunde auf dem Bauch, gebe dann auf und genieße lieber die Aussicht.«


  »Cool«, sagte Moritz und bedachte Raphael mit einem Blick der Marke Wenn-ich-mal-groß-bin-will-ich-so-sein-wie-du.


  Zum Glück erstickte das Erscheinen des Chefs weitere Ausführungen im Keim, bevor Moritz noch auf die Idee kam, den längst überfälligen Raphael-Fanclub zu gründen.


  


  »Das ist also der Stand der Dinge«, schloss Kommissariatsleiter Schneckmayr, nicht nur aufgrund seines Namens von seinen Mitarbeitern gern auch »Schneck« genannt, den Bericht über den Anschlag am Vorabend. »Der Zustand des Opfers ist so weit stabil, aber es ist noch nicht abzusehen, wann Herr Kellermann aus dem Koma geholt wird. Bis dahin werden wir also wohl keine genaueren Informationen zum Hergang bekommen. Und selbst dann ist natürlich fraglich, ob er sich überhaupt noch erinnert.«


  Schneckmayrs Schilderungen hatten für allgemeine Erschütterung gesorgt. Zwar war der Großteil der Kollegen bereits im Bilde gewesen, einen Rohrbombenanschlag gab es schließlich nicht alle Tage, aber die Willkür, mit der hier wahllos Menschen in friedlicher, sogar fröhlicher Atmosphäre geschadet worden war, bedrückte alle.


  »Frau Sonnenberg und Herr Jordan waren gestern Abend aufgrund eines privaten Dultbesuchs vor Ort«, fuhr Schneck fort, »und haben die Kollegen sofort tatkräftig unterstützt. Vielen Dank Ihnen beiden dafür.«


  Raphael und ich nickten vage. Es war schließlich klar, dass Dank überflüssig war und es keinerlei Handlungsalternative für uns gegeben hatte.


  »Deshalb würde ich auch gern Ihnen beiden diesen Fall übertragen, Sie konnten sich ja bereits gestern ein erstes Bild vom Geschehen machen.«


  Damit hatten wir natürlich gerechnet. Meine Begeisterung darüber, ausgerechnet auf der Dult ermitteln zu müssen, hielt sich allerdings in Grenzen. Blieb zu hoffen, dass wir schnell eine Spur fanden, die uns möglichst weit weg von Bierzelt und Blasmusik führte.


  »Herr Lochbihler wird Sie unterstützen«, fügte er an Moritz gewandt hinzu. »Und natürlich Herr Hoffmann, sollte er jemals wieder in Erscheinung treten.«


  Als hätte er sein Stichwort gehört, öffnete sich die Tür, und Herbert rumpelte herein, mit hochroter Birne und beschämtem Gesichtsausdruck. »’tschuldigung«, sagte er gehetzt und ließ seinen Blick über die zwischenzeitlich voll besetzten Reihen schweifen. »Mir ist gerade beim Bäcker so ein Hanswurscht ans Auto gefahren.« Wie zur Bekräftigung biss er in die Butterbreze in seiner Hand. Sein finsterer Blick hellte sich jedoch auf, als er Raphael und mich entdeckte.


  »Na, Hauptsache, es schmeckt noch«, erwiderte Schneckmayr resigniert, entließ die versammelte Bagage mit einem Nicken und eilte selbst aus dem Besprechungsraum.


  Wenige Minuten später war endlich auch Herbert auf den neuesten Stand gebracht. »Fassen wir also zusammen«, nuschelte er hinter Breze Nummer zwei hervor und spuckte ein paar feuchte Brösel auf den Tisch, was von Moritz mit einem angewiderten Blick quittiert wurde. »Dieser Kellermann scheint, ebenso wie alle anderen Verletzten, ein Zufallsopfer zu sein. Der einzige Anhaltspunkt bisher ist diese ominöse Tüte, in der der Sprengsatz deponiert war, sofern sich nicht doch noch ein Zeuge meldet, der mehr beobachtet hat. Und es ist in keiner Weise ersichtlich, wer hinter diesem Anschlag steckt, oder auch nur, was damit bezweckt wurde.«


  »Korrekt.« Raphael stand auf und streckte sich, nur um sich ein paar Meter weiter ans Fensterbrett zu lehnen. Wahrscheinlich trieb ihn die Angst vor einer weiteren Bröselattacke um.


  »Und was gedenkt ihr jetzt zu tun?« Mit einem lauten Schnaufen machte Herbert der Breze endgültig den Garaus.


  »Wir, Herbert«, sagte Raphael mit Nachdruck, »nicht ›ihr‹.« Wie üblich war Raphael nicht gewillt, Herberts Lethargie ohne Widerworte hinzunehmen. Seit sich Herbert vor gut einem Jahr aus gesundheitlichen Gründen in den Innendienst zurückgezogen und Raphael seine Nachfolge überlassen hatte, war er zunehmend teilnahmslos geworden. Ab und an blitzte noch etwas von der früheren Energie und Motivation durch, aber auch für meinen Geschmack waren diese Momente mittlerweile ziemlich selten. Zu selten. Als bestünde Herberts einziges Interesse darin, die verbleibende kurze Zeit bis zur Pensionierung möglichst nervenschonend zu überstehen. Nervenschonend für ihn, wohlgemerkt. Für uns weniger.


  »Also gut. Was gedenken wir jetzt zu tun?« Zufrieden kraulte Herbert sich den umfangreichen Bauch, der von einem rot-grün karierten, leider zwischen den Knöpfen klaffenden Hemd mehr schlecht als recht verhüllt wurde. Dann lehnte er sich satt und zufrieden zurück. Fehlte nur noch das Bäuerchen.


  Raphael winkte ab, als hätte es keinen Sinn, überhaupt noch zu antworten, worauf ich ihm einen strafenden Blick zuwarf. Das war einer unserer wenigen Streitpunkte: Ich fand, wir mussten versuchen, Herbert wenigstens noch ein bisschen zu motivieren. Raphael hingegen beschränkte sich regelmäßig auf grantige Kommentare, gefolgt von stiller Ignoranz.


  Moritz starrte betreten auf die Brezenspuckebrösel.


  »Ich denke, wir sollten zuerst mit den Leuten vom Hell Tower reden«, brach ich schließlich das Schweigen. »Schließlich hatten die die besten Beobachtungsposten. Außerdem hat mir das Verhalten von diesem Herrn Stein gestern überhaupt nicht gefallen – schon allein deshalb will ich dem mal ein bisschen auf den Zahn fühlen. Oder hast du andere Vorschläge?«, wandte ich mich pädagogisch wertvoll an Herbert.


  »Nein, mir ist das komplett wurscht. Aber sagt mal, habt ihr eigentlich eine Ahnung, wer den Käsekuchen mitgebracht hat, der in der Teeküche steht?«


  Raphael war anständig genug, sich einen triumphierenden Blick in meine Richtung zu verkneifen, stattdessen starrte er mit fest aufeinandergepressten Lippen aus dem Fenster. Moritz sah mich mitleidig an. Und ich schluckte die Wut auf Herbert und die Traurigkeit darüber, wie sehr sich seine Arbeitshaltung im letzten Jahr verändert hatte, mühsam hinunter.


  »Nein. Aber find das doch einfach selbst raus in der Zwischenzeit. Moritz, du nimmst dir bitte noch einmal die Aussagen aller Zeugen von gestern Abend vor, vielleicht gibt es ja irgendwo noch einen Hinweis oder eine Ungereimtheit, der wir nachgehen können. Falls wir von jemandem nur die Personalien und noch keine Aussage haben, hängst du dich bitte an die Strippe. Und Raphael und ich fahren auf die Dult und statten dem netten Herrn Stein einen kleinen Besuch ab.«


  »Wann genau öffnen eigentlich die Süßigkeitenbuden auf der Dult?«, fragte Herbert interessiert.


  »Keine Ahnung.« Ich unterdrückte ein Seufzen. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass gebrannte Mandeln nicht auf deinem Diätplan stehen.«


  ***


  »Es wird immer schlimmer«, sagte Sarah nach einer schweigsamen Fahrt völlig zusammenhanglos, als Raphael den Wagen schließlich auf dem noch beinahe autofreien Parkplatz am Protzenweiher, direkt neben dem Dultplatz und einige Meter von der dortigen Polizeidienststelle entfernt, zum Stehen brachte. Trotzdem wusste er sofort, wovon die Rede war.


  »Es wäre leichter, wenn du akzeptieren würdest, dass Herbert die restliche Zeit eben nur noch absitzt, meinst du nicht? Weißt du, mich ärgert’s ja auch oft genug … Aber das ändert nichts, Sarah. Es interessiert ihn einfach nicht mehr.«


  »Aber wie kann das sein?« Sie schniefte, und Raphael sah die ersten Tränen kullern. Sofort kochte die Wut auf Herbert wieder in ihm hoch.


  »Weißt du, er war jahrelang ein richtiger Fels in der Brandung. Immer gemütlich, aber trotzdem interessiert daran, Leuten wie dem Kellermann zu Gerechtigkeit zu verhelfen. Wie Balu, der Bär…« Sie versuchte sich an einem Grinsen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, aber sofort folgten neue.


  Raphael löste den Gurt und nahm sie in die Arme. Auch wenn er sich darüber wunderte, dass sie dieser Sachverhalt plötzlich zum Weinen brachte. Schließlich war Herberts Null-Bock-Stimmung beileibe nichts Neues.


  »Und jetzt?« Sarah schüttelte sachte den Kopf. »Käsekuchen. Gebrannte Mandeln. Butterbrezen. Mir doch vollkommen wurscht, ob hier jemand Unschuldige in die Luft jagt, Hauptsache, es gibt was zu futtern … Das kann doch nicht wahr sein, oder?«


  »Tja, ich fürchte…« Raphael zuckte hilflos die Achseln. »Er ist über sechzig, macht den Job somit seit mehr als vierzig Jahren. Und hat die Pension vor Augen. Vielleicht ist er einfach ausgebrannt? Nicht im Sinne eines richtigen Burn-outs, dafür ist er definitiv zu gut gelaunt. Aber eben aus beruflicher Sicht, verstehst du? Wahrscheinlich hat er genug gesehen in den letzten Jahrzehnten. Und will davon einfach nichts mehr hören.«


  »Ja, du hast ja recht.« Sie schniefte ein letztes Mal, prüfte mit skeptischer Miene, ob sie auf Raphaels T-Shirt Make-up-Flecken hinterlassen hatte, fand offensichtlich nichts oder gab zumindest vor, nichts zu finden, und lächelte halbherzig zu ihm nach oben. »Weiß ich ja eigentlich. Aber es fällt mir trotzdem schwer, das ständig vor Augen geführt zu bekommen.«


  »Hauptsache, du weinst nicht mehr deshalb.« Mit weinenden Frauen hatte er schon immer so seine Probleme gehabt. Auch wenn man ihm oft genug versichert hatte, dass es ab und an einfach guttat, zu weinen. Weil der Film so traurig war. Oder so schön. Oder beides gleichzeitig. Weil man so gerührt war oder sich so freute. Manchmal, selten, tatsächlich auch, weil man sehr traurig war, aber oft reichte es auch aus, nur ein bisschen traurig zu sein – dann hatte man nämlich an diesem Tag nah am Wasser gebaut. Was nichts daran änderte, dass Raphael den Anblick schlecht ertrug und immer das Gefühl hatte, den Grund für die Tränen sofort eliminieren zu müssen. Was wiederum in den meisten Fällen aber gar nicht im Interesse der Damen lag. Kompliziert, kompliziert.


  »Sorry«, sagte Sarah. »Ich hab heute wohl einfach nah am Wasser gebaut.«


  Danke für die Info, somit war alles klar, und er konnte getrost davon absehen, Herbert zu eliminieren.


  »Und jetzt auf zum Hell Tower.« Unfassbar, mit welcher Geschwindigkeit Sarah es schaffte, vom Heul-Modus auf den Tatendrang-Modus umzuschalten. »Vielleicht schmeißen sie das Ding ja extra für uns beide an.« Und auf den Sadismus-Modus.


  Ob er vielleicht auch einmal versuchen sollte, mit Tränen Sarahs hartes Herz zu erweichen? Nur aus Gründen der Männlichkeit entschied er sich dann doch dagegen.


  Die Vergnügungsdult mit den Fahrgeschäften öffnete erst am Mittag, aber auch auf der Warendult war man gerade erst damit beschäftigt, in gemächlichem Tempo die Stände verkaufsbereit zu machen. Es war ein seltsames, fast beklemmendes Gefühl, über die menschenleere Dult zu laufen, die Raphael sonst nur voll wogender Menschenmassen, kreischender Kinder und lautem Gedröhne kannte. Aber vielleicht war es auch nur die Erinnerung an den Vorabend, die die Beklemmung auslöste.


  Das Hahn-Zelt hatte noch geschlossen, ebenso der Autoscooter. Gegenüber, vor dem Hell Tower, herrschte jedoch schon rege Betriebsamkeit: Hinter dem Absperrband war noch immer eine Horde Erkennungsdienstler in weißen Overalls zugange, dazwischen der eine oder andere Uniformierte, um dafür Sorge zu tragen, dass die Arbeit der Spurensicherung nicht gestört und keine einzige Spur verwischt wurde. Eine blasse junge Frau mit rundlichem Gesicht und langen braunen Haaren saß hinter der Kasse und beäugte missmutig das Geschehen.


  »Da seid ihr ja!« Michi Bauer, bereits wieder im Einsatz, streifte die weiße Kapuze vom Kopf und kam auf sie zu. Er sah müde aus, was aber kein Wunder war. Als Sarah und Raphael sich am Vorabend vollkommen erledigt nach Hause geschleppt hatten, war Michi noch immer in Aktion gewesen und hatte seine vielköpfige Hui-Buh-Mannschaft energisch durch die Gegend gescheucht.


  »Gibt’s neue Erkenntnisse?« Sarah inspizierte das Geschehen, als gäbe bereits das Aufschluss über das Schwein, das diese Scheiße hier zu verantworten hatte.


  Michi Bauer zuckte die Achseln. »Wir haben geschmolzene Teile von etwas gefunden, was eine Zeitschaltuhr gewesen sein könnte. Sieht also aus, als hätte hier jemand einen elektronischen Zeitzünder gebastelt – provisorisch, aber wirkungsvoll.«


  »Dann müsste man doch eigentlich herausfinden können, woher das Teil stammt?«


  Michi musterte Raphael kritisch. »Okay, Bomben scheinen nicht unbedingt dein Spezialgebiet zu sein. Schon mal im Baumarkt gewesen?«


  »Verkaufen die da Bomben?«, fragte Sarah geistesabwesend – und rettete mit dieser wenig intelligenten Nachfrage wenigstens einen kleinen Teil von Raphaels Ehre, indem sie brav den Part des totalen Techniktrottels übernahm.


  »Wollt ihr den Fall nicht doch lieber abgeben?«, fragte Michi grinsend. »Wie auch immer: Im Baumarkt findest du die Einzelteile. Du programmierst eine Zeitschaltuhr, baust einen kleinen Schaltkreis, kaufst ein Rohr–«


  »Und den Sprengstoff?«, hakte Raphael ein.


  »Bravo«, sagte Michi und klopfte ihm mit übertriebener Begeisterung auf die Schulter. »Das hätte ich dir jetzt gar nicht mehr zugetraut! Den Sprengstoff gibt’s nicht im Baumarkt. Aber es gibt reichlich Mittel und Wege, auch den zu organisieren. Das ist ein unüberschaubarer Schwarzmarkt. Und in Zeiten des Internets ist sowieso alles möglich. Ich schicke auf jeden Fall alles, was wir hier finden, ans LKA zur Auswertung und mach denen ein wenig Dampf unterm Allerwertesten.«


  Raphael nickte dankbar. »Im Internet gibt’s dann wohl auch Bauanleitungen für Sprengwillige in Hülle und Fülle?«


  »Klar«, antwortete Michi. »Damit würdest sogar du so ein Ding hinbekommen.« Sein Blick schwenkte zu Sarah, die immer noch gedankenverloren die Szenerie inspizierte. »Sarah vielleicht eher weniger«, fügte er leise hinzu und zwinkerte.


  »Was ist los?« Aufgeschreckt riss sie ihren Blick von den Arbeiten los. Besonders konzentriert wirkte sie heute nicht unbedingt.


  »Nichts von Bedeutung«, winkte Raphael ab. »Und wir sollten uns jetzt die junge Dame dort drüben vornehmen, wenn uns an weiteren Zeugenaussagen gelegen ist.«


  Sie verabschiedeten sich von Michi Bauer und näherten sich dem Kassenhaus, dessen Insassin mit jedem Schritt, den sie auf sie zumachten, widerwilliger dreinschaute. Nachdem sie keinerlei Anstalten machte, die in schreienden Farben lackierte Tür zu öffnen, klopfte Raphael an die geschlossene Scheibe. Endlich bequemte sie sich aus ihrem Stuhl und öffnete die Tür – einen Spaltbreit.


  »Raphael Jordan und Sarah Sonnenberg, Kripo Regensburg. Wir ermitteln hinsichtlich des gestrigen Bombenanschlags. Können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Sie verzog das Gesicht, nickte aber ergeben und ließ sich sogar dazu herab, die Tür vollständig zu öffnen. Dann sank sie zurück in ihren kleinen Drehstuhl, einen von zweien, die gerade so hinter die beiden Kassentische passten.


  »Was machen Sie hier beim Hell Tower?«, fragte Sarah.


  »Ich bin Nina Stein. Meinem Vater gehört das Geschäft.« Sie presste die Lippen aufeinander, als hätte sie damit schon zu viel gesagt. Das Töchterchen des umsatzbewussten Herrn Stein also. Das erklärte das Missfallen, mit dem sie die Arbeit des Erkennungsdienstes beobachtet hatte.


  »Und Sie sind beim Hell Tower beschäftigt?«


  Sie schnaubte. »So kann man es auch nennen.«


  Sarah hatte ihren bohrenden Blick aufgesetzt, und so knickte Nina Stein doch noch ein. »Ja, ich arbeite hier«, sagte sie schließlich und klang mächtig genervt. »Gegen Kost, Logis, ein kleines Taschengeld und die Aussicht, das Geschäft irgendwann zu übernehmen.«


  »Sie scheinen davon enorm begeistert zu sein«, stellte Raphael fest.


  Mit einem kleinen Lächeln, das ihr rundliches Gesicht gleich viel hübscher machte, zuckte Nina Stein die Achseln.


  »Waren Sie gestern Abend auch hier, als der Anschlag passierte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine halbe Stunde vorher in den Wohnwagen gegangen. Mir war nicht gut, ich musste mich ausruhen.«


  »Und ist Ihnen zuvor etwas aufgefallen? Zum Beispiel die Tüte, die nach dem bisherigen Ermittlungsstand den Sprengsatz enthielt?«


  Sie zögerte einen Moment, dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich habe von alldem nichts mitbekommen. Erst nachdem es passiert war, habe ich die Rettungswägen gehört und bin wieder hierhergekommen – aber da war die Polizei schon längst vor Ort.«


  »Wer hat dann gestern hier gearbeitet, als der Anschlag stattgefunden hat?« Sarah fixierte sie, als wolle sie sie röntgen.


  Nina Stein senkte den Blick. »Meine Eltern. Und…« Sie sah wieder auf, plötzlich lächelnd. »Roman. Roman Zielinski. Einer unserer Angestellten.«


  »Nun gut«, schloss Sarah das Gespräch und legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Wo finden wir Ihre Eltern und Herrn Zielinski?«


  »Unsere Wohnwägen stehen hinter der Warendult, die letzten beiden in der Reihe. Ich weiß aber nicht, ob–«


  »Gibt’s Probleme?«, unterbrach eine tiefe, barsche Männerstimme Nina Steins Erläuterungen.


  Raphael drehte sich um und wusste den Mann, der vor ihm stand, mit einem Blick einzuschätzen. Groß, wenn auch ein paar Zentimeter kleiner als er selbst, dafür aber fast doppelt so breit. Nicht dick im eigentlichen Sinn, aber sehr stämmig, das Gesicht ebenso wuchtig wie der Körper und beinahe quadratisch, die braunen Haare und die Augenbrauen voll und struppig. Altersmäßig um die fünfzig, verströmte dieser Kerl aus jeder Pore Selbstbewusstsein – aber eines von der ungesunden Sorte. Eines, das andere unterdrückte und einschüchterte. Oder unterdrücken und einschüchtern wollte.


  Es war kein Wunder, dass Raphael die Frau neben ihm erst auf den zweiten Blick bemerkte. Sie war klein, ihre Züge ähnelten denen Nina Steins, wenngleich sie bestimmt zwanzig Jahre älter war und das Haar kurz trug. Und mausgrau. Der verkniffene Zug um ihre Mundwinkel wirkte mehr traurig als trotzig.


  »Ach, Herr Stein, gut, dass Sie da sind.« Sarah bedachte ihn mit einem warnenden Blick, als sie Raphael und sich vorstellte und ihren Dienstausweis zückte. »Wir haben uns ja gestern schon kurz kennengelernt.«


  Stolz durchspülte Raphael. Sarah war noch nie ein Mäuschen gewesen, dennoch: Im vergangenen Jahr, seit sie beide Seite an Seite ermittelten, hatte sie ein gutes Stück an natürlicher Autorität hinzugewonnen. Kuschlig war sie nur noch bei ihm.


  »Es gibt noch einige Fragen zum gestrigen Abend«, fuhr sie fort. »Zunächst: Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Anschlags?«


  »Ich war im Fahrerstand«, antwortete Herr Stein und deutete auf eine kleine, beinahe versteckt liegende Kabine in der quietschbunten Kulisse des Hell Tower, links vom namensgebenden pinken Turm, um den sich wiederum die knallgelbe Gondel schloss, die die Passagiere zunächst sechzig Meter in die Höhe beförderte, um sie dann eiskalt fallen zu lassen. Aus Gründen der Farbharmonie waren die Sitze für die bedauernswerten Fahrgäste in der Gondel wieder in Pink, die Schulter- und Zwischenbeinbügel in Gelb gehalten. Solange Raphael aber immerhin nicht in dieses Höllengefährt einsteigen musste, wollte er sich nicht über die augenschmerzende Farbkombination beklagen. Er verdrängte mühsam das Versprechen, das er Sarah gegeben hatte. Schließlich war ein Bayer mit Bierdurst nicht wirklich geschäftsfähig.


  »Ich hab aber nichts bemerkt, falls Sie das meinen. Nur den Knall gehört und dann die Riesensauerei hier gesehen.« Er wies auf die Metallplanken, die noch nicht vom Blut der Opfer gesäubert worden waren. Ob er mit ›Sauerei‹ den Anschlag verurteilte oder aber nur die Flecken auf seinem Höllengefährt meinte, war nicht ersichtlich.


  »Können Sie den Hampelmännern dort gefälligst mal ein wenig einheizen?«, fragte er. Der Unterton in seiner Stimme war drohend. »Mir fehlt nämlich schon der Umsatz von gestern Abend. Auf einen weiteren Tag mit Einbußen kann ich gut verzichten, werte Herrschaften.«


  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Raphael und merkte selbst, dass er die Wut in seiner Stimme nur schlecht unterdrückte, »aber wie Sie gestern schon gehört haben, hat Ihr Umsatz derzeit keine Priorität.«


  Stein schnaubte. Anscheinend war er aber noch anständig genug, seine Wut nicht an der Obrigkeit auszulassen. »Glotz nicht so blöd«, blaffte er stattdessen seine Tochter Nina an, die sich hinter Sarah und Raphael im Kassenhaus verschanzt hatte. »Geh lieber zum Wohnwagen und putz den mal wieder. Himmelherrgott noch mal, dass man den jungen Leuten aber auch alles sagen muss.« Beifallheischend sah er seine Frau an, doch die verzog keine Miene. Und auch Raphael und Sarah waren nicht gewillt, ihm zuzustimmen.


  Nina Stein stand auf, trat mit gesenktem Kopf aus dem Kassenhaus und schlug dann den Weg zu den Wohnwägen ein. Mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, hob sich ihr Kopf wieder ein wenig. In dieser Familie schien ja so einiges im Argen zu liegen. Was für ein Tyrann. Raphael biss die Zähne zusammen und schluckte seinen Groll hinunter, was ihm wie üblich schwerfiel. Nicht dein Bier, Jordan. Kümmer dich lieber um deine Arbeit.


  »Und Sie … Frau Stein, nehme ich an?«


  Sie nickte, ein vorsichtiges Lächeln erhellte ihre Züge.


  »Wo waren Sie zum Zeitpunkt der Explosion?«


  »Sie hat kassiert«, kam ihr Mann ihr zuvor. »So ein Betrieb läuft ja schließlich nicht von allein.«


  Raphael sah Sarah schlucken. Bestimmt verkniff sie sich jetzt reichlich angestrengt den nächsten spitzen Kommentar.


  Raphael hingegen spähte zur Metallplattform. Der Blick war gut. Und von der Scheibe des Kassenhauses aus sicher noch besser. »Haben Sie etwas gesehen, Frau Stein? Anscheinend war die Bombe in einer Tüte deponiert, die dort drüben stand. Die müsste Ihnen doch aufgefallen sein?«


  »Sie hat kassiert, Herrgott noch mal. Da bleibt keine Zeit, Löcher in die Luft zu starren.«


  Raphael warf Herrn Stein einen vernichtenden Blick zu. Was für ein Riesenarschloch.


  »Ist es für einen Job an der Kasse nicht notwendig, sich verständigen zu können?« Sarahs Unterlippe bebte vor Wut.


  »Natürlich«, antwortete Stein arglos.


  »Dann kann Ihre Frau bestimmt für sich selbst sprechen, oder?« Sarah hob in einer Oberlehrergeste den Zeigefinger. Bravo. Steins Kinnlade klappte nach unten.


  »Also, Frau Stein: Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Haben Sie die Tüte vor der Explosion bemerkt? Oder sogar jemanden, der sie dort abgestellt hat?«


  »Das ist ja wohl die Höhe«, funkte Stein, der sich wohl von seinem Schock erholt hatte, dazwischen. »Sie hat nichts–«


  »Doch«, sagte Frau Stein leise. Ihre sanfte, melodiöse Stimme war eine Wohltat im Vergleich zu der ihres Gatten. »Doch, ich habe etwas gesehen.«


  Wieder klappte Steins Kinnlade herunter. Anscheinend hatten die beiden sich noch nicht über die Ereignisse des Vorabends ausgetauscht – konnte das wirklich sein? Aber wahrscheinlich war Stein einer dieser Männer, die Reden ohnehin für überflüssig hielten.


  Frau Stein rückte ein Stück von ihrem Mann ab. »Ich habe die Tüte bemerkt … Plötzlich stand sie da, ich habe also nicht gesehen, wer sie abgestellt hat. Es war eine von diesen großen braunen Papiertüten aus dem Supermarkt…«


  »Aus welchem Supermarkt? Haben Sie die Aufschrift gelesen?«


  Frau Stein schüttelte den Kopf. »Sie stand mit der Seite zu mir. Ich hab mir gedacht, ich warte noch einen Moment, ob sie vielleicht jemand nur kurz abgestellt hat und gleich wieder holt, und dann lasse ich sie von Roman zur Verwahrung zu mir ins Kassenhaus bringen.« Ihre Stimme zitterte. Ihr gingen die Vorkommnisse des vergangenen Abends sichtlich näher als ihrem Mann. Vielleicht auch, weil sie um ein Haar zusammen mit dem Kabuff, in dem sie arbeitete, in die Luft geflogen wäre. »Dann kam ein ziemlich großer Ansturm, und ich hab die Tüte einfach vergessen.«


  Herr Stein starrte seine Frau an, als hörte er diese Geschichte zum ersten Mal. Tatsache, Kommunikation existierte im Hause Stein also nur in der Theorie.


  »Erst nach einer Weile, eine halbe Stunde später ungefähr, ist mir die Tüte wieder eingefallen, natürlich stand sie immer noch da. Aber Roman war gerade damit beschäftigt, die Chips der Fahrgäste einzusammeln…« Sie deutete auf den Treppenaufgang hinter dem Gitter, das die frei zugängliche Metallplattform vom Hell Tower trennte. »Und bei mir standen schon die nächsten Leute an.« Mit der flachen Hand wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Keine Minute später war die Explosion. Wenn ich mir vorstelle, dass Roman … Aber dieser arme Unschuldige … Und die Frau mit dem Baby…« Sie brach ab und schluchzte leise auf.


  »Wo finden wir Ihren Angestellten Roman?«, fragte Sarah.


  Herr Stein schnaubte verächtlich. »Keine Ahnung, wo sich dieser Nichtsnutz schon wieder herumtreibt.«


  »Er ist in der Stadt, ein paar Besorgungen machen«, erklärte Frau Stein leise. »Aber er ist sicher bald zurück. Ein guter Junge«, fügte sie schüchtern hinzu.


  »Ach was. Ein Pole«, sagte Herr Stein entrüstet. Als würde das eine das andere automatisch ausschließen. Unfassbar, dass Leute wie dieser Stein frei herumliefen.


  Sarah funkelte ihn an. »Waren das dann alle Leute, die gestern Abend hier gearbeitet haben?«, fragte sie.


  Die Steins nickten unisono. Fast schon romantisch, so ein seltener Moment der Einigkeit.


  »Dann vielen Dank Ihnen beiden. Und bitte, rufen Sie an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.« Obwohl Herr Stein die Hand nach der Visitenkarte ausstreckte, die Sarah zückte, gab sie sie seiner Frau. Demonstrativ. Sehr schön.


  Sarah und Raphael waren schon einige Schritte entfernt, als Stein sich wieder auf sein Hauptanliegen besann. »Und wann sind diese Hamperer jetzt endlich fertig mit ihrer Arbeit?«


  Langsam drehte Raphael sich um. »Das kann noch dauern, Herr Stein. Das kann dauern…«


  ***


  Das Gespräch mit Herrn Stein ließ mich innerlich vor Zorn bibbern, während ich mühsam versuchte, äußerlich ruhig zu bleiben. Manchmal kämpfte ich immer noch gegen meine Emotionalität an, obwohl ich mit bissigen oder scheinheiligen Kommentaren, je nach Situation, zwischenzeitlich ein ganz gutes Ventil dafür gefunden hatte.


  Auch Raphael schüttelte den Kopf, als wir vor dem Hell Tower Position bezogen, um zu überlegen, wer außer den Angestellten des Fahrgeschäfts noch etwas von den gestrigen Ereignissen vor der Explosion mitbekommen haben konnte. Die Mitarbeiter des Hahn-Zelts schieden aus – der Biergarten lag in der falschen Richtung, das Personal im Inneren des Zelts konnte ohnehin nichts gesehen haben, und die Schnapsbar grenzte zwar beinahe an den Hell Tower, war aber von Planen abgeschirmt, um eine lauschige Baratmosphäre zu suggerieren.


  Der Autoscooter in unserem Rücken hatte noch geschlossen, aber ohnehin war fraglich, wie viel man von den Geschehnissen rundum mitbekam, wenn man im Halbdunkel und bedröhnt von lautstarker Discomusik im Akkord Stoßautos parkte, mit den Mädels flirtete, die sich am Rande des Autoscooters zu Horden zusammenrotteten, oder die ebenfalls von den Mädels angezogenen Horden der Halbstarken mit Baseballkäppis und in den Kniekehlen hängenden Hosen im Auge behielt, um etwaige Störungen des friedlichen Dultbetriebs von vornherein im Keim zu ersticken.


  Mein Blick streifte über den Platz und blieb am Stand von »Jackermeiers Mandelrösterei« zu unserer Rechten hängen, wo eine Dame mittleren Alters mit braunem Lockenkopf Tüten mit gebrannten Mandeln einsortierte, aber alle drei Sekunden aufsah, um die Geschehnisse vor dem Hell Tower zu verfolgen. Wenn das mal nicht unsere Frau war!


  Auch Raphael hatte sie entdeckt, er stupste mich an, wir nickten gleichzeitig. Wie die Steins gerade eben. Ich hoffte verzweifelt, dass das die einzige Parallele zwischen uns und denen war.


  Der in Weiß und Gelb gehaltene und somit vergleichsweise dezente Stand stellte das in den Mittelpunkt, was er unters Volk zu bringen gedachte: Liebesäpfel und Splitterbomben, Magenbrot und Popcorn, Zuckerwatte und Mandeln, Erd-, Macadamia-, Wal- und sonstige Nüsse, die sich in zuckrig gebrannter Form verdauen ließen – so einigermaßen zumindest.


  »Grüß Gott«, sagte ich schneidig. Wenn es um Tracht ging, weigerte ich mich zwar beharrlich, aber trotzdem musste ich zugeben, dass auf Volksfesten ab und an der bayerische Gaul mit mir durchging. Wenn auch nur sprachlich.


  »Grüß Gott«, gab die Dame nicht minder zackig zurück und lächelte. »Polizei?«


  Mein Eindruck hatte also nicht getrogen, sie hatte die Geschehnisse um sich herum ganz genau im Visier.


  Wir zückten unsere Dienstausweise, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Anscheinend hatte Irmgard Jackermeier, wie sie sich vorstellte, schon dringlichst auf unser Auftauchen gewartet. »Weiß man schon, welche Drecksau für das Unglück verantwortlich ist?«


  »Nein«, antwortete ich bedauernd, »wir suchen noch…«


  »…nach der richtigen Drecksau«, schloss Raphael den Satz mit leisem Amüsement. »Können Sie etwas beitragen? Haben Sie gestern Abend etwas gesehen?«


  Sie winkte ab. »Leider erst, als es schon passiert war. Den Knall konnte man ja nicht überhören, und dann habe ich die verletzten Leute gesehen. Da waren Ihre Kollegen aber schon da, hat keine Minute gedauert. Na ja … Ich befürchte, das hilft Ihnen nicht weiter.«


  »Es sieht so aus, als wäre die Explosion von einer Bombe ausgegangen, die in einer großen braunen Papiertüte deponiert war«, erklärte ich. »Eine, wie es sie in den Supermärkten gibt. Sie stand wohl direkt vor dem Gitter dort drüben. Haben Sie vielleicht gestern Abend jemanden mit einer solchen Tüte gesehen?«


  Ohne zu zögern schüttelte sie den Kopf. »Nein, tut mir leid.« Einen Moment verfiel sie in Schweigen, dann fügte sie hinzu: »Es dürfte einigen Leuten ganz recht sein, dass diese Bombe genau vor dem Hell Tower in die Luft gegangen ist.«


  Raphael horchte auf, und auch ich beugte mich weiter nach vorn. Vielleicht war meine ins Blaue hinein geäußerte Vermutung, dass die Bombe mit Absicht ausgerechnet vor dem Gefährt der Steins abgestellt worden war, gar nicht so haltlos gewesen.


  »Wie meinen Sie das?«


  Irmgard Jackermeier sah sich im Inneren ihres Standes um, als suchte sie eine Wanze. Mal sehen, ob wir von dieser Hobby-Detektivin noch sinnvolle Informationen erhielten. »Also«, begann sie schließlich zögerlich, »es ist so: Die Steins sind nicht gerade beliebt hier auf der Dult. Gut, wahrscheinlich sind sie das nirgends. Und die Gisela und die Nina können auch nichts dafür, eigentlich ist es nur er, der Georg, der die Leute so gegen sich aufbringt…«


  »Weil?«, fragte Raphael und trommelte mit den Fingerkuppen auf die Ablagefläche neben dem Zahlteller.


  »Na ja, schauen Sie sich doch um! Der Hell Tower ist das größte und rasanteste Fahrgeschäft auf der Dult. Es braucht dementsprechend Platz. Und es nimmt den traditionellen Fahrgeschäften, dem Breakdance und dem Autoscooter, dem Riesenrad und dem Super Allround und was weiß ich wem noch die Kundschaft weg! Ein paar Leute haben inzwischen sogar aufgegeben oder sind frühzeitig in die Rente, weil nichts mehr gefragt ist außer Höher-Schneller-Weiter.« Sie schnaubte entrüstet. »Und genau das ist es, was der Stein hier macht, ohne Rücksicht auf Verluste. Und ohne Rücksicht auf die Tradition.«


  Sie war laut geworden, und ich musterte sie interessiert. Dass sie sich derart echauffierte, sprach für ihre Ehrlichkeit, aber gleichzeitig zeigte es auch, wie groß die Wut der Dultbeschicker auf Georg Stein sein musste.


  Sie schüttelte den Kopf, als wäre ihr jetzt erst aufgefallen, dass sie sich ein bisschen zu sehr aufgeregt hatte. »Ich meine, mir persönlich ist das wurscht. Süßes essen die Leute immer, ob ihnen vom Hell-Tower-Fahren nun schlecht ist oder nicht. Und die Schuld liegt ohnehin woanders…«


  »Und wo?«


  Sie zuckte die Achseln. »Na, bei der Stadt halt. Die wählt die Dultbeschicker anhand der Bewerbungen aus. Und denen ist natürlich ein modernes Riesengefährt lieber als zwei altertümliche Kettenkarussells. So ist die Welt nun mal, damit müssen wir uns abfinden.« Sie seufzte. »Aber die Hauptsache ist, dass Sie beide diese Drecksau bald finden.«


  »Wir tun unser Bestes.« Raphael unterdrückte ein Grinsen.


  Was den Fall anging, hatte ich fürs Erste genug gehört. Nur der zweite Teil meiner Mission musste noch abgearbeitet werden. »Haben Sie vielleicht eines dieser Holzstäbchen übrig, auf die die Liebesäpfel gesteckt werden?«


  »Freilich«, antwortete Frau Jackermeier mit leichter Verwunderung, griff in eine kleine Plastikschale und förderte das gewünschte Stäbchen zutage. »Wollen Sie nicht auch ein paar Mandeln mitnehmen?«


  »Ach ja, hundert Gramm vielleicht.« Wenn ich schon auf der Dult sein musste, wollte ich wenigstens die Vorteile auskosten. »Was macht das?«


  »Passt schon«, erwiderte Frau Jackermeier gnädig und winkte uns zum Abschied noch einmal zu.


  »Für Herbert?«, fragte Raphael mit hochgezogenen Augenbrauen und deute auf die Mandeln.


  »Nein, für mich. Frühstück. Das hier ist für Herbert.« Triumphierend hob ich das Holzstäbchen in die Luft.


  »Da wird er sich aber riesig freuen.«


  Ich gluckste. »Vor allem, wenn ich ihm erst einen Apfel draufgesteckt habe.«


  »Ohne Zuckerglasur?«


  »Genau. So ein Pech aber auch … Da hab ich wohl blöderweise einen Diät-Liebesapfel erwischt.« Ich setzte einen besonders unschuldigen Gesichtsausdruck auf und öffnete die Papiertüte. »Mandeln?«


  


  Stunden später lag ich schließlich ermattet auf meiner Couch. Mir schwirrte der Kopf, mein Kreislauf befand sich offensichtlich im Keller, und zu allem Überfluss zeigten die gebrannten Mandeln und das halbe Hendl, das ich mir nachmittags bei einer kurzen Verschnaufpause im Hahn-Zelt gegönnt hatte, Wirkung: Mir war schlecht.


  »Ich kapier das immer noch nicht.« Raphael, der eine komplette Schweinshaxe verdrückt hatte, nur um dann festzustellen, dass noch ausreichend Platz für einen Apfelstrudel war (wo?, fragte ich mich. Hinter seinem neiderregend wohltrainierten Sixpack musste sich ein schwarzes Loch befinden, das Kalorien nicht einfach verwertete, sondern richtiggehend absorbierte), schien derartige Probleme nicht zu kennen. Wenigstens hatte sein Aktivismus mit Beginn des Feierabends leider keinerlei Einbruch erlitten. »Das muss doch auffallen, wenn jemand am Sonntagabend mit einer großen Supermarkttüte über die Dult läuft!«


  »Weißt doch, wie die Leute sind«, antwortete ich lethargisch. »Solange es sie nicht selbst betrifft, schaut keiner links oder rechts. Und außerdem waren die alle am Arbeiten.«


  Tatsächlich waren unsere weiteren Ermittlungen auf der Dult heute recht stockend vor sich gegangen. Weder das Autoscooter-Personal noch die Toilettenfrau von den Klowägen neben dem Hell Tower noch die Angestellten des nahe gelegenen Thurn-und-Taxis-Bierdorfs und der Schmankerlhütte hatten etwas Hilfreiches beobachtet. Auch mit Roman Zielinski hatten wir gesprochen – ebenso wie Gisela Stein war ihm die abgestellte Tüte aufgefallen, aus Mangel an Zeit hatte er sie aber zunächst stehen gelassen und dann schlichtweg vergessen.


  Raphael sprang von der Couch auf, stellte sich ans Fenster und starrte unverwandt nach draußen. Als hätte er den Ausblick auf die Donau und die zahlreichen am Donaumarkt ankernden Flusskreuzfahrtschiffe noch nie genossen. Dabei sah er von seinem eigenen Küchenfester aus exakt dieselben Schiffe, nur von der anderen Seite. Vielleicht prüfte er aber auch nach, ob in seiner Wohnung direkt gegenüber, auf der Flussinsel Unterer Wöhrd, das Licht ausgeschaltet war.


  Genervt seufzte er auf und raufte sich das von der Sonne ausgebleichte Haar. Ebenso genervt seufzte ich, verzichtete aber aus Müdigkeit aufs Haareraufen. Warum zum Teufel war der heute gar so ungemütlich?


  Einige Strähnen hatten sich aus seinem ohnehin schon unordentlich im Nacken zusammengewurschtelten Zopf gelöst. Mit den Fingerkuppen trommelte er auf das Fensterbrett, und der wippende rechte Fuß bewirkte zwar immerhin, dass man seinen Knackarsch in der tief sitzenden Jeans wenigstens erahnen konnte, aber trotzdem trieb mich diese Nervosität halb in den Wahnsinn. Konnte sich der gute Mann denn nicht endlich auf die Couch bequemen, seine erschöpfte Freundin in den Arm nehmen und den Fall Fall sein lassen – wenigstens bis morgen früh?


  Endlich stellte er das Wippen und Klopfen ein und drehte sich mit Schwung um. »Wollen wir rübergehen?«


  »Ins Bett?« Ich nickte dankbar und unterdrückte mühsam ein Gähnen.


  »Äh … auf die Dult, meinte ich eigentlich.«


  


  Gnade, bitte! Ich habe wirklich keine Ahnung, woran es liegt, dass die Bedürfnisse von Männern und Frauen sich gar so häufig voneinander unterscheiden. Sie etwa?


  Ich meine, wir hatten doch erst gestern Humpen voll Bier, Horden schwitziger Trachtler um uns herum und, im wahrsten Sinne des Wortes, leider eine Bombenstimmung. Nach der Überdosis in den letzten vierundzwanzig Stunden kann es ihn doch nicht schon wieder dorthin ziehen.


  Aber wahrscheinlich hat es mit dieser Bierzelt-Nummer das Gleiche auf sich wie mit TV-Sportübertragungen und Fleischgerichten: Je mehr etwas an das frühere primitive Höhlenleben erinnert, umso mehr Freude bereitet es den Y-Chromosen-Trägern. Da denkt man schon mal beim blutigen Steak an das erlegte Mammut des Urahnen … Das hart umkämpfte Basketballspiel lässt die Neandertalerschlachten um die geräumigsten Höhlen vor dem inneren Auge auferstehen … Und die Dult? Ob Lendenschurz oder Lederhose, angesichts des modischen Verständnisses mancher Männer ist der Unterschied zwischen diesen beiden Kleidungsstücken ohnehin nur marginal. Das ist einfach alles in ihrer Natur verankert, das kann die moderne Zivilisation nicht verdecken, sosehr sich die Herren auch bemühen. Ganz schön primitiv eigentlich – ich hab’s ja immer gewusst.


  Wie? Was meinen Sie mit dem Sammlertrieb der primitiven Höhlenweibchen? Und der Vielzahl der Handtaschen, die ich in meinem Schlafzimmer horte? Na, hören Sie mal, da geht’s um Mode! Das hat mit primitiven Verhaltensweisen rein gar nichts zu tun.


  Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte – ich muss dringend dafür Sorge tragen, dass mein Höhlenmann Nachsicht mit mir hat.


  


  »Ohne mich. Ich geh schlafen«, seufzte ich vollkommen erledigt.


  Raphael warf mir einen irritierten Blick zu. »Es ist halb neun, Sarah. Um diese Uhrzeit gehen Zehnjährige schlafen.«


  Damit hatte er wohl recht. Trotzdem fühlte ich mich wie erschlagen.


  »Oder ist das jetzt ein Trick, damit du nicht mehr auf die Dult musst?«, fragte er gleichermaßen misstrauisch und belustigt.


  Ich schüttelte den Kopf. So weit hatte ich tatsächlich noch gar nicht gedacht. »Ich bin heute viel zu müde für Tricks«, antwortete ich matt. »Wirklich.« Trotzdem beschloss ich, mir exakt diesen Trick vorsichtshalber für die nächste passende Situation zu merken.


  DREI


  »Gibt’s was Neues von Herrn Kellermann?« Wenn es um News ging, war ich bei Sekretärin Erna Hintergruber an der richtigen Adresse, und so stand ich am nächsten Morgen gleich nach Betreten unserer Dienststelle in ihrem Büro und sah angewidert auf das angebissene Schokocroissant auf ihrem Schreibtisch. Mir war immer noch übel, die Mandeln vom Vortag mussten wirklich schlecht gewesen sein.


  »Liegt nach wie vor im Koma, aber immerhin, sein Zustand ist stabil.« Erna fuhr sich gestresst durch das kurze, offensichtlich frisch gefärbte Haar (die braunen Flecken auf ihrem Nacken waren jedes Mal aufs Neue verräterisch) und sah mit gefurchter Stirn von einem Stapel Unterlagen auf. »Geht’s dir nicht gut? Du bist so blass…«


  »Wahrscheinlich Dultallergie«, wehrte ich ab. Allein beim Gedanken an die Dult wurde mir noch übler. Ich musste mich schnell selbst ablenken. »Und sonst, hat sich ein neuer Zeuge gemeldet?«


  »Leider nein«, sagte sie mit Bedauern. »Aber ihr sollt gleich bei Michi vorbeischauen, der hat vor ein paar Minuten schon mit dem LKA telefoniert und die ersten Informationen zur Bombe bekommen.«


  »Um diese Zeit?« Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. Viertel nach acht. Bei so viel Motivation bekam ich direkt ein schlechtes Gewissen.


  »Ja, den hat der brüllende Nachwuchs heute Nacht in die Flucht getrieben.« Erna lächelte nachsichtig. »Ist schon seit vier Uhr hier.«


  »Ach, hat der Herr Kollege Babystress?«, fragte Raphael, der gerade mit zwei dampfenden Tassen Ernas Büro betrat und sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen konnte. »Hier«, sagte er und hielt mir eine Tasse entgegen.


  Unauffällig versuchte ich, dem der Tasse entströmenden penetranten Kaffeegeruch zu entkommen, indem ich die Nasenatmung einstellte. »Und statt sich um das brüllende Kind zu kümmern und dafür zu sorgen, dass wenigstens seine Frau schlafen kann, fährt er in die Arbeit?«, motzte ich folgerichtig. »Ein echter Traumdaddy.«


  »Sei mal nicht so hart mit ihm«, versuchte Erna, die angesichts der Schärfe in meiner Stimme eingetretene Missstimmung zu bekämpfen. »Angeblich lässt sich der Kleine sowieso nur von seiner Mama beruhigen, wenn überhaupt.«


  »Kein Wunder, wenn der Herr Papa regelmäßig schon beim ersten Krähen die Fliege macht.« Heute war ich aber mal wieder unversöhnlich.


  »Ach, anstrengend sind die Kleinen schon. Aber sie bringen auch so viel Freude…« Mit zärtlich leuchtenden Augen tätschelte Erna das Foto auf ihrem Schreibtisch, das die fünfköpfige Hintergruber’sche Enkelschar zeigte. Alle strahlten wie kleine Engel in die Kamera. So was von scheinheilig.


  Raphael warf mir einen alarmierten Blick zu – ebenso wie ich erwartete er nach dieser Einleitung den obligatorischen hoch spannenden Bericht über Dustins Erkältung oder Jennifers Kindergartenerlebnisse, Philomenas enorme Fähigkeiten an der Blockflöte oder Eginhards Begeisterung für Traktoren und Bagger. Hilfe. Das würde ich jetzt nur schwerlich ertragen. Von Panik getrieben, verabschiedeten wir uns von Erna und traten den Weg zu den Büros des Erkennungsdienstes an, wo uns Michi, immerhin mit tiefen Augenringen, die mich etwas milder stimmten, bereits erwartete.


  »Da seid ihr ja endlich.« Er winkte uns herein, lehnte sich erschöpft in seinem Drehstuhl zurück und gähnte herzhaft.


  Sofort gähnte ich mit.


  »Schreit er etwa auch in der Nacht?«, fragte Michi und wies mit dem Kopf auf Raphael.


  Endlich bekam ich meinen Mund wieder zu. »Zum Glück selten.«


  »Dann versteh ich nicht–«


  »Was?«, fiel ich ihm ins Wort. »Hast du vergessen, dass man auch ohne Neugeborenes ab und an müde ist?« Diese klassische Selbstgerechtigkeit, die frischgebackene Eltern gern an den Tag legten, ging mir dermaßen auf die Nerven, dass ich keine Worte dafür fand. Vielleicht nahm ich deshalb auch Lindas Schwangerschaft mit solch gemischten Gefühlen auf.


  »Das ist eine andere Form von Müdigkeit«, gab Michi im Brustton der Überzeugung zurück. Und – trotz Müdigkeit – unglaublich selbstzufrieden.


  »Man hätte mehr Mitgefühl«, erwiderte ich mit schneidender Stimme, »wenn Neu-Reproduzierte nicht gar so penetrant darauf beharren würden, dass sie das alleinige Recht auf alle Superlative dieser Welt für sich gepachtet haben. So allerdings überwiegt die Schadenfreude.« Musste mal gesagt werden, fand ich.


  »Ist ja gut jetzt«, versuchte Raphael zu deeskalieren. »Interessanter als diverse Müdigkeitsabstufungen fände ich jetzt die Infos zur Bombe.«


  Michi grummelte, überwand dann aber seine für mich Kinderlose sicher unvorstellbar bleierne Müdigkeit und beugte sich vor. »Also: Das, was wir bereits vermutet haben, hat sich bei der Analyse des LKA bestätigt. Der Täter hat ein handelsübliches Rohr verwendet, außerdem eine stinknormale Zeitschaltuhr. Kein einziger der noch identifizierbaren Bestandteile lässt irgendwelche Rückschlüsse zu. Das einzig Interessante ist, dass die Sprengkraft nicht besonders groß war.«


  »Für das Opfer war sie groß genug«, wandte ich spitzfindig ein.


  »Das natürlich.« Versöhnlich zwinkerte Michi mir zu. »Aber tatsächlich war die Reichweite der Bombe eher gering. Weshalb das LKA auf eine sehr geringe Menge Sprengstoff schließt oder aber darauf, dass der Bombenbauer den Sprengstoff selbst aus anderen Substanzen gewonnen hat.«


  »Zum Beispiel?«, fragte ich.


  »Man kann zum Beispiel Sprengstoff aus Unkrautvernichtungsmitteln herstellen«, erklärte Michi.


  »Oder der Bastler hat eifrig Chinaböller ausgekratzt«, ergänzte Raphael.


  »Ja, auch das ist möglich«, stimmte Michi zu. »Näheres können wir also erst sagen, wenn der verwendete Sprengstoff analysiert ist. Und die Proben gehen leider erst heute ins Labor. Aber insgesamt gesehen bin ich skeptisch, dass uns die Erkenntnisse weiterhelfen werden.«


  »Weil?«


  »Weil der Bombenbauer sehr genau weiß, wie er mit einfachen und vor allem nicht verräterischen Mitteln eine gute Wirkung erzielen kann.« Mit geschlossenen Augen lehnte Michi sich im Stuhl zurück.


  »Wir haben es also mit jemandem zu tun, der recht genau weiß, was er tut?«


  »Exakt.« Schwerfällig öffnete Michi die Augenlider wieder. »Ein Profi unter den Hobby-Bombenlegern, sozusagen.«


  ***


  Nina Stein atmete erleichtert auf, als ihr Vater den Wohnwagen verließ, um zusammen mit Roman ein paar Besorgungen in der Stadt zu erledigen. Auch ihre Mutter wagte sich endlich aus dem angrenzenden Schlafzimmer, verschwand grußlos und mit gesenktem Kopf im Badezimmer und kam erst nach einer halben Stunde wieder heraus. Trotz ihrer Bemühungen, ihn abzudecken, war der Bluterguss auf Höhe ihres Wangenknochens sichtbar, wenigstens für Ninas in dieser Hinsicht geschulte Augen. Sie hatte in der vergangenen Nacht nur die Anfänge der Diskussion mitbekommen, dann hatte sie sich entgegen aller Vorsicht zu Roman geschlichen. Ich muss hier weg. Das war der einzige Gedanke, den sie zu fassen imstande gewesen war. Zum Glück war Lew wieder unterwegs gewesen – wenn schon mal Station in einer Großstadt gemacht wurde, dann musste er das schließlich nutzen.


  So hatte sich Nina zwar schäbig gefühlt, es aber nicht ausgehalten, der Diskussion im Elternschlafzimmer weiterhin zu folgen. Sie wusste schließlich, wohin sie führen würde. Und dem Anblick ihrer Mutter nach zu urteilen, die sich mit zitternden Händen einen Kaffee einschenkte und versuchte, möglichst beiläufig zu lächeln, hatte Nina recht behalten. Das Schlimme war nur: Der Streit der Eltern hatte sich um sie selbst gedreht, wieder einmal.


  Nicht, dass ihre Mutter sich für gewöhnlich heldenhaft vor Nina stellte, dafür war sie längst zu eingeschüchtert, hatte resigniert und den Tyrannen akzeptiert, als eine Tatsache, an der sich nicht rütteln ließ, mit der Nina und sie sich abfinden mussten. Nina hatte das nie verstanden. Zu zweit mussten sie doch eine Chance gegen ihn haben! Zu zweit mussten sie dieser Hölle doch irgendwie entkommen können! Aber es war ihr nie gelungen, ihre Mutter zu überzeugen, ihr zu genügend Mut zu verhelfen, und so war sie selbst, durch ihre Mutter, an das verhasste Leben mit dem verhassten Vater gekettet.


  Erst jetzt, wo es noch etwas mehr zu schützen gab als ihre Tochter und sich selbst, begehrte Gisela Stein wieder auf. Leise zwar, aber unübersehbar. Aber, da machte sich Nina nichts vor, mit Sicherheit auch vergeblich. Sie waren machtlos, sie waren immer machtlos gewesen. Der Hass drohte sie zu ersticken, aber es gab einfach kein Ventil dafür. »Wir müssen ihn loswerden«, sagte sie plötzlich, ohne selbst so genau zu wissen, was sie damit meinte.


  Ihre Mutter zuckte zusammen, dann sah sie sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Nein.« Leise, aber entschieden.


  »Mama, es wird sich nie ändern!« Nina widerstrebte der flehende Ton in ihrer Stimme. Sie wollte stark sein, wenn schon nicht für sich selbst, dann wenigstens für ihr ungeborenes Baby. Aber sie war schwach. Unendlich schwach. »Er wird sich nie ändern. Es wird immer so weitergehen. Wir müssen weg von ihm, Mama…« Sie wimmerte mehr, als dass sie es sagte.


  »Und wo sollen wir hin?« So trostlos. So schwach. Genau wie sie selbst.


  »Alles ist besser als das hier, Mama.«


  »Für dich vielleicht«, antwortete Gisela Stein bitter. Einen Moment schien sie tief in Gedanken versunken, schließlich flüsterte sie: »Er weiß es.«


  »Was?« Nina fühlte ihr Herz einen Schlag aussetzen, in der nächsten Sekunde trommelte es beinahe schmerzhaft gegen ihren Brustkorb.


  »Er weiß es. Seit heute Nacht.« Ihrer Mutter traten Tränen in die Augen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen, als sie aus ihren Augen kullerten. »Er hat es ohnehin schon geahnt, Nina. Die ganze Zeit. Ich konnte es nicht abstreiten.«


  Mit einem Mal weitete sich der Hass auf ihren Vater in Nina aus, dehnte und verzerrte sich, bis er auch ihre Mutter erreichte, die in ihrer unendlichen Schwäche und Feigheit zitternd vor ihr stand und sie flehend, wie um Vergebung bittend, ansah.


  »Du hättest es doch ohnehin nicht mehr lang verheimlichen können.« Das Flüstern ihrer Mutter war ein Schuldeingeständnis, auch wenn sie recht hatte. Aber sie hatte es ihr doch versprochen!


  Nina musste mit Roman reden, sobald er zurück war. Er würde wissen, was zu tun war. Er würde ihr helfen.


  Die abgestandene Luft im Wohnwagen drohte sie zu ersticken, sie wollte nur noch raus hier. Sofort.


  Ohne noch einen Blick auf ihre Mutter zu werfen, stürzte sie zur Tür, stolperte die Treppe hinunter und fing sich gerade noch am Geländer ab. Die Vorhänge im Nachbarwohnwagen waren zugezogen. Wahrscheinlich schlief Lew noch, nachdem er sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte.


  Im Laufschritt schlängelte sich Nina durch die Wohnwägen auf die noch geschlossene Warendult. Völlig egal, wohin, Hauptsache, weg von hier.


  Er wusste es. Kalte Panik griff nach ihrem Herzen. Er wusste es, und Nina kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass er Mittel und Wege finden würde, um Einfluss zu nehmen. Und wenn er ihr dazu das Baby aus dem Bauch prügeln musste. Sie wagte nicht zu hoffen, dass das Wissen um einen Enkel sein Herz erweichen würde. Außerdem hätte ihre Mutter dann nicht geweint. Es gab kein Herz zu erweichen, so einfach war das.


  Aus Gewohnheit hatte sie den Weg zum Hell Tower eingeschlagen, war den Weg gegangen, den sie schon immer ging, seit Jahren. Jetzt war es wohl an der Zeit, den bekannten Weg zu verlassen.


  Nina fischte den Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Jeans und schloss die Tür zum Fahrerstand auf. Die Dult hatte noch geschlossen, auch wenn sich die Betreiber der Essensstände und der Zelte bereits für den nächsten Ansturm rüsteten. Hier würde sie niemand suchen. Hier konnte sie einen Moment zur Ruhe kommen.


  Sie sank auf den Drehstuhl und legte die Hand auf ihren Bauch. Das war ihr bereits zur Gewohnheit geworden, auch wenn sie noch nicht viel von dem Kind, das in ihr heranwuchs, spürte. Nur ein sachtes Ziehen, ein leises Druckgefühl im Unterleib erinnerte sie ab und an daran, dass sie nicht mehr allein war. Und die Tatsache, dass sie viel schneller erschöpft war als früher. Daran musste ihr Vater es gemerkt haben. Oder ihre Mutter hatte gelogen und es ihm doch ohne Aufforderung gesagt, einfach so, um seine Wut von ihr weg- und auf Nina zu lenken.


  Irmgard Jackermeier vom Süßigkeitenstand nebenan ging am Hell Tower vorbei, und unweigerlich sank Nina tiefer in den Stuhl. Dabei war Frau Jackermeier eigentlich ganz nett, immer noch. Sie hatte es zwar irgendwann aufgegeben, Nina mit Süßigkeiten zu versorgen, aber immerhin grüßte sie noch. Und manchmal hatte sie sogar ein aufmunterndes Lächeln für Nina übrig. Aber Nina hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Kopf einzuziehen, sofern es die Situation erlaubte.


  An der Ecke des Autoscooters stand Onkel Wiggerl in voller Trachtenmontur. Was machte der denn schon wieder hier? Wahrscheinlich wartete er sehnsüchtig darauf, dass das Bierdorf endlich öffnete. Er war zu einer Art Maskottchen für die Dultbeschicker geworden, erst recht, seit er gezwungen gewesen war, sein Kettenkarussell dauerhaft einzulagern. Bestimmt soff er im Bierdorf umsonst, genau wie im Hahn- und im Glöckl-Zelt.


  Onkel Wiggerl wechselte ein paar Worte mit Frau Jackermeier, beide lächelten. Dann folgte er ihr mit dem Blick zum Süßigkeitenstand und trat dabei nervös von einem Fuß auf den anderen. Er drehte sich um, in Ninas Richtung, und zog etwas aus der Innentasche seines Trachtenjankers. Es glänzte silbern in der matten Spätsommersonne. Wahrscheinlich sein Flachmann, der ihm dabei half, die Wartezeit zu überbrücken. Er steckte ihn zurück in die Innentasche, dann nestelte er nervös an der Außentasche herum und förderte wieder etwas zutage. Aus seinen Bewegungen schloss Nina, dass es dieses Mal die Schnupftabakdose war – er klopfte etwas daraus auf den Handrücken, beugte sich darüber und schnupfte, erst links, dann rechts. Mit einem Tuch wischte er sich schließlich mit fahrigen Bewegungen unter der rot geäderten Nase herum. Er drehte sich wieder um, nur um erneut von einem Fuß auf den anderen zu treten und sich wie gehetzt umzusehen. Was machte er denn da? Nina richtete sich weiter auf, um ihn besser beobachten zu können.


  Plötzlich nahm Auer Haltung an, das nervöse Kopfruckeln fand ein Ende. Stattdessen stand er völlig starr und fixierte einen Punkt, den Nina nicht sehen konnte, irgendwo zwischen den Toilettenwägen und Frau Jackermeiers Stand, dort, wo es einen direkten Zugang zur Oberpfalzbrücke gab. Nina hielt den Atem an, ohne so genau zu wissen, warum. Doch schließlich war es nur Lew, der da auf Onkel Wiggerl zuging – sie erkannte ihn sofort an seinem gleichermaßen linkischen wie forschen Schritt. Also war er doch schon auf.


  Ninas Verhältnis zu Lew war zwiespältig. Einerseits konnte sie nicht behaupten, dass er ihr sonderlich sympathisch war in seiner aggressiven Art. Außerdem hatte sie ihm von vornherein misstraut, und seine schlechten Zähne und der starke Geruch, der von ihm ausging – es war kein Schweiß, aber trotzdem penetrant–, stießen sie ab. Andererseits verblasste jede Abneigung gegenüber dem Hass, den sie für ihren Vater empfand. Und dass Lew der Einzige war, der Georg Stein wenigstens ab und an die Stirn bot, der nicht vor ihm zurückschreckte, sobald er sich regte, machte ihn beinahe schon wieder sympathisch.


  Auch jetzt legte Lew sein typisches Verhalten an den Tag. Er hatte sich breitbeinig vor Auer aufgebaut, fixierte ihn und sprach auf ihn ein. Auer dagegen, den Nina nur von hinten sah, machte sich immer kleiner. Er wand sich richtiggehend. Gemeinsam hatten sie nur, dass sie sich beide immer wieder umsahen. Was zur Hölle hatten die beiden bloß miteinander zu schaffen? Und konnte das irgendwie mit Ninas Beobachtungen der letzten Tage zusammenhängen?


  Jetzt gestikulierte Lew, während Auer immer weiter zurückwich, den Kopf schüttelte und schließlich wieder den Flachmann aus der Tasche zog. Beinahe sah es aus, als würde er von Lew bedroht. Aber weshalb?


  Nach wenigen Minuten nickte Auer stumm, und Lew ließ ihn stehen und eilte am Hell Tower vorbei Richtung Hahn-Zelt. Der alte Auer sah ihm mit müden Augen nach und setzte wieder seinen Flachmann an die Lippen. Was hatte das zu bedeuten? Nina war ratlos. Aber sie würde schon noch dahinterkommen. Und das Grübeln über Lew und Onkel Wiggerl würde wenigstens für eine Weile die eisig kalte Angst in ihrem Inneren vertreiben.


  ***


  Ich hatte wieder und wieder alle Zeugenaussagen durchgearbeitet, während Raphael zunächst mit dem Sprengstoffexperten des LKA telefonierte und sich dann auf der Suche nach Hinweisen und Auffälligkeiten durch sämtliche halb und illegalen Internetforen las, in denen sich irgendwelche Irren zum Thema Bombenbau und Sprengstoff austauschten. Moritz ackerte alle Akten des gesamten Bundesgebiets durch, bei denen Bombenanschläge im Spiel gewesen waren und deren er habhaft werden konnte. Und Herbert? Leider war sein Arbeitsplatz für mich nicht einsehbar, aber sein Seufzen im Fünf-Minuten-Takt legte den Verdacht nahe, dass er Solitär spielte. Und konsequent verlor.


  Schließlich stand Moritz auf, streckte sich und schlängelte sich dann im Slalom zwischen seinem Behelfsschreibtisch, dem Garderobenständer und meinem Drehstuhl hindurch, nicht ohne jedoch über eine der Rollen des Stuhls zu stolpern, haltsuchend nach meiner Schulter zu greifen und mich mitsamt dem Stuhl gegen das Fensterbrett zu rammen. Autsch.


  »Bockmist. Sorry.« Moritz tätschelte die malträtierte Schulter. »Ich hoffe, du hast kein Schleudertrauma.«


  »Schon okay. Bei den Zuständen hier ja auch kein Wunder.«


  »Also, ich hab Platz«, tat Herbert munter kund.


  Unser Büro war eigentlich nur für zwei Leute konzipiert, und tatsächlich hatten hier bis vor einem Jahr auch nur zwei Leute gearbeitet: Herbert und ich, an zwei Schreibtischen von akzeptabler Größe, an denen wir uns gegenübersaßen. Schon die Erweiterung um Raphaels Arbeitsplatz, der eher provisorisch in die geräumigste Ecke gequetscht worden war und ihm in etwa die gleiche Beinfreiheit ließ wie die Lufthansa-Economyclass, war bei genauerer Betrachtung eine Zumutung.


  »Dafür bekommen alle anderen Platzangst«, murrte Moritz in Herberts Richtung. Wenigstens war ich mit meiner Unzufriedenheit nicht allein; die (zum Glück nur vorübergehende) Erweiterung der Bürobesatzung um Moritz, dessen Mini-Schreibtisch zwischen mich und die Tür gepfercht worden war, schlug dem Fass nun nämlich den Boden aus und bewirkte bei jedem Harndrang meinerseits die Überlegung, ob er wirklich schon schmerzhaft genug war, um sich der hindernisparcoursbedingten Verletzungsgefahr auszusetzen.


  Allein Herbert hatte es nach wie vor gemütlich und geräumig und konnte sich somit ohne jede Einschränkung konzentrieren. Erstaunlich, dass er beim Solitär trotzdem ständig verlor.


  Moritz hatte sich zwischenzeitlich ohne weitere Kollisionen an mir vorbei zum Fenster durchgekämpft und starrte nachdenklich hinaus auf den sonnenbeschienenen Parkplatz.


  Ich legte die aktuelle Akte beiseite und lehnte mich zurück.


  Raphael drehte seinen Stuhl in unsere Richtung und sah erst mich, dann Moritz an.


  Nur Herbert klickte fröhlich weiter vor sich hin.


  »Ich weiß nicht«, sagte Raphael und fuhr sich mit der flachen Hand über das stoppelige Kinn. »Versteht mich nicht falsch, aber wenn ich mir das hier so durchlese…« Er wies beiläufig auf seinen Monitor. »…dann haben wir es beinahe mit einem freundlichen Bombenleger zu tun. Das steht hier natürlich nicht so deutlich, aber die Menge an Sprengstoff scheint bei unserer Bombe wirklich vergleichsweise gering gewesen zu sein. Und auch die Tatsache, dass keine losen Metallteile enthalten waren–«


  »Ich weiß, was du meinst«, unterbrach Moritz ihn und deutete auf den Aktenberg auf seinem Schreibtisch. »Egal, wie dilettantisch ansonsten auch vorgegangen wurde: Der Großteil der in der Öffentlichkeit detonierten Bomben enthielt Schrauben oder Nägel. Oder Metallsplitter. So was in der Art halt.«


  »Weil das die zerstörerische Wirkung vergrößert?«, fragte ich, nur um sicherzugehen. Technisches Verständnis war leider noch nie meine Stärke gewesen.


  »Klar.« Raphael nickte. »Das Zeug wird durch die Detonation weggeschleudert und verletzt alles, was sich in den Weg stellt. Aber unser Bombenleger hat darauf verzichtet, obwohl es ein Kinderspiel gewesen wäre, damit die Wirkung der Bombe zu verstärken.« Er stand vom Stuhl auf und setzte sich stattdessen auf seinen Schreibtisch. »Stellt sich nur die Frage, warum.«


  »Die stellt sich aber doch auch, wenn man die anderen Umstände des Anschlags bedenkt.« Tatsächlich hatte ich mich darüber nämlich schon am Sonntagabend gewundert, in den wenigen Sekunden, die mir überhaupt zum Wundern geblieben waren. »Würde ich einen Anschlag auf der Dult planen, wäre mein Zeitpunkt der Wahl der Freitag- oder Samstagabend. Am Sonntagabend war die Dult zwar gut besucht, aber am Freitag oder Samstag war bestimmt die Hölle los. Freitags und samstags sind die Einsatzkräfte also noch viel mehr im Stress, und in dem Gewusel ist der Täter noch viel unauffälliger als an einem Sonntagabend.«


  Moritz wuschelte sich durch seinen dichten braunen Lockenkopf. »Na ja, unauffällig genug war er so leider auch.«


  »Schon«, antwortete ich. »Trotzdem gibt es keine bessere Taktik, als in einer unüberschaubaren Menschenmenge unterzutauchen. Womit wir beim nächsten Punkt wären: Wo würdet ihr auf der Dult einen Sprengsatz deponieren?« Auffordernd sah ich in die Runde. Ein bisschen kriminelle Energie musste doch einfach in diesem lahmen Haufen stecken!


  »In einem der Bierzelte«, antwortete Raphael folgerichtig. »Viele Leute auf wenig Raum und noch dazu gute Möglichkeiten, das Ding zu verstecken.«


  Moritz nickte zustimmend. »Oder in einem der beiden Gänge, die von Zelt zu Zelt führen. Neben der Geisterbahn meinetwegen. Oder vor der Fischbraterei. Wenn viele Besucher da sind, ist an diesen Stellen fast kein Durchkommen mehr.«


  »Genau«, antwortete ich zufrieden.


  »Oder vor diesem Süßigkeitenstand, der die Frechheit besitzt, Diät-Liebesäpfel zu verkaufen«, brummte Herbert hinter seinem Monitor hervor.


  »Ach Herbert, hast du mich jetzt erschreckt – du bist ja auch noch da! Danke für diesen wertvollen Beitrag.« Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder Raphael und Moritz zu. »Wie auch immer: Der weitläufige Platz vor dem Hell Tower ist so ziemlich der letzte Ort, den man für ein Attentat, das möglichst viele Leute verletzen soll, wählen würde, oder? Klar gehen dort auch Leute vorbei, klar bleiben Besucher stehen, um sich das Gekreische dort anzuhören, klar stehen Leute an der Kasse an. Aber es herrscht dort nie so ein Gedränge wie an den Engpässen zwischen den Zelten oder in den Zelten selbst. Und die abgestellte Tüte fällt auf. An anderer Stelle hätte die Bombe also bestimmt dreimal so viele Menschen verletzen können.«


  Raphael nickte zustimmend.


  Moritz ebenso.


  Und sogar Herbert ließ sich zu einem Brummen herab, das Einverständnis signalisierte.


  »Es ging also nicht um eine möglichst hohe Opferzahl. Die Frage ist: Worum ging es dann?«


  Ich kam nicht mehr dazu, meine Gedanken weiterzuführen, denn mein Telefon klingelte. Eine unbekannte Handynummer, die direkt auf meiner Durchwahl anrief. Ob Frau Stein doch noch etwas Hilfreiches eingefallen war? »Kripo Regensburg, Sonnenberg?«


  »Stein…«, stammelte die zitternde Stimme am anderen Ende der Leitung tatsächlich. »Gisela Stein. Frau Sonnenberg…« Im Hintergrund hörte ich die obligatorische laute und wummernde Musik, eine kräftige Männerstimme erschallte im klassischen Volksfest-wer-hat-noch-nicht-wer-will-noch-mal-Ton.


  »Ja?«


  »Hier steht wieder eine Tüte. Hier…« Der Rest ihrer Worte ging im Stakkato unter, zu dem sich der Dancefloor-Techno-Murks im Hintergrund steigerte.


  »Scheiße. Genau wie am Sonntag, Frau Stein?«


  Raphael und Moritz sprangen auf, und sogar Herbert hielt es nicht mehr im Drehsessel.


  »Ja«, antwortete sie. »Genau so.«


  »Bleiben Sie ruhig«, instruierte ich sie mit bestimmter Stimme. »Stoppen Sie sofort das Gerät, lassen Sie die Leute aussteigen, aber bitte seitlich und nicht über den Vorderausgang. Dann verlassen Sie und die Mitarbeiter selbst den Hell Tower und bringen sich in Sicherheit, okay? Ich schicke Ihnen sofort Hilfe.«


  Mehr als ihr zaghaftes »Ja« wartete ich nicht ab, sofort drückte ich die Telefongabel nach unten und wählte die Kurzwahltaste zur Einsatzzentrale. »Wieder eine Tüte vor dem Hell Tower, zum Glück bisher noch keine Explosion«, informierte ich die anwesenden Herren knapp, bevor sich endlich die Zentrale meldete. Ich ratterte eilig die vorliegenden Infos herunter, registrierte trotz der Panik, die in mir herrschte, dass die Dame am Telefon etwas von »Wagmüller« murmelte (und ich mich fragte, ob der arme Kerl wohl schon wieder derjenige war, der die Bombenstimmung auf der Dult zu managen hatte), und orderte zusätzliche Einsatzkräfte. Moritz stand mit dem Wagenschlüssel in Händen abfahrbereit an der Bürotür, Raphael tippelte nervös mit dem Fuß, als wollte er jeden Moment loslaufen, nur Herbert wirkte etwas desorientiert angesichts unserer schnellen Reaktion.


  »Herrschaftszeiten«, fluchte er, als ich mein Telefonat beendet hatte und zur Tür stürzte, und griff sich eine der Akten von Raphaels Schreibtisch.


  Unwillig drehte ich mich um. »Was ist?«


  »Ich hätt mich besser einarbeiten sollen.«


  »Was du nicht sagst…« Dennoch tat er mir leid, wie er da so verloren im Büro zurückblieb. »Also, was suchst du?«


  »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Am Sonntag hatte Frau Stein die Tüte eine gute halbe Stunde vor der Explosion bemerkt.«


  Herbert nickte, fast dankbar. »Ich ruf den Sprengstoffexperten vom LKA an.«


  Manchmal hatte ich das Gefühl, er konnte sich selbst nicht entscheiden, ob er sich nun ausklinken oder doch wieder zu seiner alten Form zurückfinden wollte. »Danke«, sagte ich nur.


  »Passt auf euch auf, Mädel!«, rief er noch, als ich bereits Raphael und Moritz im gestreckten Galopp hinterherhechtete, und ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter.


  Ausnahmsweise hatte ich keinerlei Einwände, als Raphael das Blaulicht auf das Dach des Dienstwagens klatschte und seinen Fahrstil im aufkeimenden Feierabendverkehr der Dringlichkeit unseres Einsatzes anpasste.


  


  An den Eingängen zum Dultgelände standen bereits Kollegen, die uns erst einließen, nachdem auch wirklich alle drei Dienstausweise gezückt worden waren. Dabei waren wir ohnehin die Einzigen, die auf das Gelände wollten; vom Gelände weg hingegen strömten zahlreiche Leute, vorwiegend Mütter mit Kindern. Gut so. Tatsächlich schien Herr Wagmüller also dieses Mal die Situation gut unter Kontrolle zu haben. Was allerdings auch der Tatsache geschuldet war, dass der Bombenleger – wieder einmal, fiel mir auf (so sich denn in der mitten auf der Metallplattform stehenden braunen »Netto«-Papiertüte tatsächlich eine Bombe fand) – mit dem späten Dienstagnachmittag eine Zeit gewählt hatte, die nicht unbedingt für allerstärkste Besucherströme sprach. Die wenigen Urlauber und Familien waren bereits verschwunden, der arbeitende Teil der Bevölkerung noch nicht ausgehbereit, und so war die Zahl der Dultbesucher recht überschaubar. Ich fand die Logik unseres Bombenlegers undurchschaubar: Der Mittwochnachmittag, traditionell der Familien- und Kindernachmittag mit vergünstigten Preisen, hätte erfahrungsgemäß viel mehr Vergnügungswillige angelockt.


  Bei unserem Eintreffen waren der Hell Tower und der Platz davor inklusive aller angrenzenden Fahrgeschäfte und Stände bereits geräumt und abgesperrt sowie ausreichend uniformierte Kollegen an der Absperrung positioniert, und auch dort, wo das Hahn-Zelt an den Platz grenzte, gesellten sich nur mehr Bierzelttische und Bierzeltbänke zueinander. Ich atmete unweigerlich auf. Der Radius, der bei der Explosion am Sonntag betroffen gewesen war, war somit bereits menschenleer.


  Auch die Zahl der Schaulustigen hielt sich dieses Mal in Grenzen, sodass wir Herrn Wagmüller, der gerade im nur spärlich besetzten hinteren Teil des Hahn-Zelts mit dem Zeltwirt sprach, schnell gefunden hatten. Tatsächlich deutete sein bedauernder Gesichtsausdruck darauf hin, dass er sich fragte, weshalb er derzeit gar so vom Pech verfolgt wurde. »Der Sprengstoffhund ist noch nicht da«, sagte er statt einer Begrüßung.


  »Bis dahin bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig, als den Platz weiter zu räumen und niemanden an die Tüte heranzulassen. Fehlt noch, dass eine weitere Person mit zerfetztem Gesicht im Koma liegt.« Raphaels Stimme bebte, aber so dezent, dass wohl nur ich es hören konnte.


  Wir hatten nicht mehr über das Opfer gesprochen, weil uns die Ermittlungen zu sehr beschäftigt (und mich persönlich wohl auch zu sehr erschöpft) hatten, aber ich nahm mir vor, das Thema Herr Kellermann heute Abend noch einmal anzusprechen. Es gab erfahrungsgemäß nichts Schlimmeres als einen Schock, den man für sich behielt oder mühsam verdrängte, und langsam hegte ich den Verdacht, dass der Anblick vom vergangenen Sonntag Raphael mehr beschäftigte, als gut für ihn war.


  »Mittlerweile müssten auch die Sprengstoffexperten vom LKA unterwegs sein«, fügte er noch hinzu.


  Wagmüller nickte erleichtert. »Ich würde das Zelt gern vorsichtshalber vollständig räumen lassen«, sagte er dann entschieden, und auch der behäbig wirkende Wirt neben ihm brummte zustimmend. In der Explosionsvorbereitung wirkte Wagmüller versierter als in der -nachbereitung. Aber auf wen traf das schließlich nicht zu?


  »Ja, das sollten wir tun. Und ich schlage außerdem vor, dass wir auch die Oberpfalzbrücke auf der Rückseite des Hell Tower sperren. Sarah?«, hörte ich Raphael sagen.


  Um ehrlich zu sein: Nachdem die akute Gefahr durch die bereits erfolgte Räumung für mich weitgehend gebannt schien – außer der Täter hatte dieses Mal einen Sprengsatz der Extraklasse gelegt–, hatte ich leider wieder die Nerven gehabt, mich auf mich selbst und mein Befinden zu konzentrieren, und sofort hatte die unterschwellige Übelkeit wieder zugeschlagen. Ich wünschte mich schlafend auf meine Couch, aber nicht erst beim Blick in Raphaels grimmig entschlossenes Gesicht wurde mir klar, dass ich den Wunsch schleunigst beiseitezupacken hatte. »Okay. Moritz, das übernimmst du, zusammen mit den auf der Rückseite postierten Kollegen. Und räumt auch die Wohnwägen und so weiter.«


  »Als Sammelplatz könnten wir den Protzenweiher nutzen«, schlug Wagmüller vor, und Raphael pflichtete bei.


  Folgsam dampfte Moritz ab.


  »Ich kümmere mich mit dem Rest der Mannschaft um die Vorderseite. Haben Sie schon Lautsprecherdurchsagen gemacht?«, wandte ich mich an Wagmüller.


  »Nein, bisher nicht. Ich wollte weder Schaulustige anziehen noch eine Panik direkt in der Nähe der Bombe auslösen.«


  Das war sicher eine vernünftige Entscheidung gewesen. »Jetzt wäre es durchaus sinnvoll, um die letzten Personen hier aufzustöbern. Viel ist ohnehin nicht mehr los.«


  »Okay.« Raphael fischte in seiner Jeanstasche nach dem Handy. »Und ich ruf Herbert an.« Für einen Moment und obwohl Wagmüller neben uns stand, beugte er sich zu mir herunter. Normalerweise versuchten wir, uns vor den nicht ganz so engen Kollegen als auf rein sachlicher Ebene arbeitendes Kollektiv zu präsentieren. Umso erstaunter war ich jetzt, als er nach meiner Hand griff und mich eindringlich ansah. »Halt dich bloß von der Absperrung fern. Keine Alleingänge, okay?«


  Normalerweise hätte ich jetzt etwas wie »Ja, Papa« geantwortet, aber ich war sogar zu k.o., um mich gegen seine plötzlichen – und tatsächlich im Moment auch völlig überflüssigen – Ermahnungen zu wehren. »Hatte ich ohnehin nicht vor«, antwortete ich also lethargisch. »Aber das gilt auch für dich.«


  »Ich hänge an meinen Ohren. An beiden«, antwortete er halb lächelnd, halb bitter. »Also, pass auf.« Er drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, während sich Herr Wagmüller diskret umwandte und den Weg zu einigen Uniformierten in der Nähe einschlug.


  Mit recht mühsam erzwungenen dynamischen Schritten verließ ich schließlich das Zelt und informierte die an der Absperrung stehenden Kollegen, alle mit angespannten Mienen, als rechneten sie jede Sekunde damit, dass ihnen die halbe Dult um die Ohren flog. Wahrscheinlich war das sinnvoll. Wahrscheinlich sollte ich auch ein bisschen mehr Respekt vor der drohenden Gefahr an den Tag legen. Leider wollte ich aber einfach nur ausruhen und schlafen. Komm schon, Sarah, reiß dich zusammen. Du wirst hier schließlich nicht für deine süßen Träume bezahlt.


  »Die Leute sollen dann also die Dult über den Weg, der hinterm Hahn-Zelt vorbeiführt, verlassen«, erklärte ich und nickte zwei der Kollegen zu, die sich postwendend zum Dienstwagen begaben, um Lautsprecherdurchsagen zu machen. »Und Sie alle«, wandte ich mich an den Rest der Truppe, »räumen mit mir den Bereich bis zum Glöckl-Zelt.« Mühsam unterdrückte ich ein Gähnen. Dann mal los.


  Tatsächlich war es nicht ganz einfach, das Gelände lückenlos zu durchkämmen: Zwischen sämtlichen Ständen befanden sich auf Betonpfeilern befestigte Plastikgitter, meist noch mit Plakaten verhängt, um den Blick auf die dahinterliegende Prärie und die Wohnwägen und mobilen Warenlager der Schausteller abzuschirmen und den Zutritt der Besucher zu verhindern. Ich überließ den Kollegen die Räumung hinter den Kulissen. Vor den Absperrungen hatte zum Glück ohnehin schon der Fluchtreflex eingesetzt, nur zwei Leute kreuzten meinen Weg, die sich aber nach meiner entsprechenden Geste in Windeseile von der Gefahrenzone entfernten.


  Ich überlegte, wieso das Verhalten der Leute so unterschiedlich war: am Sonntagabend Gaffer ohne Ende, jetzt – zum Glück – gähnende Leere. Aber klar, am Sonntag war das Unglück schließlich schon geschehen gewesen, da wollte man was sehen und anschließend mitreden können. Selbst betroffen zu sein, das war dann natürlich noch mal eine ganz andere Nummer. Und auch die Gruppendynamik spielte sicherlich wie üblich eine nicht zu unterschätzende Rolle.


  Ich begab mich im Laufschritt zum Thurn-und-Taxis-Bierdorf, wo sich – zum Glück im hinteren Bereich – eine Gruppe von Leuten zusammengerottet hatte und eifrig diskutierte. Die allesamt in adretten und immerhin nicht pinkfarbenen Dirndln steckenden Kellnerinnen des Bierdorfs hatten sich dort eingefunden, ebenso wie Irmgard Jackermeier, die auf einen am Tisch sitzenden älteren Herrn mit Trachtenhut einsprach, der jedoch wiederum unverwandt den Halbliterkrug vor sich anstarrte. Kaum hatte ich den ersten Fuß auf die Holzplanken des Biergartens gesetzt, bemerkte sie mich und winkte.


  »Eine Riesensauerei ist das«, tat gerade ein stämmiger Herr im Lodenjanker den Umliegenden kund. »Die Leut’ so in Angst und Schrecken zu versetzen. Traut sich doch bald keiner mehr auf die Dult.« Damit konnte er recht haben.


  »Hoffentlich erwischen sie den bald«, stimmte eine der Kellnerinnen mit ein. »Und was das kostet! Die Umsatzeinbußen, der Polizeiaufmarsch…«


  Der Rest ihrer Kostenaufstellung ging in Frau Jackermeiers Begrüßungsworten unter. »Hallo, Frau Sonnenberg. Ich hatte nicht gehofft, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen.« Sie seufzte und ließ ihren Blick begeisterungslos über die menschenleere Dult schweifen.


  »Ich auch nicht. Aber dürfte ich Sie bitten, Ihren Platz hier zu räumen? Nur vorsichtshalber.«


  »Wo sollen wir denn hin?«, fragte eine der Kellnerinnen und stellte ihr Glas ab.


  »Am besten, Sie gehen hinterm Hahn-Zelt vorbei zum Ausgang und zu den Parkplätzen am Protzenweiher.«


  Sofort machten sie und zwei ihrer Kolleginnen sich auf den Weg und eilten in die angegebene Richtung. Irmgard Jackermeier sah ihnen nach und zog dann am Arm des vor ihr sitzenden Herrn, der immer noch mit trüben Augen seinen Krug fixierte. Er musste um die sechzig sein, mit einem stattlichen Bierbauch gesegnet, und steckte von Kopf bis Fuß in traditioneller Tracht. Sogar einen klassischen Nicker mit aufwendig gearbeitetem Hirschhorngriff hatte er in der Lederhose stecken; das Jagdmesser fiel mir mit meinen auf Waffenscan gepolten Polizistenaugen sofort auf.


  »Jetzt komm, Wiggerl«, sagte sie in einem Tonfall, der zwischen Verständnis und Ungeduld schwankte. »Du hast doch gehört, was die Frau Kommissarin gesagt hat.«


  Auch der Rest der Gruppe setzte sich nun in Bewegung, sodass nur noch Frau Jackermeier, der Lodenjanker, der störrische Wiggerl und ich übrig waren.


  »Nix da«, antwortete der Sturschädel mit einem gleichermaßen sonoren wie dezent lallenden Bass. Hoppla. Der hatte aber für diese Uhrzeit schon ein bisschen zu viel getankt. Somit hatte ich allerdings auch eine Erklärung für seinen stieren Blick. »Ich lass mich von hier nicht auch noch vertreiben.«


  Schnell sah ich auf meine Armbanduhr: Seit Frau Steins Anruf war bereits eine halbe Stunde vergangen. Falls sich der Bombenleger an sein bekanntes Zeitschema hielt, sollte ich mich besser nicht auf lange Diskussionen einlassen. »Keine Widerrede, Sie gehen jetzt, Herr…«


  »Auer«, kam Frau Jackermeier mir zu Hilfe.


  »Los jetzt, und zwar sofort, Herr Auer. Sonst lasse ich Sie von den Kollegen wegbringen. Die sind dann aber nicht ganz so sanft wie ich.«


  Endlich hob Auer den Blick, sah mich an – oder durch mich hindurch–, zog mit zittrigen Fingern einen silbernen Flachmann aus der Innentasche seiner Trachtenjacke und setzte ihn zu einem tiefen Zug an die Lippen.


  Frau Jackermeier seufzte, ebenso wie der Lodenjanker, der ins Innere des Schankhäuschens ging und sich eilig daranmachte, die Jalousien herunterzulassen.


  Auer sah mich trotzig an. »Ich bleib da«, sagte er. »Mir ist eh schon alles wurscht.«


  »Aber uns nicht, Herr Auer. Wenn Sie jetzt also freundlicherweise…«


  Unerwartet kam mir der Lodenjanker zu Hilfe. »Wiggerl, dann nimm dein Bier halt mit, Herrgottssakrament!«, rief er sichtlich entnervt hinter dem Schanktresen hervor.


  »Da ist fast nix mehr drin«, brummte Auer nur.


  »Kommst du mit, wenn ich dir noch einmal eine Halbe einschenk?« Der Lodenjanker zwinkerte mir verschwörerisch zu, und tatsächlich stand Auer schwankend auf, griff dann erstaunlich zielstrebig nach seinem Bierkrug und ging mit unsicheren Schritten zum Tresen, wo der Lodenjanker ihm in Höchstgeschwindigkeit nachschenkte. Und kaum war der Krug wieder voll, ließ sich Auer weitgehend widerspruchslos von der erleichterten Frau Jackermeier auf der einen Seite und dem Lodenjanker auf der anderen abführen.


  Wieder sah ich auf die Uhr. Dreiunddreißig Minuten seit Gisela Steins Anruf. Jetzt blieb natürlich keine Zeit für ein Gesuch an den Polizeipräsidenten, aber ich würde den durchschlagenden Erfolg des Lodenjankers im Hinterkopf behalten. Vielleicht sollte man der Grundausrüstung des bayerischen Polizisten standardmäßig ein paar Flaschen Bestechungsbier hinzufügen.


  ***


  Nervös sah Raphael sich auf dem beinahe autofreien, dafür aber von Menschen wimmelnden Parkplatz am Protzenweiher um, der zwischen der Dult und dem Stadtteil Stadtamhof lag. Vom Dultgelände drangen unverständliche Lautsprecherdurchsagen zu ihm herüber. Wo zum Henker blieb Sarah bloß? Der Großteil der Dultbeschicker hatte sich auf dem Parkplatz eingefunden, ebenso zahlreiche Kollegen von der Streife, auch Moritz war gerade eingetroffen, und von Herrn Wagmüller hatte er soeben über Funk erfahren, dass die Räumung problemlos verlaufen und sogar das Glöckl-Zelt schon beinahe menschenleer war, der geringen Besucherdichte sei Dank. Natürlich wusste er, dass Sarah nur ihren Job machte. Und ebenso konnte er natürlich davon ausgehen, dass sie sich schon die ganze Zeit außerhalb der akuten Gefahrenzone befand. Trotzdem wäre ihm wohler gewesen, wenn er sie jetzt endlich neben sich gehabt hätte. Er griff in seine Hemdtasche, als ihm einfiel, dass er ja nicht mehr rauchte. Fuck. Eine Zigarette wäre jetzt echt hilfreich gewesen.


  Immerhin hatte Herbert wirklich, kaum dass sie unterwegs gewesen waren, den Kontakt zu dem Sprengstoffexperten des LKA hergestellt, der auch schon mit der Untersuchung der Bombe vom Sonntag betraut war. Besagter Experte, Raimund Parzefall, hatte insofern Entwarnung geben können, als eine Bombe, die in eine (wenn auch geräumige) Einkaufstüte passte, bei dem zwischenzeitlich geräumten Radius sicher keinen Personenschaden mehr verursachen würde. Gleichzeitig hatte er aber davor gewarnt, sich darauf zu verlassen, dass die Sprengkraft in etwa der vom letzten Sonntag entsprach, selbst wenn die Bombe vom selben Bombenbauer stammte. »Ein wenig mehr Sprengstoff oder lose Eisenteile in der Bombe, und schon ist die Wirkung ein ganzes Stück größer«, hatte er Herbert erklärt und sich mit seinem Team unverzüglich von München auf den Weg hierher gemacht, um die Bombe kontrolliert zu sprengen, sollte sie nicht schon vorher detonieren. Man hielt den Fund der Tüte dort für brisant genug, um gar nicht erst die Reaktion des immer noch durch Abwesenheit glänzenden Sprengstoffhundes abwarten zu wollen.


  Raphael selbst war sich sicher: Wenn die Tüte wirklich einen Sprengsatz enthielt, dann wären sowohl der Hund als auch das Expertenteam unnötig, denn allzu lang würde man auf die Detonation bestimmt nicht mehr warten müssen. Er rechnete also jeden Augenblick mit einem ohrenbetäubenden Knall und dem erlösenden Funkspruch Wagmüllers, der die Tüte und den Platz vor dem Hell Tower in sicherer Entfernung vom Vordereingang des Hahn-Zelts aus im Blick hatte. Allerdings wurde mit jeder Minute, die ereignislos verstrich, die andere Möglichkeit wahrscheinlicher: dass nichts weiter passierte und die Bombenprofis aus München in rund einer Stunde einen Kohlkopf, eine Packung Butter und einen Bund Petersilie aus der »Netto«-Tüte ziehen würden. Trotzdem war es natürlich keine Option, den Inhalt der Tüte vorab selbst zu überprüfen – jeder der Kollegen hier hing schließlich an seinem Leben.


  Obwohl er ohnehin die meisten Leute um sich herum überragte, stellte Raphael sich auf die Zehenspitzen und blickte in Richtung Dultausgang. Verdammte Scheiße, konnte Sarah denn nicht endlich auftauchen? Das Ding konnte wirklich jeden Moment hochgehen.


  Schon wieder schob sich das Bild von Kellermanns blutigem bloßen Fleisch direkt neben dem Haaransatz vor sein inneres Auge. Das Grauen kroch in jede Faser seines Körpers. Trotz der Hitze fröstelte ihn plötzlich.


  Seit Frau Steins Anruf waren schon fünfunddreißig Minuten vergangen, wie er bei einem Blick auf seine Armbanduhr fix nachrechnete. Warum hatte er überhaupt sie auf das Gelände gehen lassen, Idiot, der er war? Weil du bis vor zehn Minuten im Hahn-Zelt und somit vermutlich ein ganzes Stück näher dran warst als sie, beantwortete er sich die Frage gleich selbst. Trotzdem, es machte ihn wahnsinnig, zu wissen, dass sie sich noch irgendwo auf dem Gelände und außerhalb seiner Reichweite herumtrieb. Vollkommen wahnsinnig.


  Ob diese alles erdrückende Angst damit zusammenhing, dass er schon einmal die Frau, die er geliebt hatte, auf grausame Art und Weise verloren hatte? Damals hatte ihn Isas Tod eiskalt erwischt, zu einem Zeitpunkt, wo er sich so gefühlt hatte, als hätte er das Glück für sich gepachtet. Vielleicht war dieses ständige Bangen um sein Glück jetzt das unterbewusste Gegenprogramm, nur um sich nie mehr so sicher zu fühlen. Um nie mehr so vollständig und unvorbereitet den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  »Wo Sarah bloß bleibt?«, fragte Moritz, als nun wieder eine größere Gruppe Uniformierter hinter sehr wenigen Zivilisten auf den Parkplatz strömte.


  Besten Dank. Dass sich nun auch schon Moritz sorgte, trug wirklich nicht zu Raphaels Beruhigung bei. Aber es war immerhin Legitimation genug, sie endlich guten Gewissens anrufen und ihr mitteilen zu können, dass sie ihren Hintern jetzt gefälligst hierherbewegen sollte.


  Froh über diesen Entschluss, zückte er gerade sein Handy, als er sie im Laufschritt auf den Ausgang zukommen sah. Himmel, endlich. Sie sah schon wieder ziemlich blass unter ihrer Urlaubsbräune aus und wirkte unverhältnismäßig abgekämpft, wie sie sich da mit gefurchter Stirn ihren Weg bahnte. Wenn das so weiterging, sollte sie vielleicht doch mal zum Arzt gehen. Auf den Seychellen war sie schließlich noch topfit gewesen.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, ließ er Moritz stehen und quetschte sich durch die eng beieinanderstehenden Leute. »’tschuldigung … Darf ich mal … Danke.« Auch sie hatte ihn entdeckt, ihr hübsches Gesicht hellte sich auf, als sie ihm zuwinkte.


  Wahrscheinlich hatte er in seiner beginnenden Panik wieder einmal übertrieben, aber: Dem Himmel sei Dank, dass sie endlich hier war. Als sie die Absperrung passiert hatte, konnte er es sich nicht verkneifen, sie an sich zu ziehen.


  »Hey, was ist los?« Mit einem verwunderten Blick aus ihren hellbraunen Augen sah sie auf, und Raphael schmolz dahin, als er ihr einen schnellen Kuss auf ihre vollen Lippen drückte.


  »Ich hab mir Sorgen gemacht«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Und ich hab nur meinen Job gemacht«, gab sie zurück, allerdings ohne schnippisch zu klingen. »Jetzt kann das Ding von mir aus in die Luft gehen.« Mit einer schnellen Bewegung streichelte sie ihm über die Wange.


  »Vielleicht wär’s besser, wenn Sie sich endlich mal darum kümmern würden, dass wir wieder unserer Arbeit nachgehen können«, schnauzte eine ruppige Stimme hinter ihm, und auch ohne sich umzudrehen, wusste Raphael, wer sie beide da mit seiner liebreizenden Erscheinung beehrte. Sarah verzog das Gesicht, während sie sich Herrn Stein zuwandten, der sich drohend aufgebaut hatte.


  »Langsam reicht es mir mit diesem Schwachsinn. Wer kommt eigentlich für den entgangenen Umsatz auf?«


  »Wenn wir den Bombenleger geschnappt haben, können Sie ihn gern verklagen, Herr Stein«, antwortete Raphael und bemühte sich verzweifelt um Gelassenheit.


  »Sie werd ich verklagen«, antwortete Stein. »Sie und Ihren Verein. Sie sind doch alle unfähige Trottel, die die Situation nicht unter Kontrolle haben. Und wir müssen–«


  Im Nachhinein wusste Raphael nicht mehr, was ihn dazu bewogen hatte. War es die Tatsache, dass er Steins Drohgebärden und Respektlosigkeit jetzt schon satthatte? Die Anspannung durch die kleine Panikattacke, die er Sarahs Abwesenheit zu verdanken hatte? Oder doch der Umstand, dass Stein in einem winzig kleinen Punkt richtiglag? Nämlich dass Raphael die Situation tatsächlich für seinen Geschmack viel zu wenig kontrollieren konnte. Was auch immer es gewesen war, Stein kam nicht dazu, auszureden, weil Raphael mitten im Satz nach seinem Jackenkragen griff und ihn nicht gerade sanft packte. Brodelnder Hass schlug über ihm zusammen angesichts der Kälte, der Herzlosigkeit und rüpeligen, vor Selbstbewusstsein strotzenden Art Steins. Sein feistes Gesicht war nur wenige Zentimeter von Raphaels entfernt, und am liebsten hätte Raphael ihm mit den blanken Fäusten die hässliche Visage poliert. »Aufpassen«, zischte er stattdessen. »Sonst bekommen Sie ein ernsthaftes Problem mit mir.« Erst in diesem Moment hörte er das erschrockene Raunen der Umstehenden, fühlte Sarahs Hand, die ihn an der Gürtelschlaufe seiner Jeans packte und leicht zurückzog. Aber da hatte er Stein mit einem finsteren Nicken bereits wieder losgelassen.


  »So, und jetzt regen wir uns alle mal wieder ein bisschen ab«, sagte Sarah beinahe heiter und wandte sich sofort an Frau Stein, die halb hinter ihrem Mann stand und die Szene mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen beobachtet hatte.


  In Raphael kochte es noch immer. Am liebsten hätte er irgendwas oder, noch besser, irgendwen getreten. Und am besten ließ er erst einmal Sarah reden, bis sich das Adrenalin in seinem Blut wieder auf ein normales Maß reduziert hatte. So gut es ihm normalerweise auch gelang, gelassen und sachlich an seine Arbeit heranzugehen – Menschen wie dieser Stein sorgten leider zuverlässig dafür, dass der Gaul mit ihm durchging.


  »Nochmals vielen Dank für Ihren Anruf«, sagte Sarah zu Frau Stein, hielt gleichzeitig Herrn Stein mit einem autoritären Blick in Schach und tätschelte kurz beruhigend und zum Glück hinter ihrer beider Rücken Raphaels Hinterteil. »Haben Sie dieses Mal mehr gesehen? Jemanden, der die Tüte abgestellt hat? Oder vorher getragen?«


  Gisela Stein schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab sie erst gesehen, als sie schon da gestanden ist. Dann hab ich Sie sofort angerufen«, erklärte sie mit zittriger Stimme.


  »Dämliches Weib«, knurrte Stein leise, aber für Raphaels Ohren deutlich zu vernehmen. Wieder schlug der Hass in ihm hoch. Anscheinend hatte sich Steins Aggression jetzt gegen seine eigene Frau gewandt, nachdem es ihm nicht gelungen war, Raphael mit seinem Gepolter zu beeindrucken. Was für ein armseliger Penner.


  Erst jetzt bemerkte er Nina Stein, die schräg hinter ihrer Mutter stand und Raphael schüchtern zulächelte. Anscheinend nahm sie es ihm ganz und gar nicht übel, dass er ihrem Vater an die Gurgel gegangen war.


  »Oder haben Sie sonst etwas beobachtet? Irgendwelche Personen in der Nähe des Hell Tower, die sich auffällig benommen haben?«


  Wieder schüttelte Gisela Stein den Kopf, ihre Unterlippe bebte. Dies war offensichtlich kein guter Moment für ein Gespräch, sie schien völlig durch den Wind zu sein.


  Raphael wandte sich Nina Stein zu. »Wer hat heute gearbeitet?«


  »Alle«, antwortete sie. »Also wir drei, Roman und Lew.«


  »Wir kommen morgen Vormittag wieder, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.« Anscheinend war auch Sarah klar geworden, dass hier, zwischen Tür und Angel und in Erwartung eines kleinen Feuerwerks, keine brauchbare Aussage zu kriegen war. Außerdem wurde das Gedränge um sie herum immer größer, nachdem sich nun wohl einige Regensburger die verdiente Feierabendmaß genehmigen wollten. »Bitte halten Sie sich dann bereit. Alle. Auch Ihre Angestellten.« Mit einem Nicken entließ Sarah die Steins.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Raphael, dass Nina ihren Eltern nur zögerlich durch die Menschenmassen folgte.


  Dafür hatte Moritz es anscheinend richtig eilig, zu ihnen zu kommen. Sein brauner Lockenkopf schlängelte sich zügig durch die Leute. »Fünfundvierzig Minuten seit dem Anruf«, sagte er und tippte auf die Armbanduhr, kaum dass er sie erreicht hatte. »Langsam hege ich den Verdacht, dass wir hier doch nur der nicht erfolgenden Explosion einer Packung Nudeln entgegensehen.«


  Anscheinend war Raphael nicht der Einzige, der sich mit dieser Vermutung herumschlug.


  »Also was jetzt?«, fragte Moritz mit dem Aktivismus, den man in solchen Situationen wahrscheinlich nur an den Tag legte, wenn man die dreißig noch vor sich liegen hatte.


  »Warten wir weiter aufs Christkind«, antwortete Raphael resigniert. »Hilft ja nix.«


  In diesem Augenblick hörte er ein lautes Knallen, seltsam grollend und sirrend zugleich, das eindeutig vom Dultgelände herkam. Leider versperrten ihm die Stände vor ihm und die darüber verlaufende Oberpfalzbrücke jegliche Sicht. Die Menge um ihn herum verharrte für einen Moment stumm, bevor das kollektive Murmeln wieder einsetzte.


  Sarah nickte. »Immerhin, der Stern von Bethlehem scheint endlich explodiert zu sein.«


  


  »Früher hättest du dich übrigens ganz immens über mein zärtliches Verhalten gegenüber dem liebenswerten Herrn Stein aufgeregt.« Mit einem Lächeln sah er auf Sarahs dunklen Haarschopf hinunter, der sich an seine Brust schmiegte, während er versuchte, auf ihrer leider etwas kurz geratenen Couch einen halbwegs bequemen Platz für seine Beine zu finden. Wie Sarahs komplette Wohnung war ihm das Ding einfach viel zu klein. Auch wenn sie immer behauptete, dass ihre Wohnung nicht mickrig, sondern gut strukturiert und überschaubar war – er schätzte sie zwar ihrer Gemütlichkeit und Sauberkeit wegen, aber ein oder zwei zusätzliche Zimmer wären aus seiner Sicht mehr als nötig gewesen.


  »Früher habe ich schon aus Prinzip ständig nach Gründen gesucht, um mich über dich aufregen zu können, falls dir das nicht aufgefallen ist«, antwortete sie und hob den Kopf, um ihn anzugrinsen. »Vor allem, um nicht zugeben zu müssen, dass ich dich eigentlich doch ziemlich heiß finde.«


  Heiß. Das war doch mal schön zu hören. Und es brachte ihn auf etwas, das sie seit ihrer Rückkehr aus dem Urlaub schmählich vernachlässigt hatten. Etwas, das die Erinnerung an Kellermanns Gesicht mit Sicherheit für eine ganze Weile aus seinen Gedanken vertreiben würde. Er zog sie wieder an sich und ließ seine Hand über ihre Wirbelsäule nach unten wandern. Und wieder nach oben. Und wieder nach–


  »Und ich hab’s echt verstanden«, sagte sie und löste sich wieder von ihm, um sich halb aufzusetzen. »Dieser Stein ist ein unfassbares Arschloch. Und vielleicht war’s gar nicht so verkehrt, sich auf diese Weise Respekt zu verschaffen. Auch wenn’s formal nicht ganz korrekt war.« Beim Versuch, lässig zu zwinkern, knautschte sich wie üblich ihr halbes Gesicht zusammen, aber das tat Raphaels Absichten keinen Abbruch. »Außerdem«, fuhr sie fort, »finde ich dich ziemlich sexy, wenn du so archaisch bist. Nein, nicht nur ziemlich. Enorm sexy sogar.« Sie legte sich wieder hin, ihre Brüste streiften seinen Bauch. Apropos sexy.


  Immerhin, ihre Gedanken schienen sich in die gleiche Richtung zu bewegen wie seine. Also konnte man jetzt wohl langsam mal zur Tat schreiten. Wieder schickte er seine Hand auf Wanderschaft, schob ihr T-Shirt ein paar Zentimeter nach oben, um die weiche Haut über dem Bund ihrer blauen Schlabberhose zu streicheln. Sogar in diesem halben Strampelanzug fand er sie wahnsinnig verführerisch.


  »Solange es nicht zum Dauerzustand wird, meine ich«, plapperte sie weiter. »Und du anfängst, mich mit der Keule k.o. zu schlagen und ins Bett zu schleifen oder so was in der Art.«


  War das jetzt eine Abfuhr gewesen? So deutlich war er doch eigentlich noch gar nicht geworden … Wobei er mit dem geplanten Frontalangriff jetzt wohl doch besser noch ein paar Minuten wartete. So ganz unarchaisch waren seine Pläne dann doch nicht gewesen.


  Er positionierte sein linkes Bein um, die Ablage auf der Armlehne der Couch und die daraus resultierende überstreckte Haltung waren einfach nicht mehr auszuhalten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, das Knie in der Luft abzuwinkeln.


  »Steif?«, fragte Sarah mitfühlend und tätschelte seinen Oberschenkel.


  »Ja.« Leider der falsche Körperteil. Was die mangelnde Knickfähigkeit und das Tätscheln anging.


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum auch die zweite Bombe wieder vor dem Hell Tower stand.« Sie hob ihren Oberkörper, stützte sich auf die Hand und sah ihn durchdringend an. »Und wieder zu einem Zeitpunkt, an dem ich garantiert keinen Sprengsatz zünden würde, wenn ich möglichst vielen Leuten schaden möchte. Kein einziger Terrorist, der auch nur ein bisschen was auf sich hält, würde das so machen.«


  Raphael seufzte. Okay, anscheinend war jetzt erst mal wieder Arbeit angesagt. Na gut, die Nacht war ja noch jung.


  Nach ersten Einschätzungen des Erkennungsdienstes hatte die heutige Rohrbombe ziemlich exakt ihrer Vorgängerin vom Sonntag entsprochen, sowohl was den Aufbau als auch die Sprengkraft anging. Ein Trittbrettfahrer konnte somit also schon einmal ausgeschlossen werden. Trotzdem, da hatte Sarah völlig recht, blieb natürlich die alles entscheidende Frage: Was bezweckte der Bombenleger? Nach dem heutigen Tag war die Sache allerdings weitaus klarer.


  »Den terroristischen Hintergrund können wir wohl getrost vergessen, wenn uns nicht in Kürze doch die al-Qaida ein Briefchen schreibt. Letztlich gibt es also nur zwei Möglichkeiten.« Raphael legte seine Hand wie beiläufig auf Sarahs wohlgeformtes Hinterteil und hoffte, mit einer knappen Zusammenfassung diese Unterhaltung zu einem schnellen Ende bringen zu können. »Entweder dem Bombenleger geht es darum, diese gerade stattfindende Dult zur umsatzschwächsten aller Zeiten zu machen, weil sich die Leute aus Angst vor einem neuen Anschlag gar nicht mehr hintrauen. Und vielleicht gibt es ja irgendeinen ganz einfachen, praktischen Grund, warum die Bomben immer vorm Hell Tower deponiert werden – einen Grund, den wir im Moment einfach noch nicht durchschauen.«


  »Möglich«, antwortete Sarah vage und ließ ihre Hand träge über seinen Bauch gleiten, bis sie eine anscheinend bequeme Position gefunden hatte. »Dann würde sich der Hass des Bombenlegers gegen das komplette Fest richten. Oder gegen die Stadt als Organisator. Oder er will gegen irgendwas protestieren, auf irgendetwas aufmerksam machen oder so. Fragt sich bloß, auf was.« Mit einer kleinen Bewegung zuckte sie die Achseln und unterdrückte ein Gähnen, als sie fortfuhr: »Und was, wenn ich mit meinem ins Blaue hinein geäußerten Quatsch vom Sonntag doch recht hatte? Dass es um die Steins und den Hell Tower geht?«


  »Das ist die zweite Option.« Wieder einmal stellte Raphael fest, dass weibliche Intuition durchaus so etwas wie eine Wunderwaffe war. Als brauchte ausgerechnet Sarah noch mehr Waffen zu ihrer ohnehin schon phänomenalen Grundausstattung.


  »Der Bombenleger zielt zwar nicht primär auf die Zerstörung von Menschenleben ab, nimmt sie aber billigend in Kauf. Also muss hinter dieser ganzen Sache ein enormer Hass stecken. Und den kann man auf Georg Stein mit Sicherheit haben…« Einen Moment überlegte er. »In diesem Fall müssen wir also nur herausfinden, wer einen Grund hat, ihn und vielleicht auch seine Familie und alles, was mit ihm im Zusammenhang steht, abgrundtief zu verabscheuen.« Ja, das klang plausibel. »Und das sollten wir durchaus morgen hinkriegen, oder?«


  Als Sarah nicht reagierte, stupste er sie sachte gegen die Hüfte. »Sarah?«


  Doch noch immer kam keine Antwort. Stattdessen hörte er ihre tiefen, gleichmäßigen Atemzüge. Sie war eingeschlafen. Schon wieder.


  Raphaels Blick wanderte zur Wanduhr. Immerhin, es war fast Viertel nach acht, das Sandmännchen hatte sich wahrscheinlich auch schon längst schlafen gelegt.


  Seufzend strich er ihr eine weiche Haarsträhne aus dem Gesicht, dann griff er zur Fernbedienung und versuchte, das schmerzhafte Kribbeln in seinem rechten Bein zu ignorieren.


  VIER


  Ein leicht schwummriges Gefühl machte sich in meinem Kopf breit, während ich von einem Fuß auf den anderen trat. Mit etwas weniger moralischem Anspruch an mich selbst hätte ich in diesem Augenblick durchaus für einen Sitzplatz gemordet. Die eng an eng stehenden mobilen Wohnungen der Schausteller waren wirklich alles andere als geeignet, um Leute zu vernehmen, und der Platz zwischen zwei solcher »Wohnungen« noch weniger. Die späte Vormittagssonne brannte hochsommerlich auf uns herab, und ich war kurz davor, den Dienst zu quittieren.


  Die Familie Stein saß vor uns auf drei Campingstühlen – mehr standen leider nicht zur Verfügung – unter dem schmalen Vordach ihres Wohnmobils. Georg Stein stellte einen ausgesprochen widerwilligen Gesichtsausdruck zur Schau, ganz besonders wenn Raphael das Wort ergriff, während seine Frau Gisela wie üblich schüchtern und unsicher wirkte. Nina Stein hingegen starrte mit teilnahmsloser Miene vor sich hin, als ginge sie das Ganze nichts an. Natürlich waren auch Georg und Nina Stein nicht in der Lage gewesen, irgendeinen Hinweis darauf zu liefern, was sich vor dem Abstellen des zweiten Sprengsatzes am Hell Tower ereignet hatte. Georg Stein hatte wie üblich keine Zeit gehabt, »blöd durch die Gegend zu glotzen«, und Nina hätte es daraufhin sicher nicht mehr gewagt, eine wie auch immer geartete Beobachtung zum Besten zu geben.


  »Wo sind eigentlich Ihre Angestellten?«, fragte Raphael und lehnte sich tiefenentspannt an das Wohnmobil in unserem Rücken. »Es wäre praktisch, die Herrschaften gleich mit dazuzuholen.«


  Nina Stein erhob sich halb aus dem Campingstuhl, aber ihr Vater war schneller. Er sprang auf, hämmerte direkt neben Raphael zweimal an das gekippte Fenster von Wohnwagen Nummer zwei und brüllte: »Lew! Roman! Raus hier!« Ein wahrer Ausbund an Freundlichkeit.


  Aber immerhin, der Appell zeigte sofortige Wirkung. Es dauerte keine Minute, bis ich die Wohnwagentür auf der Rückseite hörte und Roman Zielinski auf der Bildfläche erschien. Sein hübsches Gesicht hellte sich auf, als er sah, dass wir der Grund für Steins freundliche Aufforderung gewesen waren – und nicht etwa ein Befehl hinsichtlich des Hell Tower. Er stellte sich neben Nina Steins Campingstuhl, in etwa der gleichen Pose wie Raphael ihm gegenüber, und rieb sich ein wenig verlegen über den Unterarm. Beim Betrachten seiner Statur fragte ich mich unweigerlich, wie er die schwere körperliche Arbeit, die der Auf- und Abbau des Stein’schen Fahrgeschäfts mit sich brachte, wegsteckte. Dann musterte ich ihn genauer. Er war wirklich schmal, aber dafür ungemein drahtig. Einer jener Männer, die nie auch nur ein Gramm Fett ansetzten, nur Sehnen und Muskeln. Zäh bis ins Mark.


  Wieder hörte ich Schritte aus dem Wohnwagen poltern. Optisch war der Kerl, der nun um die Ecke bog, das genaue Gegenteil von Zielinski: groß und breit, mit hellen Haaren und stechenden blauen Augen. »Lew Makarow«, stellte er sich vor und entblößte dabei gleich zwei Zahnlücken, eine unten, eine oben, gesäumt von bräunlich gelben Stumpen. Dabei war der Kerl bestimmt noch keine dreißig Jahre alt. Ob das wohl mit einer exzessiven Drogenvergangenheit zusammenhing? Oder einer Drogengegenwart, weil er sonst seinen Chef nicht ertrug? Oder hatte er nur die Zahnbürste im Kindesalter verlegt und seither nicht mehr wiedergefunden? Innerlich schüttelte es mich, das flaue Gefühl in meinem Magen nahm zu.


  »Haben Sie beide etwas zu den Anschlägen zu sagen, Herr Zielinski, Herr Makarow?«, fragte Raphael und nahm vor allem Makarow ziemlich fest ins Visier. »Irgendwelche Beobachtungen? Wann haben Sie die Tüten jeweils bemerkt? Oder haben Sie im Vorfeld jemanden mit der Tüte gesehen?«


  Beide zögerten, doch während Roman Zielinski ernsthaft nachzudenken schien, starrte Lew Makarow nur mit verschlossener Miene (und zum Glück verschlossenem Mund) vor sich hin.


  »Meine Beobachtungen vom Sonntag habe ich Ihnen ja schon geschildert«, antwortete Zielinski schließlich. »Und gestern … Ich habe gerade wirklich noch einmal überlegt, aber…« Er schüttelte den Kopf. »Erst als Frau Stein Bescheid gegeben hat, dass wir sofort stoppen müssen, hab ich die Tüte dort stehen sehen.«


  »Das war, nachdem wir telefoniert haben«, erklärte Gisela Stein überflüssigerweise, aber immerhin ziemlich eifrig.


  »Vorher…« Roman Zielinski zuckte bedauernd die Achseln. »Leider nichts.«


  »Und Sie, Herr Makarow?« Zum Glück blieb Raphael am Ball. Ich hatte den Namen des Mannes mit dem einladenden Lächeln zwischenzeitlich schon fast wieder vergessen.


  »Am Sonntag war ich nicht da«, antwortete er mit hartem Akzent und zündete sich eine Zigarette an. »Frei.«


  Raphael ließ die Zigarette – und Makarow – nicht aus den Augen. »Und Sie haben sich nicht hier auf dem Gelände aufgehalten?«


  »Wenn du genau wissen willst: Ich war in Puff«, antwortete Makarow patzig.


  Ich hätte es lieber nicht so genau gewusst. Die armen Mädels.


  »In welchem?«, fragte Raphael, und ich ärgerte mich absurderweise über sein diesbezügliches Interesse.


  »›Schatzi Bar‹«, antwortete Makarow, was aufgrund seines Akzents einigermaßen grotesk klang. In etwa so, als würde man beim Liebesspiel zärtlich »Molotowcocktail« flüstern.


  »Und gestern?«, fragte Raphael weiter. Aus irgendeinem Grund schien er Gefallen an der Unterhaltung mit Makarow zu finden.


  Der hingegen sprach – aufgrund seines desolaten Gebisszustands? – anscheinend nicht ganz so gern. »Wie er«, sagte er mit im Mundwinkel klebender Zigarette und wies mit dem Kopf auf Roman Zielinski.


  »Hm«, machte Raphael und strich sich mit der flachen Hand über die dunkelblonden Bartstoppeln am Kinn. »Es ist natürlich auffällig, dass beide Bomben ausgerechnet vor Ihrem Geschäft explodiert sind, Herr Stein. Gibt es irgendwelche Leute, die Ihnen schaden wollen?«


  Stein zuckte die Achseln. Wahrscheinlich wusste er gar nicht erst, an welchem Punkt der meterlangen Liste er anfangen sollte.


  »Oder fällt Ihnen jemand ein?«, wandte Raphael sich in die Runde.


  »Jemand«, meldete ich mich auch mal wieder zu Wort, »mit dem es vielleicht eine Auseinandersetzung gegeben hat?«


  Jetzt schnaubte Georg Stein. »Es gibt wenige Leute, die sich freiwillig mit mir anlegen.« Ja, das konnte ich mir vorstellen. Auch seine Frau und seine Tochter nickten sachte, während Zielinski und Makarow recht verkrampft versuchten, einen völlig neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Aber vielleicht…« Breitbeinig lehnte Stein sich in seinem Campingstuhl zurück. »Es gibt durchaus jemanden, der mich für sein eigenes Versagen verantwortlich macht und versucht, die Leut’ gegen mich aufzuhetzen.«


  »Der Auer«, flüsterte seine Frau erschrocken, und Georg Stein nickte.


  Beim Namen Auer klingelte es in meinem Kopf. Hatte so nicht auch der renitente Trachtler im Bierdorf geheißen?


  »Auer?« Raphael machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung Georg Stein.


  »Ja. Ludwig Auer. Der strawanzt den ganzen Tag auf der Dult herum«, erklärte Stein. »Früher hat er ein Kettenkarussell betrieben, aber dann hat er Bankrott gemacht. Und weil er dafür natürlich einen Schuldigen braucht, der alte Säufer…« Mit einem Gesichtsausdruck, der sehr deutlich machte, was Stein für Auer übrighatte, nämlich nichts als Verachtung, brach er ab.


  »Der Wiggerl als Bombenleger?« Immer noch riss Gisela Stein erschüttert ihre Augen auf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, sagte sie dann entschieden.


  Ja genau, Wiggerl hatte Frau Jackermeier den widerspenstigen Herrn genannt, als sie versucht hatte, ihn zum Aufstehen zu bewegen. Also sprachen die Steins wirklich von meinem Freund aus dem Bierdorf. Ein Alkoholiker? Das konnte gut sein. Ein bisschen störrisch? Mit Sicherheit auch. Aber ein Bombenleger? Ich erinnerte mich an seine rot geäderte Schnapsnase, die trüben, aber gutmütigen Augen, den gemütlichen Bierbauch. Irgendwie konnte ich mir das nicht vorstellen.


  »Nein, Auer nicht«, meldete sich Lew Makarow plötzlich wieder zu Wort, was ihm einen aufmerksamen – oder erstaunten? – und ziemlich langen Blick von Nina einbrachte. »Ist sicher harmlos.«


  »Und viel zu besoffen, um überhaupt irgendwas hinzukriegen, und wenn es bloß eine Bombe ist.« Die feiste Überheblichkeit Georg Steins brachte mich innerlich schon wieder vor Wut zum Bibbern.


  »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein?«


  Nina öffnete den Mund, aber ihr Vater war wie üblich schneller. »Niemand Spezielles. Der Auer versucht natürlich, hier auf der Dult Stimmung gegen uns zu machen. Wer weiß, wen er schon aufgehetzt hat … Aber ich brauche die Sympathie der Leute nicht, um meiner Arbeit nachzugehen.«


  »Nun gut«, antwortete Raphael und stieß sich lässig vom Wohnwagen ab. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, wissen Sie ja, wie Sie uns erreichen können.«


  Wir waren schon ein paar Meter von den beiden Wohnwägen entfernt, und auch das Grüppchen um die Steins hatte sich in Windeseile aufgelöst, als ich mich noch einmal umsah. Roman Zielinski schlug gerade den Weg von den Wohnwägen zur Warendult ein. Vielleicht sollten wir noch einmal kurz unter vier Augen mit ihm sprechen, überlegte ich. Wahrscheinlich war er nicht ganz so eingeschüchtert von Georg Stein wie Nina und Gisela, zugleich wirkte er weitaus sympathischer und zugänglicher als Lew Makarow.


  Ich wollte Raphael gerade anstupsen, um meinen Plan in die Tat umzusetzen, als ich sah, wie Nina Stein sich eilig nach ihrem Vater umdrehte, der ihr den Rücken zuwandte und sie nicht weiter beachtete. Erleichterung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider, als sie Roman Zielinski leichtfüßig folgte, ihn antippte und strahlend anlächelte. Dann gingen die beiden zusammen weiter und verschwanden zwischen zwei Ständen aus meinem Blickfeld.


  »Läuft da was?« Also hatte auch Raphael die beiden gesehen.


  »Sieht fast so aus, oder? Was Papa Stein wohl dazu sagt?«


  »Seiner herzlichen Art entsprechend wird er mit Sicherheit jubeln.« Raphael grinste schief auf mich herunter, als wir neben der Warendult wieder aufs Festgelände gelangten.


  »Und dieser Makarow ist auch irgendwie…«, wechselte ich sinnierend das Thema.


  »…seltsam«, vervollständigte Raphael den Satz. »Vor allem, dass er sofort mit seinem Puffbesuch rausplatzt.« Einen Moment hielt er inne, dann ließ er seine Stimme noch ein bisschen tiefer rutschen und grunzte: »›Ich war in Puff.‹«


  Tatsächlich hatte er den Makarow’schen Tonfall schon ganz gut drauf. Er griff nach meiner Hand, als wir an der Pflanzentombola vorbeischlenderten. »So was erzählt man doch normalerweise nicht ohne konkrete Nachfrage, oder? Also wollte er vielleicht gleich im Vorfeld vermeiden, dass er für uns als Zeuge interessant wird. Weshalb ich sein Sonntagsalibi vorsichtshalber mal von den Damen in der ›Schatzi Bar‹ bestätigen lasse, solange sie sich noch an sein betörendes Lächeln erinnern können.«


  »Wohl eher verstörendes Lächeln.« Dankbar registrierte ich wieder einmal Raphaels blendaxweiße Zähne. »Aber nur telefonischen Kontakt zur ›Schatzi Bar‹, ja?«


  Und schon wieder blitzten seine Zähne auf. »Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist.«


  Ich mochte es nicht. Diesen Interessenkonflikt würden wir bei Gelegenheit ausdiskutieren müssen.


  


  Die passende Adresse, um ein paar Infos über »Wiggerl« Auer einzuholen, schien uns wieder einmal Irmgard Jackermeier zu sein, und so fanden wir uns nach einem Mittagessen im Glöckl-Zelt, aufgrund der frühen Stunde zum Glück ohne musikalische Untermalung, wieder vor ihrem Süßigkeitenstand ein.


  Ich hatte lustlos in meinen Rahmschwammerl mit Semmelknödel gestochert, während Raphael sich vor Begeisterung über seinen Ochsenbraten kaum eingekriegt hatte, und jetzt drehte mir der Anblick der aufgereihten Pappigkeiten vor mir beinahe den Magen um. Wenn das so weiterginge, würde ich in Kürze endlich mal mit der perfekten Bikinifigur aufwarten können. Es sei denn … Den Gedanken, der kurz in meinem Gehirn aufblitzte, schob ich entschlossen wieder beiseite.


  »Na, wieder Lust auf ein paar gebrannte Mandeln?«, fragte Irmgard Jackermeier und schwenkte eine Tüte vor unserer Nase. Gott bewahre, bloß nicht.


  »Später vielleicht«, antwortete ich gequält. »Wir haben gerade von der Familie Stein erfahren, dass es anscheinend eine kleine Fehde mit Ludwig Auer gibt – das ist der Herr, der gestern das Bierdorf erst mit ein bisschen Wegsprit verlassen wollte, oder?«


  Irmgard Jackermeier musterte mich einen Augenblick misstrauisch, dann kam sie offenbar zu dem Entschluss, dass ich nur Informationen wollte, nicht den besagten Wiggerl mit sofortiger Wirkung verhaften. Sie nickte.


  »Können Sie uns ein bisschen was über Herrn Auer und seinen Disput mit den Steins erzählen?«


  Sie sah zwischen ihren Lebkuchenherzen hervor, die mit so liebreizenden Sinnsprüchen aufwarteten wie »A Herzerl fürs Herzerl« oder »Bier zu mir«, und schien zu überlegen, wo genau sie anfangen sollte.


  »Der Wiggerl«, begann sie schließlich, »ist hier auf der Dult – und überhaupt unter den bayerischen Schaustellern – das, was man ein Urgestein nennt. Aber er wohnt gleich hier in der Nähe, in Winzer, und deshalb ist die Regensburger Dult natürlich was ganz Besonderes für ihn.«


  »Aber sein Geschäft hat er mittlerweile aufgegeben, oder?«, fragte Raphael.


  »Aufgeben müssen«, erklärte Irmgard Jackermeier mit einer leisen Bitterkeit in der Stimme. »Aus den Gründen, die ich Ihnen schon erklärt habe: Mit den immer spektakulärer werdenden Fahrgeschäften hat er irgendwann ganz schön um seinen Umsatz kämpfen müssen – ein Kettenkarussell, und wenn es noch so liebevoll in Schuss gehalten wird, interessiert die Leute einfach nicht mehr, jetzt, wo sie Aufregenderes bekommen. Es ist also immer schwerer geworden für den Wiggerl, und, na ja, Sie haben ja mitbekommen«, wandte sie sich an mich und senkte die Stimme, »er trinkt halt gern, das war natürlich auch nicht gerade förderlich. Das endgültige Aus kam aber erst, als die Stadt vor zwei Jahren seine Bewerbung um einen Platz hier auf der Herbstdult abgelehnt hat. Da konnte er dann einfach nicht mehr, glaube ich.«


  »Und hat das Kettenkarussell verkauft?«


  Frau Jackermeier schüttelte den Kopf. »Das hätte er nicht mehr losbekommen, wer kauft schon noch ein Kettenkarussell?«, sagte sie. »Aber auch so weiß ich nicht, ob er’s verkauft hätte. Jetzt steht’s in seinem Stadel in Winzer. Angeblich macht er es immer noch regelmäßig sauber.«


  Ich empfand plötzlich tiefes Mitgefühl mit dem armen Herrn, der den schmerzlichen Verlust seines Lebensinhalts nur mit Bier und Schnaps ertragen konnte.


  »Und was hat es mit ihm und den Steins auf sich? Bekriegen sich die Herrschaften hier auf der Dult, oder wie muss man sich das vorstellen?« Raphael fixierte Frau Jackermeier, als wolle er verhindern, dass ihre offensichtliche Sympathie für Ludwig Auer die Darstellung verklärte.


  »Wenn, dann hat der Wiggerl diesen Krieg schon lang verloren«, antwortete sie, ohne sich von Raphael beeindrucken zu lassen. »Er ist unfreiwillig in Rente, Trinker und hat nix mehr, während der Stein mit seinem Höllengefährt immer noch da ist, oder?« Sie zuckte die Achseln. »Freilich redet er schlecht über den Stein. Und freilich freut er sich, dass wir alle«, mit einer raumgreifenden Armbewegung schien sie die komplette Dult umfassen zu wollen, »recht eindeutig auf seiner Seite stehen. Er hat ein gutes Herz, hat früher allen geholfen, beim Aufbau oder wenn irgendwo sonst Not am Mann war. Und jetzt…« Sie sah betrübt drein. »Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Aber trotzdem ist er der Liebling aller Dultbeschicker, isst und trinkt umsonst in den Zelten und im Bierdorf, und jeder freut sich, wenn er hier ist. Ein bisschen wie ein Maskottchen, wie die gute Seele der Dult, wenn Sie so wollen. Auch wenn er manchmal ganz schön anstrengend sein kann.« Ein nachsichtiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


  »Die Frage ist nur«, murmelte Raphael ebenso zu sich selbst wie zu uns, »wie weit er in seinem Hass auf Georg Stein gehen würde…«


  »Nicht weit«, antwortete Irmgard Jackermeier entschieden. »Er hat aufgegeben, sein Geschäft und sich selbst. Da ist keine Kraft mehr übrig, glauben Sie mir.«


  »Nun gut«, schloss ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn finden können?«


  Sie presste für einen Augenblick die Lippen zusammen, dann antwortete sie: »Heut hab ich ihn noch nicht gesehen. Er kommt zwar jeden Tag her, das lässt er sich nicht nehmen, aber manchmal auch erst später.«


  »Je nach Zustand am Vorabend?«, fragte Raphael, aber ohne jede Boshaftigkeit in der Stimme. Eher verständnisvoll. Mitleidig.


  Irmgard Jackermeier nickte und wies mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Bar des Hahn-Zelts. »Und gestern ist es wieder einmal spät geworden, hab ich gehört.«


  ***


  Langsam senkte sich die Dunkelheit über das Festgelände. Genau darauf hatte Nina gewartet.


  Sie beobachtete Roman, der damit beschäftigt war, an der Absperrung auf Fahrgäste zu warten, um ihnen die gerade erworbenen Chips abzunehmen. Lächelnd. Immer freundlich, wie es seine Art war. Weil er darauf vertraute, dass schon alles gut werden würde, irgendwann. Woher er dieses gottverdammte Vertrauen nahm, wusste Nina nicht. Nur manchmal schien er zu grübeln, manchmal verfinsterte sich sein offener Gesichtsausdruck. Seit gestern noch ein bisschen öfter als sonst. Er werde sich schon darum kümmern, hatte er ihr versprochen. Er werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Er werde sie beschützen, sie könne sich auf ihn verlassen. Nur: Wie er das bewerkstelligen wollte, das hatte er nicht gesagt. Und sie wollte ihn ohnehin lieber fernhalten von der Wut ihres Vaters, dem zerstörerischen Hass, den er in sich trug.


  Georg Stein saß im Fahrerstand, den fetten Nacken wie immer zwischen zwei Fahrten über ein paar Unterlagen gebeugt, vielleicht auch über die Musikauswahl für den restlichen Abend. Warum eigentlich? Klang doch ohnehin ein Stück wie das andere, ein einziger trister, monotoner Brei. Genau wie Ninas Leben, bevor sie sich in Roman verliebt hatte.


  Nina ließ ihren Blick über den Platz schweifen. Nichts los heute. Die Bomben zeigten Wirkung, die Leute hielten sich fern. Was bedeutete, dass ihr Vater wegen des mauen Umsatzes sicher noch aggressiver war als sonst. Und wahrscheinlich nicht lange zögern würde, umzusetzen, was er ihr angedroht hatte.


  »Ich mache auch kurz Pause«, sagte sie kühl, und ihre Mutter nickte, ohne den Blick zu heben. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihr wieder in die Augen sehen konnte? Bis der gemeinsame Horror sie wieder zusammenschweißte? Denn tatsächlich schaffte es Nina nie, ihr lange böse zu sein. Zu groß war das Bedürfnis nach Verbündeten, das verzweifelte Verlangen danach, nicht allein zu sein.


  Sie zwängte sich hinter ihrer Mutter hindurch, verließ die Kasse und schlug den Weg zu den Wohnwägen ein, ohne dabei nach links und rechts zu sehen. Nicht weil sie den abweisenden Blicken von Lisi und Co. nicht begegnen wollte, sondern weil sie nachdenken musste. Ihr Vorgehen ganz genau planen. Alle Gedanken in ihrem Kopf waren vage, alle gezogenen Schlüsse bloße Vermutungen, nichts weiter. Aber es war die einzige Chance. Völlig automatisch legte sie eine Hand auf ihren Unterleib, zog sie dann aber rasch wieder zurück. Die Geste war zu verräterisch, sie musste sich besser in Acht nehmen.


  Als sie hinter der Absperrung im Dunkeln an der langen Reihe von Wohnwägen entlangschlich, fühlte sie ihr Herz in ihrem Hals pochen, aufdringlich und unangenehm. Obwohl sie unendlich müde war, am liebsten einfach nur schlafen wollte, ohne jemals wieder aufzustehen. Liegen, ausruhen. Aber das hatte es in ihrem Leben schließlich noch nie gegeben. Ihr Mund war trocken, die Zunge klebte am Gaumen. Dafür waren ihre Hände dank der Schwüle und ihrer eigenen Aufregung nass von Schweiß. Durchatmen, Nina. Beruhig dich.


  Sie musste pokern, das war ihr klar. So vage bleiben wie ihre Gedanken, aber doch selbstsicher genug, um wissend zu wirken – und gerade das war nicht ihre Stärke. Aber sie konnte nicht länger still bleiben und hinnehmen, jetzt stand zu viel auf dem Spiel.


  Sie atmete noch einmal tief durch, dann überrumpelte sie sich selbst, indem sie mit ihrer zitternden Hand an die Tür von Romans und Lews Wohnwagen klopfte. Drinnen rumorte es, dann erklang ein unterdrückter Fluch. Schließlich öffnete sich die Tür.


  »Was willst du? Ich habe Pause«, knurrte Lew mit seinem harten Akzent.


  »Ich habe auch Pause. Und ich muss mit dir reden.«


  FÜNF


  »Hoffentlich verrennt ihr euch da nicht«, unkte Herbert, als ich ihm davon berichtet hatte, dass es uns sinnvoll schien, uns als Erstes einen genaueren Überblick über Steins Feinde zu verschaffen.


  »Das hoffe ich auch«, gab ich zu. »Aber einen anderen Anhaltspunkt haben wir nicht.«


  Moritz sah schon wieder nachdenklich an mir vorbei aus dem Fenster, die Stirn gerunzelt, die Locken vom vielen vergeblichen Haareraufen wirr abstehend. Dabei hatte ich mir von seinem frischen, unverbrauchten Gehirn eigentlich ein paar kreative Ideen erwartet.


  In einen dünnen Stapel Blätter vertieft, schlenderte endlich auch Raphael wieder ins Büro.


  »Schön, dass du dich mal wieder blicken lässt«, moserte Herbert, als Raphael keine Anstalten machte, uns über den Inhalt des Papierwustes aufzuklären. »Wo hast du dich denn rumgetrieben?«


  »›Ich war in Puff‹«, antwortete Raphael radebrechend. Oh nein. Er hatte einen neuen Lieblingswitz. Zu meinem Leidwesen lachte Moritz, und auch Herbert, der natürlich längst über Lew Makarows erstaunliche Auskunftsfreudigkeit informiert war, grinste.


  Ich hingegen hatte die Lew-Nummer seit dem Vortag schon ein paarmal gehört und fand sie nicht mehr ganz so witzig. »Und ernsthaft?«


  »Michi hat mit dem Parzefall vom LKA telefoniert und die fehlenden Infos zu den Bomben bekommen.« Endlich sah er auf und legte den Blattsalat auf seinen Schreibtisch. »Es gibt keinerlei Zweifel, dass beide Sprengsätze vom selben Bastler stammen: absolut identische Einzelteile, vermutlich eine identische Bauweise, sogar die verkohlten Fitzelchen, die von den Tüten noch gefunden wurden, weisen identische Merkmale auf.« Er seufzte. »Und, wie Michi schon gesagt hat: alles handelsübliche Ware, die im Prinzip jeder Depp im Baumarkt kaufen kann.«


  »Was ist mit dem Sprengstoff?«, fiel mir ein.


  »Ja, das ist in der Tat das einzig Interessante.« Raphael lächelte, vielleicht weil er sich freute, dass ich zur Abwechslung mal mitgedacht hatte. »Wenn auch nur bedingt hilfreich. Der Täter hat einen relativ weit verbreiteten Plastiksprengstoff verwendet, Semtex, sowie Bleiazid als Detonator. Beides auf dem Schwarzmarkt durchaus handelsüblich, aber was vielleicht interessant ist: Semtex wurde und wird hauptsächlich in Tschechien hergestellt.«


  »Kann man da nicht ansetzen und…?« Moritz raufte sich schon wieder die Haare. Langsam erinnerte mich seine Frisur an Marge Simpson.


  »Eher nicht«, vermutete ich. Das Schengener Abkommen hatte nicht nur positive Auswirkungen, davon konnten manche Grenzgebiete, so auch unser schönes Ostbayern, durchaus ein Liedchen trällern. »Personen- und Zollkontrollen an der deutsch-tschechischen Grenze gibt es nur noch stichprobenartig. Und wenn, dann wird wohl vermehrt nach Drogen gesucht, nicht nach Sprengstoff, befürchte ich.«


  »Außer vor Silvester«, ergänzte Raphael, »wo sich die ganzen Vollpfosten auf den Vietnamesenmärkten hinter der Grenze mit ihren Killerböllern eindecken. Aber vom Jahreswechsel sind wir ja zeitlich noch ein gutes Stück entfernt.«


  »Auch wieder wahr«, seufzte Moritz. »Also was nun?«


  »Mach dich trotzdem in den einschlägigen Foren mal ein bisschen schlau«, delegierte Raphael fröhlich. »Ob es zu dieser Bauweise, zu diesen Sprengstoffen in den letzten Wochen konkrete Anfragen gab. Jemanden, der sich über ein paar Details informiert hat, die zu unserem Fall passen.« Der Papierstapel landete auf Moritz’ Schreibtisch, der sich offenbar freute, mit einer sinnvollen Arbeit bedacht zu werden. »Und später … Hast du Lust auf die ›Schatzi Bar‹?«


  »Soll ich abklären, ob dieser Lew … Lew…?« Er blätterte durch die Akte. »Makarow. Gibt es nicht eine russische Selbstladepistole, die so heißt?«


  »Ja, die gibt’s«, wusste Herbert.


  »›Lew Kalaschnikow‹ wäre weitaus beeindruckender«, sagte ich und befürchtete im selben Moment, dieser liebevolle Kosename würde ihm für den Rest der Ermittlungen bleiben.


  »Noch können sich die Damen in der ›Schatzi Bar‹ bestimmt an unseren ›Herrn Kalaschnikow‹ erinnern«, nahm Raphael das Wortspiel mit offensichtlicher Begeisterung auf. Manchmal waren Männer schon recht leicht zu durchschauen. Oder wenigstens mein Mann. »Groß, muskulös, harter russischer Akzent«, beschrieb er unser wandelndes Maschinengewehr, »blond, stechend blaue Augen und vor allem ein Gebiss, als hätte man mit der Abrissbirne drin herumgefuhrwerkt und danach noch drauf gesch–«


  »Meine Güte, Raphael!« Der Gossen-Slang in diesem Büro wurde aber auch immer schlimmer.


  »Drauf defäkiert, wollte ich sagen.« Er zwinkerte mir zu. Die Entrüstung nahm er mir leider schon lange nicht mehr ab. »Das Gebiss ist jedenfalls gruslig. Wahrscheinlich arbeitet er zusätzlich nebenan in der Geisterbahn, die werben doch so penetrant damit, dass sich sogar ein lebender Geist unter die Plastikzombies mischt.«


  »Ich denke, ich habe begriffen, wie er aussieht«, tat Moritz grinsend kund.


  Raphael delegierte munter weiter: »Herbert, läge es im Bereich des Vorstellbaren, dass du heute noch die ›Mittelbayerische‹ liest? Dann überprüf bitte, ob die Leute ausreichend gewarnt und vor allem darauf gepolt sind, herumstehende Tüten um Himmels willen nicht zu untersuchen, sondern nur zu melden. Sind ja mittlerweile mehr als genug Kollegen auf der Dult im Einsatz. Falls das nicht hinreichend kommuniziert wurde, könntest du dich noch einmal mit der Presse kurzschließen. Und vielleicht so oder so besser auch mit dem Funkhaus.«


  »Wenn’s sein muss«, brummte Herbert, stand schwerfällig auf und schlenderte aus dem Büro, wobei er sich mit der rechten Hand die heute gelb-grün karierte Wampe kratzte. Da hatten wir ja mal wieder Glück gehabt.


  »Und ihr?«, fragte Moritz.


  »Zur Abwechslung gehen wir mal auf die Dult«, antwortete Raphael. »Siehst du nicht, dass es die Sarah vor lauter Sehnsucht schon kaum mehr an ihrem Schreibtisch hält?«


  


  Leider hatten wir Ludwig Auer am Vortag nicht mehr auf der Dult angetroffen, und ihn – in seinem massiv verkaterten Zustand – zu Hause in Winzer aufzusuchen, war uns nur wenig sinnvoll erschienen. Aber so war immerhin Gelegenheit gewesen, ihn auf kriminelle Energie abzuchecken, sprich: sein Vorstrafenregister zu prüfen. Durch erhöhte Gewaltbereitschaft war er bislang nicht aufgefallen, sein einziger Eintrag bestand in einer Ordnungswidrigkeit wegen, welch Wunder, Alkohol am Steuer. Das war vor ungefähr sechs Jahren gewesen, seine darauf folgende Geldstrafe und das einmonatige Fahrverbot hatte er ohne Umschweife akzeptiert.


  Wir hielten nach ihm Ausschau, während wir am Biergarten des Hahn-Zelts entlangschlenderten. »Das klingt alles ziemlich gesetzestreu, wenn man mal ehrlich ist«, sagte Raphael, dessen Gedanken sich anscheinend gerade ebenfalls mit Ludwig Auers Vergangenheit beschäftigten.


  Ja, das fand ich auch. Allerdings trieb grenzenloser Hass oft genug auch bei eigentlich friedliebenden Menschen fatale Blüten. »Hier ist er schon mal nicht«, schloss ich, als wir beim Autoscooter angekommen waren. »Wahrscheinlich sitzt er bei dem Spitzenwetter eh wieder im Bierdorf.«


  Vielleicht war ja wirklich das Wetter schuld an meiner ausgeprägten Erschöpfung, die sich immer noch bis in die Gliedmaßen ausbreitete. Hätte man mir einen Diwan gereicht, wäre die Prinzessin (also ich) mittlerweile zu jeder Tageszeit in der Lage gewesen, binnen zehn Sekunden in Tiefschlaf zu fallen. Ich blickte nach oben in den blauen Himmel und blinzelte in die Sonne. Es hatte bestimmt dreißig Grad, und die Schwüle nahm von Tag zu Tag zu. Eigentlich war es nur abends, wenn ein lauer Wind wehte, einigermaßen erträglich draußen. Kein Wunder, dass mich dieses Wetter völlig fertigmachte. Etwas ungewöhnlich war nur, dass ich dieses Klima normalerweise problemlos vertrug … Es durfte einfach nichts anderes sein, Punktum.


  Tatsächlich hatte sich Ludwig Auer wieder an seinen Stammtisch im hinteren Bereich des Bierdorfs verkrümelt, wo er zu unserem Glück allein saß, mit dem obligatorischen Halbekrug vor sich, den er aber heute nicht anstierte wie beim letzten Mal. Stattdessen wischte er seinen Jagdnicker, mit dem er gerade Brotzeit gemacht hatte, wie das leere Holzbrett vor ihm verriet, fein säuberlich mit einer Serviette ab und steckte ihn dann wieder zurück in die Lederscheide, schließlich in die Seitentasche seiner Lederhose.


  »Grüß Gott, Herr Auer.« Meine Güte. Diese gottesfürchtige Begrüßungsformel musste ich mir echt schleunigst wieder abgewöhnen. »Sonnenberg mein Name, von der Kripo Regensburg. Wir haben uns ja am Dienstag schon kennengelernt.«


  »Grüß Gott«, sagte er zögerlich. Sein leerer Blick verriet, dass er sich an unsere Begegnung nicht mehr erinnern konnte. Vielleicht besser so. »Ach ja, Dienstag«, wiederholte er langsam, aber ohne das Aufblitzen eines Erkennens in seinen Augen. Anscheinend war er an Gedächtnislücken gewöhnt. Bedächtig zog er seinen Trachtenhut und legte ihn auf dem Tisch ab. Sein graues Haar stand um die flächige Glatze herum widerspenstig ab.


  »Und das ist mein Kollege, Kriminaloberkommissar Jordan. Ihn kennen Sie ja auch schon«, prüfte ich meine Auer’sche Demenzthese postwendend, setzte mich auf die Bierzeltbank Auer gegenüber und rutschte ein bisschen weiter, um Raphael Platz zu machen.


  »Ja, ja, kenn ich auch schon«, antwortete Auer prompt. Volltreffer. Der Kerl hatte keinen blassen Schimmer, mit wem er in den letzten Tagen zu tun gehabt hatte – und mit wem nicht. Was die Befragung natürlich nicht gerade vereinfachen würde.


  Raphael verdrehte die Augen gen Himmel und setzte sich neben mich. Wir würden uns hüten müssen, Auer versehentlich irgendwelche Aussagen in den Mund zu legen, nachdem er alles, was wir behaupteten, so widerspruchslos absegnete.


  »Wir wollten uns über die Anschläge mit Ihnen unterhalten, Herr Auer.«


  »Ich weiß da nix«, antwortete er vergleichsweise schnell.


  »Vielleicht ja doch«, ließ ich mich nicht beirren. »Wo waren Sie denn am Sonntag, als die Bombe vor dem Hell Tower explodiert ist?« Wo er am Dienstag gewesen war, wusste ich ja schließlich schon.


  »Im Glöckl-Zelt«, brummte er. »Warum?«


  »Weil die Möglichkeit besteht, dass Sie etwas Hilfreiches beobachtet haben, Herr Auer«, antwortete Raphael pampig. »Ab wann waren Sie im Glöckl-Zelt?«


  »Soll ich das jetzt noch so genau wissen?« Auers Hand zitterte, als er sich über die rot geäderte Nase kratzte. Haltsuchend griff er nach seinem Bierkrug, und sofort hörte das Zittern auf.


  »Es ist völlig ausreichend, wenn Sie es ungefähr wissen.« Raphaels Blick durchbohrte Auer, weshalb der sich auch lieber wieder in der Betrachtung des Bierkrugs erging. »Seit dem Nachmittag? Vier Uhr, fünf Uhr? Oder erst am Abend?«


  »Mei, drei viertel acht wird’s g’wesen sein«, tat Auer gnädigerweise kund.


  Die Bombe war um Viertel nach acht explodiert, pünktlich zum »Tatort«. Um drei viertel acht aber hatte die Tüte bereits vor dem Hell Tower gestanden.


  »Und vorher, wo waren Sie da?«


  »Hier war ich halt. Wo doch das Wetter so schön war.« Wurde Ludwig Auer etwa langsam gesprächiger? Ich wagte es kaum zu hoffen. »Ich hab aber nix gesehen«, bekräftigte er noch einmal. »Sonst hätt ich schon was gesagt.«


  »Was kommt denn bei Ihnen her?« Eine der Kellnerinnen – das Dekolleté war leider nicht so üppig, wie es sich eigentlich zu einem Dirndl gehörte – hatte uns entdeckt und erwartungsfroh lächelnd an unserem Tisch haltgemacht.


  »Nichts, danke. Wir gehen gleich wieder.«


  Die Flachbrüstige zog einen Flunsch.


  Gerade, als ich aus Mitleid doch ein Spezi bestellen wollte, sprang Ludwig Auer ein. »Aber ich nehm noch eine Halbe, Janine«, sagte er, ohne aufzusehen.


  Schon wieder verzog Janine das Gesicht. »Meinst du wirklich–«


  »Ja, mein ich«, fiel Auer ihr ins Wort. Wenn’s um seinen Alkohol ging, kannte er anscheinend kein Pardon.


  Janine machte seufzend die Flatter, um Auers Bier zu organisieren.


  »Können wir uns einen Moment über die Familie Stein unterhalten?«, fragte Raphael erstaunlich vorsichtig.


  »Zu denen hab ich nix zu sagen«, brummte Auer.


  »Bitte, Herr Auer.« Ich klang eher flehend als autoritär, und als Ludwig Auer aufsah, schenkte ich ihm einen Blick der Marke Hund-bettelt-um-Leberwurst, der es anscheinend tatsächlich schaffte, sein Herz zu erweichen: Er seufzte, und seine Hände zitterten wieder, als er mit einer erstaunlich raschen Bewegung seinen Flachmann aus der Innentasche des Lodenjankers fischte, ihn mit geübten Fingern aufschraubte und an die Lippen setzte. Er schluckte einmal, zweimal, dreimal … Himmel. Ein Fünf-Liter-Fass auf Rollen wäre wohl die passendere Wahl für ihn gewesen.


  Endlich steckte er den Flachmann zurück in die Jacke. »Die Steins…«, sagte er sinnierend.


  »Ja?«


  »Die Steins sind die Geißel der Dult.«


  Na, das klang aber dramatisch. Raphael grinste und schüttelte den Kopf, während ich versuchte, einen verständnisvollen Blick aufzusetzen, für den Fall, dass Auer mich wieder ansah.


  »Wobei«, fuhr er fort, »das stimmt so nicht. Georg Stein ist … er ist…«


  »Ja?«


  »Der Teufel in Person«, flüsterte Auer mit gesenkter Stimme in seinen Bierkrug.


  Albernerweise stellte ich mir den stämmigen Stein mit Teufelshörnern und Schwanz vor. Und in der knappen Korsage, die sich Nicole vor drei Jahren für ihren Teufelinnen-Faschingsauftritt zugelegt hatte. Reiß dich zusammen, Sarah! Auer jetzt das Gefühl zu vermitteln, wir würden ihn nicht ernst nehmen, würde das Gespräch mit Sicherheit frühzeitig beenden.


  »Prost«, sagte Janine, die plötzlich wieder neben dem Tisch stand, und knallte einen neuen Krug vor Auers Nase, sodass er prompt aus seiner Trance aufschreckte.


  »Also, der Teufel in Person, Herr Auer«, versuchte Raphael, ihn wieder in die richtige Spur zu bringen. »Und der Rest der Familie?«


  Auer zuckte die Achseln und befühlte seinen Janker von außen, wie um sicherzugehen, dass der lebensnotwendige Flachmann noch in Reichweite war. »Sind sich mittlerweile zu fein, um mit unsereins zu reden. Früher … Ja, früher, da war die Nina ein nettes Mädel. Hat Runde um Runde gedreht auf meinem Kettenkarussell.« Für einen Augenblick sah er auf und lächelte. »Und die Gisela, mit der konnte man auch auskommen. Aber jetzt schauen die zwei nicht mehr links und rechts. Was Geld aus den Leuten macht…« Fast ein bisschen ungläubig schüttelte er den Kopf.


  Ich vermutete eher, dass Gisela und Nina Stein zu eingeschüchtert waren, um noch nach links und rechts zu gucken, aber das behielt ich lieber für mich.


  »Aber die haben’s auch nicht leicht mit ihm. Deswegen wundert’s mich, dass sie sich so zurückgezogen haben von uns allen.« Völlig automatisch rechnete er sich also immer noch zur Horde der Kollegen Dultbeschicker.


  »Wie meinen Sie das, nicht leicht?«


  »Na ja, stellen Sie sich doch mal vor, Sie müssten mit dem Stein auf ein paar Quadratmetern hausen. Außerdem schlägt er zu.«


  »Wie, er schlägt seine Frau und seine Tochter?«, fragte ich ungläubig. Natürlich, häusliche Gewalt war keine Seltenheit, und jetzt, wo Auer uns darauf hingewiesen hatte, passte Steins Gewalttätigkeit auch perfekt ins Bild: Dieses verdruckste, vorsichtige und schüchterne Verhalten, das Nina und Gisela an den Tag legten, war charakteristisch für Frauen, die mit Gewalt in den eigenen vier Wänden lebten – das hatte mich die berufliche Erfahrung gelehrt. Trotzdem war es immer wieder schockierend, vor allem angesichts der Tatsache, dass Gisela Stein nicht den Eindruck machte, ausbrechen zu wollen. Was natürlich wiederum typisch war. Nur scheiterte ich regelmäßig daran, die Beweggründe dieser Frauen auch nur ansatzweise nachvollziehen zu können.


  Auer nickte langsam, dann nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug. Er machte sich nicht die Mühe, den Schaum von seinem Schnauzbart abzuwischen. Langsam sickerten die feinen Bläschen ein.


  »Und wie steht es mit den Angestellten der Steins? Roman Zielinski, Lew Kal… äh … Makarow? Haben die auch so unter Georg Stein zu leiden?«


  »Kann schon sein«, antwortete er abweisend. »Aber die kenn ich nicht so gut.« Wieder sah er auf, sein Blick plötzlich unstet. So schnell zeigte also die Schnapszufuhr aus dem Flachmann Wirkung. Er schien es immerhin selbst zu bemerken, sofort senkte er den Blick wieder auf die Tischplatte.


  Okay, Zeit für einen Frontalangriff, solange der werte Herr noch ansprechbar war. »Geben Sie Georg Stein die Schuld daran, dass Sie Ihr Kettenkarussell aufgeben mussten?«


  Es dauerte bestimmt zwanzig Sekunden, bis Auer antwortete. »Oh mei«, sagte er und löste mühsam seinen Blick vom Tisch. »Wenn’s nur so einfach wär.« Er sah hinüber zum Hell Tower, wo früher, daran konnte ich selbst mich schließlich noch erinnern, sein Kettenkarussell gestanden hatte. Verlegen wischte er sich die Tränen aus den Augen.


  


  »Soll ich schon mal die Pizzas bestellen?« Raphael untermalte seinen panischen Ruf nach Nahrung mit einem lautstarken Klopfen an die Badezimmertür, und ich drehte seufzend das Wasser in der Dusche ab, bevor ich zurückbrüllte.


  »Von mir aus!«


  »Meeresfrüchte?«, dröhnte es von draußen herein.


  »Margherita«, rief ich zurück. Beim Gedanken an Tintenfischtentakel drehte sich mir heute der Magen um. »Mit Extrakäse!«


  »Langsam mach ich mir Sorgen um dich«, antwortete Raphael etwas weniger laut, bevor sich seine Schritte draußen entfernten.


  Nicht nur er machte sich langsam Sorgen. Kraftlos hüllte ich mich in mein Badetuch und sank auf den geschlossenen Toilettensitz. In bewährter Manier hatte ich den Gedanken konsequent von mir geschoben, denn solange man etwas nicht wirklich thematisierte, egal, ob im Gespräch mit anderen oder nur im eigenen Kopf, solange war es einfach nicht da. Fand ich. Bildete ich mir ein. Na gut: hoffte ich. Ziemlich verzweifelt.


  Langsam allerdings funktionierte das nicht mehr, die Unruhe wuchs, ein nerviger Alarmknopf in meinem Kopf machte mit stetig zunehmender Penetranz auf sich aufmerksam. Oder besser: hörte schon gar nicht mehr auf zu blinken. Mittlerweile konnte ich die Liste meiner ungewöhnlichen Gebrechen einfach nicht mehr ignorieren. Und letztlich gab es nur zwei Erklärungen dafür: Ich hatte mir irgendetwas Kurioses eingefangen, so was wie die Seychellenpest oder das Äquatorfieber, vielleicht auch so einen putzigen kleinen Sandwurm, der sich unter der Haut entlangrobbt und -schlängelt und systematisch das Immunsystem zerstört oder so etwas in der Richtung – sofort wurde mir wieder übel–, oder aber, das war die zweite Möglichkeit, unser Seychellenurlaub hatte in Kombination mit meinem vermaledeiten klitzekleinen Einnahmefehler eine andere Folge. Eine weitreichendere Folge. Himmel, nein…


  


  So viel Pech kann doch nicht einmal ich haben, oder? Ich meine: Ja, natürlich gehöre ich zu den Menschen, die nie im Lotto gewinnen. Und wenn ich es doch einmal tue, verliere ich garantiert den Schein, bevor ich dazu komme, den Gewinn einzulösen.


  Und natürlich meckern alle über das Glatteis, aber ich bin diejenige, die sich mit Schwung und mitten auf der Straße auf die Fresse legt.


  Und schon im Kindergarten habe ich beim Eierlauf immer dann das Ei verloren, wenn mein großer Schwarm Mario zugesehen hat. Aber jetzt, verdammt noch mal, darf ich einfach kein Pech haben!


  Wie meinen Sie? Ich soll mich nicht schon verrückt machen, bevor ich weiß, ob es Grund dazu gibt? Na gut, ich versuche mein Bestes … Ihre Nerven möchte ich haben.


  


  Vor meinem inneren Auge sah ich mich selbst, wie ich vor ein paar Tagen, in unserem Badezimmer im Fünf-Sterne-Resort, völlig entgeistert auf den Blister gestarrt hatte, der aus mir unerklärlichen Gründen eine Tablette zu viel enthielt. Irgendwann musste ich also durcheinandergekommen sein, mit der veränderten Umgebung, mit dem Urlaub, dem Wegfall der Alltagsroutine, mit dem urlaubsbedingten Abschalten. Leider hatte ich wohl zu flächendeckend abgeschaltet. Ausgerechnet ich, Miss Gewissenhaftigkeit in Person, die jeden Abend fünfmal nachkontrollierte, ob der Herd aus war, ob sich alle Kredit- und EC-Karten an Ort und Stelle befanden, ob die Wohnungstür abgeschlossen war, ob Raphael zum Schlafen brav seine Knirscherschiene trug. Ausgerechnet ich hatte also nun einmal etwas Wichtiges vergessen. Ein einziges Mal. Das konnte sich doch nicht postwendend rächen, oder? Doch, lautete die Antwort. Leider. Und unter Berücksichtigung all meiner Beschwerden (sogar der leider ausbleibenden Beschwerden) war das nicht einmal mehr unwahrscheinlich.


  Aber vielleicht war es ja doch psychosomatisch. Vielleicht entwickelte ich Symptome, weil mein Unterbewusstsein darauf lauerte, aus lauter schlechtem Gewissen angesichts meiner Schusseligkeit. Ja, diese Erklärung klang gut. Bloß: Wenn das so weiterging, würde ich mir doch einmal Gewissheit verschaffen müssen, psychosomatisch hin oder her. Irgendwann. Bald. Na gut: ziemlich bald. In den nächsten Tagen.


  Nachdem die Klingel ertönt war (war der Pizzabote so schnell gewesen oder doch ich so langsam?) und Raphael die Lieferung angenommen hatte, klopfte er wieder an die Tür. Immer noch im Badetuch und mit Turban auf dem Kopf atmete ich ein paarmal tief durch und verließ schließlich das Badezimmer. Half ja nichts. Irgendwie musste ich ja weitermachen.


  Raphael saß am Esstisch, die Pizzas bereits auf zwei Tellern vor sich, und sah mich verblüfft an. »So lang, wie du heute gebraucht hast, bin ich davon ausgegangen, du peppst unser kulinarisches Spar-Menü mindestens mit Kriegsbemalung und ›Basic Instinct‹-Outfit auf.«


  Schlapp schüttelte ich den Kopf. Von Sharon Stone war ich gerade wirklich meilenweit entfernt.


  SECHS


  Im ersten Moment schreckte ich auf, weil ich der festen Überzeugung war, verschlafen zu haben. Im nächsten Moment fühlte ich Raphaels Hand, die beruhigend meinen Oberschenkel streichelte, und hörte ihn zu seinem klingelnden iPhone greifen, noch bevor er das Licht anknipste. »Jordan?«


  Der vorsichtige Blick auf den Radiowecker verhieß beruhigenderweise, dass es erst sechs Uhr morgens war, was noch eine knappe Stunde seliges Schlummern bedeutete. Wobei ich mich schon fragte, welcher Vollpfosten denn um Himmels willen um diese Uhrzeit anrief.


  »Ja…«, sagte Raphael zögerlich. Und dann noch einmal: »Ja…« Und dann: »Fuck. Wir kommen.« Fand ich nicht.


  »Sarah…« Sanft rüttelte er an mir, küsste mich auf die Schläfe. »Sarah, aufwachen…«


  »Mag nicht.« Das musste reichen. Wenn ich mehr quasselte, würde ich nur noch wacher werden. Was es unter allen Umständen zu vermeiden galt.


  »Ich auch nicht.« Raphael seufzte leise, war aber nah genug an meinem Ohr, um nicht ganz so leise zu klingen. Heilandsack, hatte man hier denn nie seine Ruhe? »Aber«, fuhr er fort, »was wir mögen, ist im Augenblick eher zweitrangig.«


  Misstrauisch öffnete ich ein Auge. »Weil?«


  Raphael atmete tief durch. »Georg Stein ist ermordet worden.«


  ***


  Natürlich hatte zunächst der Kriminaldauerdienst den Einsatz übernommen, als der Anruf der völlig aufgelösten Gisela Stein morgens um drei Uhr in der Zentrale eingegangen war, und so war der Bereich bei den Wohnwägen, direkt hinter der Warendult, längst abgesperrt und in den Händen zahlreicher Kollegen. Auch die Erkennungsdienstler in den weißen Overalls sah Raphael schon, als er sich neben Sarah mit gezücktem Dienstausweis einen Weg durch die Absperrung und das Gewusel um die eng beieinanderstehenden Wohnwägen bahnte. Mit jedem Schritt wurde ihm mulmiger zumute. Dass jemand Georg Stein eins auswischen, ihn in Verruf bringen, seine geschäftliche Existenz zerstören oder zumindest massiv stören wollte, da war sich Raphael schon verhältnismäßig sicher gewesen. Dass ihm allerdings jemand wirklich nach dem Leben trachtete, hatte er nicht erwartet. War das ein Versäumnis gewesen?


  Ein Zusammenhang zwischen den Bombenanschlägen und dem Mord drängte sich förmlich auf – schließlich war die Regensburger Dult nicht die Bronx, eine derartige Häufung der Angriffe, bei denen immer dieselbe Person im Fokus stand, konnte kein Zufall sein. Waren die Bombenanschläge eine Warnung gewesen, auf die Stein nicht adäquat reagiert hatte? Was er nun mit seinem Leben bezahlt hatte?


  Andy vom KDD trabte auf sie zu, wie immer in solchen Fällen mit starrem Gesicht, als erreichten ihn die Emotionen nicht, solange er nur seine Mimik unter Kontrolle behielt. »Morgen. Das ›guten‹ spar ich mir heute lieber.« Er versuchte sich an einem schiefen Grinsen, das eindeutig misslang. »Er liegt dort hinten«, sagte er und deutete über die eigene Schulter. Allerdings hätte Raphael das auch daran erkannt, dass zwei große Trennwände die Leiche vor den Blicken derjenigen abschirmten, die sie sich nicht unbedingt ansehen mussten.


  Sie folgten Andy, Sarah mit fest aufeinandergepressten Lippen. Schnell drückte Raphael ihre Hand, wie um ihr Mut zu machen. Sie behauptete zwar konsequent, sie habe zwischenzeitlich genug Leichen gesehen, um den Anblick nicht mehr als etwas Besonderes zu empfinden, aber Raphael hegte daran leise Zweifel.


  Als er die vordere Trennwand umrundet hatte, ließ allerdings auch ihm der Anblick, der sich ihm offenbarte, den Atem stocken. Verdammte Scheiße. Hier war jemand mit wirklichem Engagement zu Werke gegangen.


  Georg Steins Leiche lag kurz vor den Stein’schen Wohnwägen, zwischen einem Lieferwagen und der seitlich begrenzenden Hecke, auf dem Bauch, den Arm quer unter das Gesicht gelegt. Fast friedlich. Wäre da nicht Steins Rückenansicht gewesen, die diesen Eindruck mit sofortiger Wirkung zunichtemachte. Es waren zu viele blutige Stellen, als dass Raphael sie auf den ersten Blick hätte zählen können. Fast war das einstmals weiß-blaue Hemd eine einzige blutige Stelle, der Stoff hatte sich vollgesaugt, war von oben bis unten braun vom getrockneten Blut. An den Einstichstellen selbst jedoch war das Blut noch feucht und tiefrot – es mussten Einstichstellen sein; die überwiegend glatten, länglichen Risse im Hemd, die teilweise den Blick auf ebenso glatte, klaffende Wunden offenbarten, ließen keinen anderen Schluss zu. Auf die Schnelle zählte Raphael vierzehn Einstichstellen. »Habt ihr schon den Rechtsmediziner angerufen?«


  »Ja, noch vor euch. Ist bereits unterwegs«, antwortete Andy mit belegter Stimme.


  Da Regensburg über kein eigenes rechtsmedizinisches Institut verfügte, reiste im Bedarfsfall der zuständige Dr.Melchior aus dem fränkischen Erlangen an. Auch wenn sein Dialekt Raphael das eine oder andere Mal vor Probleme stellte, schätzte er ihn doch als gewissenhaften und gewieften Kollegen, der allerdings, was ab und an etwas kurios anmutete, einzig und allein für seine Leichen zu leben schien. Wie auch immer, mit Dr.Melchior würden sie kompetente und schnelle Aussagen bekommen, so viel war sicher.


  »Habt ihr den Wachmann interviewt?«, fragte Sarah mit wackliger Stimme. »Der steht doch die ganze Nacht lang vor den abgesperrten Gängen der Warendult.«


  »Der hat leider nichts bemerkt«, erwiderte Andy resigniert. »Und ist natürlich jetzt völlig fertig mit den Nerven.«


  Raphael schreckte auf, als er Moritz’ Stimme neben sich hörte. »Heilige Scheiße, das sieht nach Blutrausch aus.«


  Er hatte ihn gar nicht kommen hören, so versunken war er in den grausamen Anblick Georg Steins gewesen.


  Auch Moritz starrte einigermaßen schockiert auf die Leiche hinab, seine Blässe schien nicht nur der frühen Morgenstunde geschuldet zu sein.


  »Ja, da wollte einer auf Nummer sicher gehen«, stimmte auch Andy zu.


  »Seine Frau hat ihn gefunden?«


  Andy nickte. Wieder wies er mit dem Daumen über seine Schulter. »Liegt im Wohnwagen und wird gerade betreut.«


  »Bin gleich wieder da«, murmelte Sarah, bevor sie sich eilig abwandte und im Laufschritt das durch die Trennwände entstandene Separee verließ. Normalerweise bewegte sie sich an potenziellen Tatorten weitaus vorsichtiger.


  Raphael nuschelte etwas, das er selbst nicht so genau verstand, und folgte ihr, als sie aus dem abgesperrten Bereich hastete, ins Laufen verfiel und schließlich den kurzen Weg zu den Toiletten gegenüber dem Weinstadel einschlug und an der Tür rüttelte. Verschlossen. Völlig klar um diese Uhrzeit. Eilig trabte sie weiter um den Toilettenwagen herum zu dessen Rückseite. Gerade als auch Raphael um die Ecke bog, hörte er sie würgen. »Sarah?«


  Sie konnte nicht antworten, dafür hatte sie eindeutig zu viel zu tun im Moment.


  Raphael stürzte auf sie zu, hielt sie um die Taille fest, weil er es beim Anblick ihrer zitternden Beine mit der Angst zu tun bekam.


  »Kannst du bitte…«, setzte sie keuchend an, wurde aber von einem neuerlichen Würgen unterbrochen.


  »Was?«


  »Mir nicht beim Kotzen zusehen!« Ihre eiskalte rechte Hand schob Raphaels von ihrem Bauch. »Warten. Vorn. Bitte.«


  Nachdem er selbst auch keinen gesteigerten Wert darauf gelegt hätte, dass Sarah ihn dabei beobachtete, wie er sich die Pizza vom Vortag noch einmal durch den Kopf gehen ließ, wandte er sich folgsam ab, blieb aber hinter der Ecke des Toilettenwagens in Hörweite – nicht, dass sie dahinten noch einsam und verlassen zusammenklappte. Dass ihr Georg Steins Leiche gar so auf den Magen schlug … Raphael sehnte sich wieder einmal eine Zigarette herbei. Verdammter Mist, würde er das denn nie in den Griff kriegen?


  Natürlich, Stein war wirklich übel zugerichtet, aber Sarah hatte schon genug Leichen in weitaus schlechterem Zustand gesehen, ohne sich zu übergeben. Er erinnerte sich an den Ertrunkenen vom vergangenen Winter, bei dem Sarah zwar leicht grün um die Nase geworden, aber weit entfernt von dem desolaten Zustand gewesen war, in dem sie sich jetzt offenbar befand. Gut, man war auch nicht jeden Tag in gleich stabiler Verfassung. Und Sarah war zurzeit sowieso ein bisschen neben der Spur. Genauer gesagt, seit ihrer Rückkehr aus dem Urlaub. Ständig müde und erschöpft, keine Lust auf gar nichts, und das Schlimmste: Irgendwie sah sie durch Raphael hindurch, wirkte so, als nähme sie ihn gar nicht mehr richtig wahr. Als hätte sie neben dem Fall keinerlei Energie mehr, sich noch mit etwas anderem als sich selbst zu beschäftigen.


  Jetzt krieg dich mal wieder ein, Jordan, und spar dir diese Beleidigte-Leberwurst-Gedanken. Jede Beziehung hat schließlich Höhen und Tiefen, weißt du noch? Dass sich der Alltag nach drei Wochen Seychellen zunächst wie eine Flaute anfühlte, war doch auch irgendwie klar. Und wenn das die einzigen Tiefen waren, die er mit Sarah durchzustehen hatte – ein paar Tage des Nebeneinander- statt Miteinanderlebens–, dann brauchte er sich wirklich nicht zu beschweren.


  Trotzdem pikste der kleine boshafte Stachel, der sich in seinem Herzen eingenistet hatte. Zweifelte sie schon wieder, an ihm und ihrer Beziehung? Oder war sie seiner überdrüssig geworden, einfach so? Schluss jetzt, Jordan. Hör auf, dich verrückt zu machen. Das kannst du immer noch, wenn sie dir um die Ohren knallt, dass sie die Schnauze voll von dir hat.


  Die Würgegeräusche waren verklungen, aber gerade als Raphael einen vorsichtigen Blick um die Ecke wagen wollte, hörte er ein leises Stöhnen, dem Sarahs Schritte folgten. »Ich wusste doch, dass du immer noch hier herumstehst«, sagte sie schwach und lehnte sich neben ihm an den Toilettenwagen. Ihre Augen waren von den Tränen der Anstrengung gerötet, ihr Gesicht blass, mit dunklen Schatten unter den Augen. Sie hatte wirklich schon mal bedeutend fitter ausgesehen. Sofort holte Raphael sein schlechtes Gewissen ein. Ihr ging es offensichtlich ziemlich bescheiden. Vielleicht sollte er seine mimosige Aufmerksamkeitsdefizitsattitüde schnellstmöglich beiseitepacken.


  »Kaugummi?«


  »Klar.« Das war noch eine Angewohnheit aus Raucherzeiten. Er wickelte das Silberpapier für sie ab und steckte ihn ihr in den Mund. »Geht’s wieder einigermaßen?«


  »Muss ja.« Sie verzog den Mund zu einem Flunsch. »Jetzt schau nicht so, alles halb so wild. Echt.«


  »Meinst du nicht, dass du mal zum Arzt gehen solltest?«


  »Ja, mach ich.« Mit geschlossenen Augen zuckte sie die Achseln. »Irgendwann.«


  


  Während Gisela Stein mit tränenüberströmtem Gesicht, zitternd und in eine Wolldecke eingewickelt auf einer Essbank im Wohnwagen lag und gerade von einem Arzt eine Beruhigungsspritze verpasst bekam, starrte Nina Stein nur stumm geradeaus, als versuchte sie mühsam, zu verstehen, was geschehen war. Sie stand offensichtlich unter Schock, auch wenn sie die Hand hielt, die der mit unbewegter Miene hinter ihr stehende Roman Zielinski auf ihre Schulter gelegt hatte. Nur Lew Makarow war nirgends zu sehen, wobei in dem reichlich überfüllten Raum ohnehin kein Platz mehr für ihn gewesen wäre. Zudem fand Raphael allein die Vorstellung, Makarow würde sich aufopfernd um die Trauernden kümmern, ziemlich grotesk.


  Der Arzt verstaute seine Utensilien und nickte, allerdings mit skeptisch verzogenem Gesicht. Allzu belastbar schien Gisela Stein also trotz der Spritze nicht zu sein, auch wenn die Tränen zwischenzeitlich versiegt waren.


  Raphael räusperte sich, worauf Gisela Stein zusammenzuckte. Immerhin hatte sie die Anwesenheit der Polizei jetzt wenigstens bemerkt.


  Sarah, noch immer ungesund bleich, zog sich einen Holzstuhl heran und setzte sich neben Gisela Stein. »Sie haben ihn gefunden?«, fragte sie so mitfühlend, wie irgendwie nur Sarah es konnte.


  Gisela Stein nickte und biss fest auf die eigene Unterlippe.


  »Wann genau, Frau Stein?«


  »Kurz … kurz bevor ich den Notruf gewählt habe.« Sie wischte sich fahrig über die feuchte Nasenspitze. »Fünf Minuten vorher vielleicht. Oder zehn. Ich weiß es nicht mehr, ich…« Sie brach ab, in den Augen den Ausdruck purer Verzweiflung. »Aber ich glaube, es ist nicht viel Zeit vergangen.«


  »Was haben Sie davor gemacht? Und … wo war Ihr Mann?«


  Gisela Stein schluckte, atmete zweimal tief durch, sah von Sarah zu Raphael und wieder zurück. »Ich habe geschlafen. In aller Seelenruhe. Während er da draußen…« Sie schluchzte leise.


  »Sie haben nichts gehört?«, fragte Raphael ungläubig.


  Gisela Stein schüttelte stumm den Kopf.


  »Mama«, schaltete sich Nina mit einer derartig monotonen, emotionslosen Stimme ein, dass es schon beinahe unheimlich klang.


  »Ich nehme Tabletten«, flüsterte Gisela Stein. »Um besser schlafen zu können.«


  Sarah nickte verständnisvoll und wandte sich dann an Nina Stein. »Also, wo war Ihr Vater, bevor das Unglück passiert ist?«


  »Er hat bestimmt noch abgerechnet und Buchhaltung gemacht, vorn, im Fahrerstand«, antwortete Nina Stein mechanisch. »Meistens ist er aber spätestens um halb eins hier im Wohnwagen. Gibt ja niemanden, der vorn auf der Dult noch ein Bier mit ihm trinken will.«


  Erst jetzt fiel Raphael auf, dass die gepolsterte Bank, auf der Gisela Stein momentan lag, Ninas Bett sein musste. Sofern sie nicht mit ihren Eltern im Ehebett schlief. Wovon Raphael nicht ausging. Er hätte sich im Übrigen freiwillig erschossen, wenn er mit Anfang zwanzig dazu gezwungen gewesen wäre, direkt neben dem Schlafzimmer von Mami und Papi auf einer Polsterliege zu pennen.


  »Und dann sind Sie wach geworden, als er um drei Uhr morgens immer noch nicht hier war?«


  Gisela Stein nickte und tastete suchend nach Sarahs Hand, die diese ihr sofort überließ. »Ich … ich hatte schon so ein komisches Gefühl. Und dann … es war finster draußen, und ich hatte die Taschenlampe vergessen, und dann…« Sie sah auf, die Augen schreckgeweitet. »Dann bin ich direkt über ihn gestolpert.«


  »Wo waren Sie zu dem Zeitpunkt?«, fragte Raphael die immer noch unbewegt vor sich hin starrende Nina.


  Sie deutete auf die Polsterliege. »Hier.« Sonst nichts.


  »Schlafend?«


  Sie nickte.


  »Und auch Sie haben von alledem nichts mitbekommen?«


  »Ich habe einen tiefen Schlaf. Erst als Mama wieder zurück in den Wohnwagen gekommen ist, um die Polizei anzurufen, da bin ich natürlich aufgewacht.«


  »Kein besonders sanftes Erwachen«, sagte Sarah leise.


  »Kann man so sagen.« Endlich schien sich etwas in Nina Stein zu regen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ab, als wolle sie ihre Tränen verbergen.


  »Kommt ihr?« Moritz steckte seinen Lockenkopf zur Tür herein. »Der Melchior ist da. Und kaum zu bremsen.«


  Tatsächlich hatte sich Dr.Melchior schon auf die Knie begeben und angefangen, Steins Leiche genauer zu inspizieren. »Guten Morgen«, sagte er mit strahlendem Lächeln in heftigstem fränkischen Dialekt, als er Sarah und Raphael begrüßte. »Allmächd«, fuhr er mit dem nächsten Atemzug fort. »Der Dode ist aber bös zug’richtet worden.«


  »Dodal bös, sozusagen«, bestätigte Moritz, was ihm prompt einen strafenden Blick von Sarah einbrachte. Natürlich, eigentlich fand Raphael es auch geschmacklos, im Angesicht der Leiche Witze zu machen. Und klar, das waren alles nur vergleichsweise lahme Sprüche, die beim Deutschen Comedypreis chancenlos wären (außer gegen Mario Barth vielleicht). Trotzdem half es ab und an, auf Witzeleien auszuweichen, um wenigstens ein klein wenig Normalität zu suggerieren. Leider hatte Sarah dafür nur sehr wenig Verständnis. Raphael hingegen verkniff sich nur schlecht das Schmunzeln, und zwar so, dass Moritz es sehen konnte.


  »Was wissen wir?«, fragte Melchior und richtete seine leuchtenden Augen wieder auf Steins Rücken.


  »Der Tod muss vor drei Uhr morgens eingetreten sein.« Wenn Raphael so darüber nachdachte, war diese einzige einsame Erkenntnis nicht gerade aufschlussreich.


  »Dadwaffe gefunden?« Melchiors militärischer Tonfall passte partout nicht zum kuschelweichen Franken-D, stellte Raphael fest.


  »Wir suchen noch.«


  Melchior nickte. »Messer. Nicht allzu groß, aber die genaue Klingenlänge kann ich natürlich erst bei der Obduktion bestimmen.« Er riss seinen Blick wieder von Stein los. »Nächste Woche, gleich am Montag?«


  Schön, dass Melchior es selbst kaum erwarten konnte, Stein sachgerecht aufzuschnippeln. Je rascher sie genaue Erkenntnisse geliefert bekamen, desto besser. »Ja, das macht dann unser Herr Lochbihler«, antwortete Raphael. Wurde Zeit, dass der Kleine sich damit auch mal herumschlug.


  Sofort erblasste Moritz, dafür aber hatte wenigstens Sarah wieder zu einer einigermaßen gesunden Gesichtsfarbe zurückgefunden.


  Melchior nickte ungeduldig und stürzte sich wieder auf Stein. »Und jetzt lassen Sie mich mal in Ruhe arbeiten, die Herrschaften.«


  Als sie sich langsam entfernten, hörte Raphael ihn noch begeistert jauchzen: »Da waren Emotionen im Spiel, meine Güte! Dodal überdödet!«


  


  »Wo treibt sich eigentlich Lew Makarow gerade herum?«


  »Keine Ahnung.« Roman Zielinski sah sich achselzuckend um. »Den habe ich nicht mehr gesehen, seit wir von dem Radau heute Morgen geweckt wurden. Aber im Augenblick wäre er hier wahrscheinlich sowieso nicht besonders hilfreich.« Wieder ließ Zielinski suchend seinen Blick schweifen, bis er Nina Stein entdeckte, die mit geschlossenen Augen neben der Tür des Wohnwagens stand und tief Luft holte.


  »Und Sie und Lew Makarow waren beide heute die ganze Nacht miteinander im Wohnwagen?«, fragte Sarah skeptisch. So als rechnete sie eher wieder mit ein bisschen Puff.


  »Nein, Lew war noch unterwegs, wo auch immer.«


  »Und kam wann in den Wohnwagen zurück?« Sarah hatte die Stirn grüblerisch in Falten gelegt, und auch Raphael horchte auf. Sollte Herr Kalaschnikow also doch noch ein wichtiger Zeuge werden?


  Als Sarahs Handy klingelte, warf sie ihm noch einen alarmierten Blick zu, bevor sie sich ein paar Schritte entfernte und den Anruf entgegennahm. Ja, ja, schon kapiert, Kleines. Manchmal hielt sie ihn schon für ein bisschen arg beschränkt.


  »Keine Ahnung, ich habe geschlafen«, antwortete Roman Zielinski schließlich. »Mit Ohrstöpseln, Lew schnarcht.«


  Somit war klar, weshalb auch Zielinski von der tödlichen Attacke auf Stein nichts mitbekommen hatte. »Und ab wann waren Sie selbst im Wohnwagen?«


  Ninas bisher seltsam leere Augen blitzten auf, als sie sich mit raschen Schritten zu ihnen gesellte.


  »Ab halb zwölf ungefähr«, antwortete Zielinski bereitwillig. »Ich habe Herrn Stein noch geholfen und bin dann gegangen, als er sich an die Abrechnung gemacht hat.«


  Nina hakte sich bei Zielinski ein, plötzlich wirkte sie feindselig. »Vielleicht sollten Sie lieber mal den Auer fragen, wo er sich heute Nacht rumgetrieben hat, statt sich auf Roman und Lew zu stürzen?«


  »Was–«, setzte Raphael gerade an, als Sarah ihn unterbrach, Zielinski und Nina zunickte und schließlich Raphael eilig mit sich zerrte.


  »Das war Herbert. Erstens: Kellermann musste noch einmal operiert werden. Was schlecht ist, weil sie ihn jetzt wohl noch ein bisschen länger im künstlichen Koma belassen. Und zweitens: Der Schneck will uns sprechen. Sofort. Also Abflug.«


  Verdammte Scheiße. »Der hat echt den richtigen Riecher…«


  »Für das falsche Timing, ich weiß.« Sarah winkte ab. In dieser Hinsicht hatte sie wohl schon längst resigniert. »Aber er ist nun mal der Boss.«


  


  Schneck sah aus, als trüge er das Leid der ganzen Welt auf seinen Schultern. »Ich muss Ihnen beiden nicht sagen, dass wir unter Druck stehen.« Tief schöpfte er Atem. »Frau Sonnenberg.« Erwartungsvoller Blick zu Sarah. »Herr Jordan.« Schwenk zu Raphael.


  Nein, das musste er wirklich nicht sagen. Raphael hatte durchaus ein gutes Gefühl dafür, wann er besser schnelle Ergebnisse brachte, um nicht mit seinem Personalfoto mitten auf der Dartscheibe seines Chefs zu landen. Warum Schneck es dennoch immer wieder erwähnte, blieb ein Rätsel.


  »Die Öffentlichkeit ist wegen der Bombenanschläge in Aufruhr – völlig zu Recht, will ich meinen. Und jetzt noch ein Mord? Das ist alles andere als beruhigend.« Vorwurfsvoll sah Schneck Raphael an.


  »Mit Verlaub, aber ich habe weder die Bomben gelegt noch Georg Stein erstochen«, konnte Raphael sich nicht verkneifen zu sagen. »Du vielleicht, Sarah?«


  Sarah verzog das Gesicht zu ihrer klassischen Vielleicht-solltest-du-einfach-mal-die-Klappe-halten-Grimasse, die aber mittlerweile nicht mal mehr halb so rügend ausfiel wie zu Beginn ihrer Zusammenarbeit, bevor sie selbst das Wort ergriff. »Dieser Mord war meines Erachtens zielgerichtet, Herr Schneckmayr. Auf Georg Stein. Deshalb gehe ich nicht davon aus, dass eine noch größere Gefahr für die Öffentlichkeit besteht als noch gestern – eher im Gegenteil.«


  »Weil?« Wie immer hellte sich Schnecks Miene auf, wenn er mit Sarah sprach. Manchmal war ein hübsches Gesicht in Kombination mit zwei formschönen Brüsten wirklich von Vorteil – auch wenn Sarah diese Trümpfe anderen Männern gegenüber zu Raphaels Beruhigung nie ausspielte. Oder wenigstens nicht in seiner Anwesenheit.


  »Dr.Melchior sprach von Übertötung, und das geht im Normalfall einher mit Emotionen. Insofern denke ich, dass das Ziel des Täters mit Steins Ableben erreicht wurde. Zumindest hoffe ich das.«


  »Und was die Bombenanschläge angeht«, ergriff Raphael das Wort, »hatten wir bereits den Verdacht, dass auch sie letztlich darauf abzielten, Georg Stein zu schaden. Insofern…« Er zuckte die Achseln. »Der Täter kann sich jetzt nicht mehr steigern: Stein ist tot.«


  »Sie gehen also davon aus, dass für die Bombenanschläge und den Mord dieselbe Person verantwortlich ist?« Die Furchen auf Schnecks Stirn vertieften sich.


  »So weit würde ich noch nicht gehen. Aber dass ein Zusammenhang besteht, weil beides gegen Stein gerichtet war, halte ich für verhältnismäßig sicher. Sarah?«


  Sarah nickte, was ihr ein weiteres herzerwärmendes Lächeln von Schneck einbrachte.


  »Dann soll ich Ihnen also auch den Mord an Georg Stein übertragen?«, wandte Schneck sich wieder – mit sofort verdüsterter Miene – an Raphael. Vielleicht sollte er doch mal eine Geschlechtsumwandlung in Betracht ziehen. Oder wenigstens eine Brustvergrößerung.


  »Das wäre meines Erachtens sinnvoll.« Wenn auch somit noch ein paar mehr Leute benötigt würden, die er und Sarah durch die Gegend scheuchen konnten. Drei Ermittler und Herbert, das würde knapp werden. »Allerdings–«, setzte Raphael an.


  Schneck ließ ihm keine Chance. »Ich habe keine Ressourcen mehr. Aber Sie sind ja zu viert, das sollte also kein Problem sein. Und im Notfall lassen Sie sich einfach mehr zuarbeiten, von Frau Hintergruber oder wem auch immer.«


  Besten Dank auch. Wer-auch-immer hatte sich in der Vergangenheit ja schon recht häufig als zuverlässiger Mitarbeiter erwiesen.


  »Und Sie wissen ja: Wir brauchen Ergebnisse. Schnell.« Mit dem obligatorischen Nicken beendete Schneck seine Sprechstunde. »Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


  Schön, wenn er das wusste. Raphael hingegen dachte einmal mehr ernsthaft über die Strandbar auf den Seychellen nach.


  ***


  Zu ihrem Erstaunen stellte Nina Stein fest, dass ihre Mutter wirklich litt. Sie weinte jede einzelne Sekunde, in der sie gerade nicht stumm die Decke umschlungen hielt und auf die hässlichen, vorgezogenen Blümchengardinen starrte oder in einen kurzen, unruhigen Schlaf der Erschöpfung hinüberglitt. Aber selbst dann entspannten sich ihre von Schmerz und Trauer gezeichneten Gesichtszüge nicht. Wie konnte das sein?


  Nina saß unbewegt neben ihr und überlegte, was sie selbst eigentlich fühlte. Vielleicht einfach … nichts? Als hätten die vielen Wunden, die in ihr Herz geschnitten worden waren, es vernarben lassen, mit Wülsten und hartem Fleisch überzogen, sodass nicht einmal der Kummer der Mutter es noch erreichen konnte. Völlige Leere.


  Fast war sie selbst erstaunt darüber, aber sie konnte die Trauer und den Schock ihrer Mutter plötzlich nicht mehr ertragen. »Ich gehe nach vorn«, sagte sie. Ihre Stimme klang wie abgestorben. »Und mache den Tower fertig.«


  »Jetzt?«, fragte Gisela Stein, ohne sie anzusehen.


  »Er hätte es so gewollt«, antwortete Nina. Wahrscheinlich hatte sie diesen Satz wegen der Vielzahl an Fernsehsendungen, in denen er immer wieder Verwendung fand, in ihr Repertoire aufgenommen. Sie spürte Romans Blick auf sich, als sie aufstand und die starren Glieder streckte.


  »Soll ich mitkommen?« Mit einer Mischung aus Besorgnis und Verwunderung musterte er sie, und Nina nickte. Romans beruhigende Gegenwart, seine Zärtlichkeit, all das würde ihr guttun. Und vielleicht die Narben aufweichen. Außerdem war der von der Polizei verständigte psychologische Betreuer noch vor dem Wohnwagen. Sie würde ihn einfach bitten, sich noch ein wenig um Mama zu kümmern.


  Als sie neben Roman unter der Oberpfalzbrücke hindurchschlenderte, griff sie nach seiner Hand. Sollte sie doch jeder sehen! Sollte es doch endlich jeder wissen!


  Roman drückte ihre Hand und zog sie für einen Moment an sich. Sie atmete seinen vertrauten Geruch ein, schmiegte sich an ihn, dachte an das Baby – ihrer beider Baby! – in ihrem Bauch und fühlte sich mit einem Mal schwach. Aber Roman hielt sie fest, wie immer. Irgendwann, wenn sie einmal zusammen ihr Leben lebten, als Familie, untrennbar und in Harmonie und ohne Gewalt, ohne Hell Tower, ohne Angst, dann würde sie ihm danken. Und er würde sie verstehen. Zum ersten Mal seit Langem verspürte Nina so etwas wie Zuversicht. Langsam, ganz langsam bekam die Angst, die sie umhüllte, seit sie denken konnte, feine Risse. Vielleicht platzte sie eines Tages ganz ab?


  »Nina!« Irmgard Jackermeiers Stimme zerstörte die Ruhe, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie wollte, konnte jetzt nicht reden. Nur für sich sein, mit Roman an ihrer Seite.


  Frau Jackermeier sah ehrlich besorgt aus, als sie mit blassem Gesicht auf sie zueilte. »Nina, mein Kind! Ich habe gehört, was passiert ist … Wie geht es dir?« Sie blieb vor Nina stehen, viel zu nah für deren Geschmack, und legte ihre Hand auf Ninas nackten Oberarm.


  »Alles okay. Danke.«


  Irmgard Jackermeier wirkte im ersten Moment verblüfft, dann aber nickte sie. Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln registrierte sie, dass Roman immer noch Ninas Hand hielt. »Und deiner Mutter?«


  Plötzlich konnte Nina nicht mehr antworten.


  »Nina?«


  »Nicht besonders gut«, sagte Roman wahrheitsgemäß. »Sie wird noch betreut.«


  »Soll ich nach ihr sehen?«, fragte Irmgard Jackermeier. »Würde das helfen?« Mit einem letzten Tätscheln ließ sie endlich von Nina ab.


  »Ja.« Roman nickte zögerlich. »Ich denke schon. Oder, Nina?«


  Nina nickte völlig automatisch. War es etwa so leicht, wieder beachtet zu werden, kein Außenseiter mehr zu sein? Musste also nur Vater tot sein, um das Leben auf den Volksfesten wieder erträglich zu machen?


  »Gut, dann–« Frau Jackermeier brach ab und deutete auf die Wohnwagenreihe. »Und wenn ich helfen kann … Lass es mich einfach wissen, Nina. In Ordnung?«


  Wieder nickte Nina, obwohl ihr klar war, dass sie von diesem Angebot keinen Gebrauch machen würde. In den letzten Jahren hätte sie Hilfe gebraucht. Aber außer Roman war niemand da gewesen, hatte niemand etwas für sie getan. Jetzt war es einfach unnötig.


  Einen Augenblick sah sie Irmgard Jackermeier nach, die zu den Wohnwägen eilte, dann schloss sie ihre Hand wieder fest um Romans und zog ihn mit zum Hell Tower, wo Lew sich bereits im Fahrerstand zu schaffen machte. Als sie beide eintraten, sah er auf, warf Roman einen prüfenden Blick zu, bevor er Nina fixierte. Zum ersten Mal hielten ihre Augen den seinen ohne Anstrengung stand.


  ***


  »Herbert, Schluss mit Solitär. Krisengespräch. Jetzt. Dringend.« Raphaels Boss-Ton ließ keine Widerrede zu. Das konnte er wirklich gut, fand ich. Sich durchsetzen, die Leute zum Arbeiten antreiben, und das sogar, ohne sich dabei selbst vor der Drecksarbeit zu drücken.


  


  Und dabei auch noch unfassbar gut aussehen … Hach. Aber das erzähle ich jetzt nur Ihnen im Vertrauen – Moritz und Herbert haben daran bestimmt kein Interesse, und Raphael selbst platzt ohnehin beinahe vor Selbstvertrauen. Das muss man nicht noch fördern, oder? Seine Art, die Ermittlungen zielstrebig voranzutreiben, war damals wirklich ein Grund (von vielen!), warum ich nach einem knappen halben Jahr des Widerstands schließlich doch noch schwach geworden bin.


  Verrückt, wie die Zeit vergeht. Dabei kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, als er des Nachts unangekündigt vor meiner Tür gestanden hat, mit einer schlechten Erklärung und einem knie- und herzerweichenden Lächeln, und schließlich, zu seiner Begeisterung und meiner Verwirrung, mit mir in meinem Schlafzimmer gelandet ist.


  Dabei ist seither schon ein Dreivierteljahr vergangen! Aber kurioserweise, Ihnen kann ich’s ja verraten, werden mir immer noch manchmal die Knie weich, zum Beispiel wenn er so wie jetzt völlig selbstverständlich und ohne jede Eitelkeit das Alphamännchen gibt, seine knapp zwei Meter Körperlänge lässig auf seinem Schreibtisch drapiert und dabei … ja, ja, Sie wissen’s … gut aussieht. Unfassbar gut. Entschuldigung. Auch eine Romanheldin kann es nicht immer vermeiden, sich zu wiederholen.


  Dass dieser Mann in meiner Gegenwart auch noch eine ungekannte Zärtlichkeit und Zuverlässigkeit an den Tag legt, hätte ich ihm im Vorfeld nie zugetraut. Sie schon? Klar, Sie wissen ja immer alles besser.


  Ich schwärme? Finden Sie? Na gut, wahrscheinlich haben Sie recht … Stört Sie das? Sind Sie vielleicht ein kleines bisschen neidisch? (Nicht, dass ich Ihnen das wünsche.)


  Aber ich kann es nicht leugnen, Sie haben recht. Vor ihm habe ich in den allermeisten Fällen schließlich nach einem Dreivierteljahr Beziehung schon regelmäßig überlegt, wie ich das ehemalige Objekt der Begierde möglichst umweltschonend entsorgen kann. Oder aber die Probleme haben sich bereits bis unters Dach gestapelt, sodass das Fundament schon längst unter der Last zu brechen drohte.


  Sie meinen, potenzielle Probleme kann ich auch hier und jetzt nicht leugnen? Bitte, bitte, erinnern Sie mich um Himmels willen nicht daran…


  


  Herbert riss seinen Blick vom Monitor los und täuschte Aufmerksamkeit vor, Moritz’ Augen weiteten sich in gespannter Erwartung, und ich versuchte, mein Gehirn zu aktivieren. Nur Matsch und Gedankenbrei. Weg damit.


  »Moritz, du bastelst doch so gern«, fuhr Raphael fort und wies mit der rechten Hand auf die allzeit bereitstehende, aber meistens schmählich ignorierte Pinnwand. »Los geht’s.«


  Pflichtschuldig schnappte Moritz sich Zettel und Edding und stellte sich in Position.


  »Wir haben zum einen die Bombenanschläge«, startete Raphael seine Zusammenfassung, »zum anderen den Mord. Sarah und ich, wir sind uns verhältnismäßig sicher, dass auch die Bombenanschläge gegen Georg Stein gerichtet waren und es hier einen Zusammenhang geben könnte. Sieht das jemand anders?«


  Herbert schüttelte den Kopf. Er würde sich hüten, eine abweichende Meinung zu entwickeln, denn die bedeutete gemeinhin nur eines: mehr Arbeit, weniger Solitär.


  »Wir können nicht sicher sein«, sagte Moritz. »Ich meine, mir erscheint diese Schlussfolgerung auch logisch, aber … Vielleicht laufen auch einfach zwei Verrückte dort draußen herum, und die Bomben sind nur rein zufällig vor dem Hell Tower explodiert?«


  »Möglich.« Raphael lächelte. Anscheinend war ihm Moritz’ Widerspruchsgeist weitaus sympathischer als Herberts bequeme Zustimmung. »Aber das wird sich dann in Kürze herausstellen, denn wenn es zu weiteren Bombenanschlägen nach dem gleichen Muster kommt, dann haben die offensichtlich nichts mit Georg Stein persönlich zu tun. Und wir geben einfach einen der beiden Fälle ab. Können wir uns darauf einigen?«


  »Na ja«, sagte Moritz, »grundsätzlich schon…«


  »Aber?«


  »Aber was ist, wenn es zwei Täter gibt, die es unabhängig voneinander beide auf Stein abgesehen hatten? Der eine mit den Bomben, der andere bringt ihn der Einfachheit halber gleich um … Versteht ihr?«


  Ja, ich verstand. Das klang schlüssig, und ich musste zu meiner Schande gestehen: Diese Möglichkeit hatte ich im Eifer des Gefechts noch gar nicht in Betracht gezogen. »Wobei wir in diesem Fall dieselbe Zielgruppe haben: Steins Feinde.« Wenn ich mich ein bisschen anstrengte, spuckte mein Gehirn zum Glück ab und an doch noch etwas Brauchbares aus. »Wir ermitteln also letztlich im selben Personenkreis – nur eben in zwei Fällen. Oder?«


  »Auch wieder wahr.« Moritz nickte, beschriftete brav zwei Pappzettel mit »Bomben« und »Mord« und pinnte sie fest.


  »Also überlegen wir mal«, sagte Raphael und warf Herbert einen eindringlichen Blick zu. »Alle. Wer hasst Stein genug, um all das zu tun? Sarah, hast du schon irgendeinen bedeutungsvollen Eintrag in deiner ›Kuriositätensammlung‹?«


  Himmel, mein Notizbuch hatte ich ja völlig vergessen. Seit Wochen lag es unbeachtet in meiner Handtasche. Und ich hegte die Vermutung, dass es dort auch bleiben würde, obwohl es uns in der Vergangenheit durchaus schon das eine oder andere Mal wertvolle Dienste geleistet hatte. Hierin notierte ich normalerweise alles, was in den Aktennotizen keinen Platz fand, weil es einfach nicht fundiert genug war und auf dem beruhte, was Raphael als die große Geheimwaffe unseres Teams bezeichnete: weibliche Intuition. Besonders intuitiv fühlte ich mich allerdings derzeit nicht. Bedauernd schüttelte ich den Kopf.


  »Dieser Ludwig Auer hasst Stein«, antwortete Moritz endlich.


  »Ja, vermutlich«, räumte ich ein.


  »Aber hätte der Wachmann, der vor der Warendult postiert ist, den nicht bemerkt und aufgehalten?«, fragte Moritz.


  »Den Wachmann kannst du getrost vergessen«, antwortete Raphael mit einem Seufzen. »Nach eigener Aussage achtet er nicht so sehr auf die Schausteller, die zu ihren Wohnwägen gehen, sondern ist vollauf mit den beiden Gängen der Warendult beschäftigt. Selbst Georg Stein hat er im Übrigen nicht bemerkt.«


  »Und außerdem«, ergänzte ich, »kann unser Täter ja auch vorher einen Schleichweg am Wachpersonal vorbei ausfindig gemacht haben, durch das Gestrüpp und die Böschung neben der Brücke zum Beispiel.«


  »Und gehört hat der Wachmann auch nichts?«, fragte Moritz enttäuscht.


  »Nein. Anscheinend ist dem Stein keine Zeit zum Schreien geblieben.«


  »Also Ludwig Auer«, stellte Moritz noch einmal fest, wartete auf Raphaels und mein Nicken und pinnte dann den nächsten beschrifteten Zettel an die Wand, dieses Mal etwas weiter unten.


  »Er missgönnt ihm seinen wirtschaftlichen Erfolg, und er macht ihn persönlich für sein Scheitern mit dem Kettenkarussell verantwortlich. Beides mögliche Motive für Bomben und Mord.«


  »Ich weiß nicht«, wandte Raphael ein, »wie Auer den großen, kräftigen Stein überwältigt haben soll.«


  »Der Mörder hatte ein Messer«, gab Moritz zu bedenken. »Und Stein wurde hinterrücks angegriffen.«


  »Aber der Auer schwankt sogar im Sitzen wie ein Wolkenkratzer bei Windstärke zehn.«


  Damit hatte Raphael durchaus recht. Auch ich konnte mir kaum vorstellen, dass Ludwig Auer nachts nüchtern genug war, um einen Mann wie Georg Stein zu überwältigen. Und was die Bombenanschläge anging: Würde Ludwig Auer so weit gehen? Die Leben anderer Menschen zu riskieren?


  »Außerdem wirkt er so…« Auf der Suche nach dem richtigen Wort sah Raphael nachdenklich aus dem Fenster.


  »Erloschen?«, kam ich ihm zu Hilfe.


  »Danke, Sarah. So poetisch hätte ich es zwar nicht formuliert, aber das ist der Punkt: resigniert, erschöpft. Verbittert. Alles in allem nicht so, als würde er energisch auf Rache sinnen.« Einen Moment dachte er nach. »Trotzdem ist es natürlich nicht auszuschließen. Oder?«


  Nachdem niemand widersprach, konnten wir diesen Punkt wohl als einstimmig angenommen betrachten. Also weiter im Programm. »Wie sieht es mit den anderen Schaustellern auf der Dult aus? Vor allem denjenigen, die durch Stein Umsatzeinbußen haben – also die Betreiber von Breakdance, Super Allround und wie die Fahrgeschäfte alle heißen?«


  »Die wären ziemlich dämlich, wenn sie die Dultbesucher durch Bombenanschläge dazu bewegen würden, der Dult ganz fernzubleiben, oder?«, fragte Raphael skeptisch. »Es hat ja seit Sonntag nicht nur der Hell Tower unter den geringen Besucherzahlen gelitten. Aber was den Mord angeht…«


  »Ich glaube«, meldete sich unfassbarerweise endlich auch Herbert wieder einmal zu Wort, »dass das als Motiv nicht ausreicht. Nicht, wenn man die Anzahl der Messerstiche und den Rausch berücksichtigt, in dem sich der Täter befunden haben muss.«


  »Wobei«, wandte Moritz ein, »ich mir schon vorstellen kann, dass sich jahrelang aufgestaute Wut so entlädt. Auch wenn es nur um Geschäftliches geht … Und wenn sogar Raphael diesem Stein wegen eines blöden Spruchs an die Gurgel geht–«


  »Was hat Raphael gemacht?«, fragte Herbert, der die Geschichte noch nicht kannte.


  »Nichts von Bedeutung«, antwortete ich rasch und winkte ab. Fehlte noch, dass Herbert sich aus lauter Enttäuschung über Raphaels mangelnde Selbstkontrolle wieder Solitär zuwandte. »Aber Moritz hat recht: Dieser Georg Stein hatte eine unglaublich unangenehme Art. Ich hatte nur dreimal mit ihm zu tun und wäre ihm am liebsten mit der Gondel seines Hell Tower in die unsympathische Visage gebrettert.«


  »Also«, sagte Raphael auffordernd und nickte Moritz zu, der einen weiteren beschrifteten Zettel unter »Mord« heftete.


  »Was ist mit den Leuten, die ihm am nächsten stehen?« Nanu? Plötzlich war Herbert ja kaum mehr zu bremsen. »Seine Familie, die beiden Angestellten?«


  »Was die Bombenanschläge angeht, kann man das wohl ausschließen, oder?« Moritz bedachte Herbert mit einem zweifelnden Blick. »Wer bringt sich schon selbst in Gefahr, nur um dem verhassten Ehemann, Schrägstrich, Vater, Schrägstrich, Chef eins auszuwischen?«


  »Jemand, der die Zeitschaltuhr selbst programmiert hat, deshalb genau weiß, wann die Bombe hochgeht, und sich so rechtzeitig weit genug von der Bombe entfernt«, antwortete Raphael spröde. »Das wäre sogar alles andere als blöd.«


  »Aber der Hell Tower ernährt sie doch. Alle miteinander!« Erbost angesichts der Vorstellung von so wenig Loyalität sah Moritz uns entrüstet an.


  »Müsstest du mit Georg Stein leben, wären dir solche ökonomischen Überlegungen ziemlich wurscht«, wandte ich ein. »Glaub mir.«


  »Was haben eigentlich die Schatzis gestern Abend gesagt?«, fragte Raphael.


  Moritz zuckte die Achseln. »Kalaschnikow war am Sonntagabend wohl wirklich dort, ab ungefähr halb acht abends, zusammen mit einem Kumpel. Die beiden blieben ziemlich lang, haben einiges an Geld dagelassen und sich weitgehend anständig benommen.« Er verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Nicht einmal Vivien hatte Beschwerden – das ist die wirklich hübsche Frau, bei der sich unser zahnbehinderter Freund in dieser Nacht gleich zweimal ein Stündchen geleistet hat.«


  »Somit scheidet Makarow als Täter für den Sonntag definitiv aus«, stellte Raphael ein wenig enttäuscht fest. »Und der Rest der Gang … Zielinski? Möglich. Die beiden Damen? Irgendwie fällt es mir schwer, mir die Ladys als Bombenbastler vorzustellen.«


  »Mir auch«, gab ich zu. »Ich weiß, ich sollte nicht von meinem technischen Verständnis auf das anderer Frauen schließen, aber bis ich die Technik kapiert hätte, wäre mein potenzielles Opfer bestimmt schon eines natürlichen Todes gestorben. Und so, wie ich das verstanden habe, kann man sich ja beim Bombenbau durchaus auch recht leicht selbst in die Luft jagen, oder?«


  »Allerdings«, brummte Herbert.


  »Also, ich wäre da zu feige. Aber mit Sicherheit gibt es ein paar Frauen auf dieser Welt, die in dieser Hinsicht fitter und mutiger sind.«


  »Und was den Mord angeht?«, fragte Moritz.


  Ja, was den Mord anging, war ich durchaus auch unschlüssig. »Wir brauchen von Melchior unbedingt eine Einschätzung, wie viel Kraft der Täter benötigt hat, um Stein umzubringen.« Erst dann konnten wir möglicherweise die beiden Frauen eindeutig ausschließen. »Aber die beiden Jungs?«


  Raphael nickte und reichte Moritz ein paar zusätzliche Zettel. »Zielinski kommt für beides in Frage, rein theoretisch. Kein Alibi für die Anschläge, keines für die Mordnacht. Stellt sich nur die Frage, wo er seine Bomben zusammenbaut.«


  »Die stellt sich aber bei der ganzen Hell-Tower-Belegschaft«, wandte Herbert ein. »So ein beengter Wohnwagen mit mehreren Leuten drin ist als heimliches Sprengstofflabor ja denkbar ungeeignet.«


  »Irgendeine Hütte, Scheune, irgendein Versteck lässt sich bestimmt finden.«


  »Trotzdem ist das unlogisch«, sagte Moritz. »Die Jungs können doch einfach kündigen, statt Stein etwas anzutun. Wäre doch viel nervenschonender.«


  »Roman Zielinski hat möglicherweise einen guten Grund, nicht zu kündigen.« Bei diesen wilden Spekulationen um mich herum machte es keinen Sinn, damit hinterm Berg zu halten.


  Moritz und Herbert sahen mich fragend an.


  »Nina Stein«, antwortete ich.


  »Interessant«, sagte Herbert und sah tatsächlich so aus, als meinte er es ernst.


  »Ich schreib die jetzt einfach mal alle auf«, tat Moritz kund.


  »Ja, dafür waren die Zettel auch gedacht.« Raphael wandte sich wieder an Herbert und mich. »Und Makarow?«


  Langsam machte mir das Spekulieren Freude. »Ich kann’s nicht erklären, aber irgendwie hab ich bei dem ein komisches Gefühl.«


  »Ich kann’s schon erklären.« Raphael grinste. »Der bedient so ziemlich jedes Klischee, das sich finden lässt. Und er wirkt allein durch seine bloße Anwesenheit aggressiv. Insofern…« Wieder fuchtelte er Richtung Pinnwand, wo Moritz den Zettel mit der Aufschrift »Makarow« unter »Mord« befestigte und alle anderen zu den bereits in der Mitte hängenden Namen heftete.


  »Bleibt noch eine letzte Möglichkeit«, setzte Herbert an, das in Worte zu fassen, was ich gar nicht unbedingt hören wollte. »Der große Unbekannte. Irgendjemand, der bis jetzt noch nicht in Erscheinung getreten ist, der aber eine Beziehung zu Stein hatte. Ein übers Ohr gehauener Geschäftspartner. Ein verleugneter unehelicher Sohn.« Mit angespannter Miene kramte er in seinem Gehirn nach weiteren Möglichkeiten, scheiterte allerdings. »Irgendwie so was halt.«


  Raphael nickte ohne jede Begeisterung. »Moritz, bring’s hinter dich und häng schnell das Fragezeichen an die Pinnwand, das schuld daran ist, dass wir uns die nächsten Tage durch Steins Unterlagen wühlen dürfen.«


  Wenigstens graute nicht nur mir davor. Aber auch der chaotische Anblick der Pinnwand trug nicht gerade zu meiner Erheiterung bei.


  Moritz raufte sich verzweifelt die Haare. »Und jetzt?«


  »Wie war das noch mal mit der Strandbar?« Plötzlich erschien mir der Gedanke doch ziemlich reizvoll.


  »Erst die Arbeit«, teilte ausgerechnet Herbert unmissverständlich mit.


  »Herbert, kannst du schon mal sämtliche Leute auf unserer überaus übersichtlichen Liste durch den Computer laufen lassen?« Raphael versuchte sich an einem Gesichtsausdruck der Marke »Alles-halb-so-wild«, der aber nicht besonders gut gelang. »Vielleicht hat ja jemand schon ein einschlägiges Vorstrafenregister. Und wir fahren wieder auf die Dult und lassen dir Steins Unterlagen bringen. Und versuchen, aus dem Melchior die ersten Infos herauszupressen. Den Todeszeitpunkt wird er ja hoffentlich zwischenzeitlich bestimmt haben. Dann quatschen wir mal mit den anderen Schaustellern und klopfen die ersten Alibis ab. Und–«


  »Erschießen uns am besten gleich«, fiel Moritz ihm ins Wort.


  »Erst die Arbeit.« Herberts Schallplatte war offensichtlich hängen geblieben. Warum zum Teufel konnte er nicht einfach wieder Solitär spielen?


  


  »Uff.« Stunden später lehnte ich mich schließlich gegen den Dienstwagen, den wir auf dem Parkplatz am Protzenweiher abgestellt hatten. Wir waren fleißig gewesen und hatten so einiges geschafft, aber mittlerweile strömten einfach zu viele Leute auf die Dult, um das Wochenende gebührend einzuläuten, als dass es sich noch ohne gravierende Störungen hätte arbeiten lassen.


  Zu meinem Erstaunen hatte Nina Stein den Hell Tower tatsächlich pünktlich zum Mittag in Betrieb genommen, unterstützt von Makarow und Zielinski, während ihre Mutter immer noch im Wohnwagen lag und die Decke anstarrte. Ob sie ihren Mann trotz seiner Gewalttätigkeit geliebt hatte? Denn an Auers diesbezüglicher Behauptung zweifelte ich mittlerweile nicht mehr: Sie war heute ungeschminkt gewesen, und das verblassende, mittlerweile ins Grüne changierende Hämatom in ihrem Gesicht sprach eine recht eindeutige Sprache.


  Moritz steckte sich die wohlverdiente Feierabendzigarette an, was Raphael mit einem Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Verzweiflung, Sehnsucht und blanker Gier quittierte. Sah so aus, als wäre er trotz seiner vollmundigen Lossagung von der Sucht noch nicht ganz über den Berg, sobald ihn der Alltag wiederhatte.


  »Was habt ihr heute noch vor?« Moritz warf einen Blick auf sein iPhone – wohl um zu überprüfen, welche Angebote für die Abendgestaltung bereits eingegangen waren. Ich beneidete ihn glühend um seine Energie.


  »Fitnessstudio«, antwortete Raphael, ohne den Blick von Moritz’ Zigarette zu lösen. »Bevor ich noch fett werde und Sarah mit einem fünf Jahre jüngeren Muskelpaket durchbrennt.«


  Einen kurzen Augenblick dachte ich über eine passende Entgegnung nach, dann streckte ich die Waffen. Mein Gehirn hatte wohl auch schon Feierabend gemacht.


  »Kommst du mit?« Oh nein, diese Frage galt mir.


  Wir besuchten beide dasselbe Studio, allerdings mit unterschiedlicher Konsequenz. Während ich ab und an meinem trägen Körper zusammen mit Nicole bei Zumba, Pilates oder ähnlichen Massenfolterungen das Äußerste abverlangte, behielt Raphael seinen Zweimal-pro-Woche-Rhythmus bei, ohne den Eindruck zu erwecken, sich auch nur ansatzweise quälen zu müssen. Ein paarmal hatte ich mich überzeugen lassen, ihm beim Gewichtewuppen Gesellschaft zu leisten, aber die Tatsache, dass bei mir anscheinend ein Großteil der normalerweise vorhandenen menschlichen Muskeln schlichtweg nicht zur Serienausstattung gehörte, hatte meine Motivation sofort wieder im Keim erstickt. Obwohl ich zugeben musste, dass ich Raphael ziemlich gern zusah, wenn er sich verschwitzt und mit aufgepumpten Muckis in kompromittierenden Positionen abrackerte. Nur eben heute lieber nicht. »Sei mir nicht böse, aber…«


  »Schon okay.« Anscheinend hatte er ohnehin nicht mit einem Ja gerechnet.


  Moritz packte das Handy weg und grinste munter in die Runde. »Findet ihr eigentlich nicht, dass wir uns auch abends mehr hier herumtreiben sollten? Um diese ganzen verdächtigen Gestalten«, mit einer weiten Geste schien er die gesamte Dult zu umfassen, »mal in freier Wildbahn zu beobachten?«


  Raphael nickte. »Das hatte ich mir auch schon überlegt. Wer wie mit wem umgeht, wenn unsere Anwesenheit nicht so arg auffällt wie tagsüber … Konntest du für heute Abend etwa noch keine Frau klarmachen?«


  Moritz’ schiefes Grinsen bestätigte Raphaels Theorie.


  »Also von mir aus … Ich bin dabei. Sarah?«


  »Darf ich das bitte spontan entscheiden?« Dabei kannte ich meine Antwort jetzt schon. Und auch wenn ich es bedauerte, somit heute Abend auf Raphaels Gegenwart verzichten zu müssen, kam mir sein Plan zugute und ersparte mir weitaus unangenehmere Schwindeleien und Vorwände. Schließlich brauchte ich morgen früh Zeit für mich. Allein. Im schlimmsten Fall sogar etwas mehr Zeit, damit man mir die Verzweiflung später nicht mehr ansah.


  »Also eher nicht, nehme ich an?« Leider durchschaute Raphael mich mit immer größerer Zuverlässigkeit.


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber geh du ruhig. Amüsiert euch. Und vergesst vor lauter Bierzeltbegeisterung nicht, die Steins und Konsorten ein bisschen im Auge zu behalten.«


  Ein bisschen geknickt sah er allerdings doch aus, als er, Moritz neben sich, schließlich den Wagen startete.


  Ich hatte ein Frischluftdefizit vorgetäuscht, um den Nachhauseweg allein und zu Fuß antreten zu können. So gern ich es auch aufgeschoben hätte, ich hatte leider noch eine wichtige Besorgung zu machen.


  Als ich nach Stadtamhof einbog, kamen mir bereits Horden von Halbwüchsigen in schlecht sitzender Tracht und mit Bierflaschen in den Händen entgegen – Vorglühen war schließlich weitaus preisgünstiger als der Erwerb von Bier im Festzelt. Wie üblich fragte ich mich, was wohl die Touristen dachten, die in den vier jährlichen Wochen Dult drüben in der Innenstadt, wo man von dem ganzen Treiben auf dem Dultplatz nichts mitbekam, scharenweise wild gewordene Trachtenträger mit erhöhtem Alkoholpegel sahen. Wahrscheinlich rührten daher all die Vorurteile Bayern betreffend. Als würde bei uns den lieben langen Tag jodelnd und Bier saufend Party gemacht.


  Trotz des Blicks auf die Steinerne Brücke und das Altstadtpanorama mit dem Dom und seinen beiden Türmen vor einem strahlend blauen Himmel, zu meiner Rechten und Linken gesäumt von den lückenlos aneinanderstehenden bunten Häusern Stadtamhofs, schweiften meine Gedanken zurück zum hinter mir liegenden Arbeitstag. Oder, besser gesagt: Ich drängte sie in diese Richtung. Weil ich partout an nichts anderes denken wollte.


  Dr.Melchior hatte Steins Ableben auf den Zeitraum zwischen halb eins und halb zwei Uhr in der vergangenen Nacht festgelegt. Zu weiteren Aussagen hatte er sich aber noch nicht hinreißen lassen, und auch die Frage danach, ob im Vorfeld ein Kampf stattgefunden hatte, wollte er erst im Zuge der Obduktion beantworten.


  Auch Herbert hatte brav Bericht erstattet: Die meisten Personen auf unserer abzuarbeitenden Liste hatten eine weiße Weste. Roman Zielinski hatte in seiner Jugend einmal ein Auto geknackt, sich danach aber nichts mehr zuschulden kommen lassen. Lew Makarow hingegen war immer wieder straffällig geworden, hauptsächlich wegen kleinerer Drogendelikte und Körperverletzung in minder schweren Fällen. Zu Bombenlegern und Mördern machte das die beiden aber leider nicht automatisch.


  Was die abgeklopften Alibis anging, so hatten uns zwei der relevanten Schausteller, der Chef des Super Allround und der Inhaber des Breakdance, bereitwillig erzählt, dass sie nach Dultschluss um dreiundzwanzig Uhr noch auf einen kleinen Umtrunk, an dem im Übrigen auch Ludwig Auer und Irmgard Jackermeier teilgenommen hatten, bis ungefähr halb eins im Bierdorf zusammengesessen hatten. Danach hatte sich die kleine After-Work-Party aufgelöst, jeder hatte sich in Richtung Wohnwagen oder heimische Bettstatt begeben, niemandem war etwas Außergewöhnliches aufgefallen. Nur Irmgard Jackermeier wollte den zu diesem Zeitpunkt noch im Fahrerstand des Hell Tower über die Abrechnung gebeugten Georg Stein beim Verlassen des Dultgeländes bemerkt haben. Viele fehlende Alibis also – was unsere Arbeit nicht gerade vereinfachte.


  Lew Makarow war seiner Aussage zufolge gegen halb drei leicht angetrunken in den Wohnwagen zurückgekehrt. Zu diesem Zeitpunkt musste Steins Leiche bereits auf dem Asphalt gelegen haben, aber Makarow versicherte, dass er den Weg über die Warendult eingeschlagen hatte, um schneller beim Wohnwagen zu sein. Bei der herrschenden Dunkelheit hatte er Steins Leiche auf der anderen Seite der Wohnwägen somit nicht gesehen.


  Das Klingeln meines Handys schreckte mich aus meinen Gedanken. Zum Glück, denn ich war bereits vor der Apotheke angelangt. Ohne das Klingeln wäre ich einfach schnurstracks nach Hause spaziert. Ich kramte das Telefon aus der Handtasche und hoffte verzweifelt, dass es nicht Hannes oder meine Schwester Anna waren, die mich beehrten, um mich zu einer wilden Freitagnacht zu überreden.


  Zu meinem Erstaunen zeigte das Display jedoch Raphaels Namen. Vielleicht wollte er sich noch für einen Moment vor dem schwitzigen Mief in der Männerumkleide drücken. »Ja?«


  »Ich schon wieder«, sagte er. Und klang dabei immer noch so traurig, wie er beim Wegfahren ausgesehen hatte. »Ich wollte nur fragen … Schläfst du trotzdem bei mir? Heimkommen wäre schöner, wenn du in meinem Bett liegst. Oder darf ich zu dir–«


  »Bitte sei nicht böse, aber…« Aber was? Wir waren die letzten Monate wirklich beinahe unzertrennlich gewesen, obwohl das vorher nicht gerade meinem Idealbild einer Beziehung entsprochen hatte. Aber es hatte sich einfach so ergeben, und das wirklich Seltsame daran war: Es nervte mich nicht. Kein bisschen. »Ich hätte einfach gern mal ein bisschen Zeit für mich«, sagte ich also entgegen meiner eigenen Überzeugung. Ich Arschloch. Mir brach beinahe das Herz angesichts meiner eigenen Grausamkeit. Irgendwie musste ich das dringend noch erklären. So, dass er sich keine Gedanken machte. »Um…« Um einen Schwangerschaftstest zu machen und uns beiden vielleicht die Zukunft zu versauen? Klasse, Sarah. Am besten, ich sagte einfach gar nichts mehr.


  »Okay«, sagte Raphael zögerlich, als ich nicht weitersprach. »Ich werd dich vermissen. Und … ich liebe dich.«


  Mühsam versuchte ich, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Zu meinem Erstaunen schien er zu spüren, dass irgendetwas im Moment ganz und gar nicht in Ordnung war. »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und bemühte mich, meiner Stimme etwas von ihrer Festigkeit zurückzugeben. Mit zitternden Händen legte ich schließlich auf und betrat die Apotheke.


  SIEBEN


  Ich tigerte mit gegen den Brustkorb hämmerndem Herzen in meinem Wohnzimmer auf und ab, während ich die dahinrasenden Sekunden zählte. Ein Gefühl der Machtlosigkeit ergriff von mir Besitz. Was sollte ich bloß tun, wenn…? Nein, Sarah. Hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Sicher gibt es für alles eine einfache, logische und kinderlose Erklärung. Kein Grund, in Panik auszubrechen!


  Trotzdem waren meine Hände feucht und mein Mund unangenehm trocken, als ich ins Badezimmer ging. Das Teststäbchen lag umgedreht auf dem Waschbecken und funkelte mich bedrohlich an. Oder wenigstens kam es mir so vor.


  Ich hatte mir einen dieser Luxustests mit digitaler Anzeige aufschwatzen lassen, sodass es selbst bei der Anwendung durch mich nicht zu technischen Missverständnissen kommen konnte. Im Falle einer Schwangerschaft stand dort einfach: »Schwanger«, andernfalls konnte man davor noch ein kleines, liebenswertes, sehnlichst erhofftes, wundervolles, entzückendes »Nicht« ablesen. Das Ergebnis würde also sogar ich kapieren. Die Frage war nur, ob ich es im Worst Case überhaupt kapieren wollte.


  Die drei Minuten waren um. Schon seit ganzen vier Minuten, um ehrlich zu sein. Los jetzt, Sarah, bring’s hinter dich! Du willst doch insgeheim schon seit einer Woche endlich wieder ohne diese schreckliche Panik durchs Leben gehen!


  Wie in Trance ging ich zum Waschbecken, griff nach dem Stäbchen und drehte es um. Eine Sekunde starrte ich fassungslos auf die Digitalanzeige, dann schlug eine schwarze Welle über meinem Kopf zusammen, und mir sackten die Beine weg. Mit dem Stäbchen in der schweißnassen Hand rettete ich mich gerade noch auf den geschlossenen Toilettendeckel. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. In meinem Kopf wummerte es, gleichzeitig zitterte ich unkontrolliert und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Keinen klaren Gedanken außer: Scheiße. Verdammte, verfluchte Scheiße.


  Ich wusste nicht, wie lange ich so saß und dumpf die hellgrauen Bodenfliesen anstarrte.


  Irgendwann raffte ich mich auf, schleppte mich ins Wohnzimmer und griff zum Telefon.


  Es gab keine große Auswahl an Leuten, die ich in dieser Situation hätte anrufen können.


  Raphael? Vielleicht wäre das die logische Schlussfolgerung gewesen, aber der Gedanke, ihn damit zu konfrontieren, solange ich selbst nichts als ein Schatten meiner selbst war und bevor ich auch nur die leiseste Ahnung hatte, wie ich mit diesem unüberwindbaren Problem umgehen sollte, erschien mir vollkommen idiotisch.


  Hannes? War bekennendes Mitglied der Anti-Baby-Front und würde selbst psychologische Betreuung benötigen, wenn er erfuhr, dass ausgerechnet ich, seine liebste Lästerschwester und Shopping-Beraterin, gerade dabei war, mich zu reproduzieren.


  Nicole? Fand das Thema Schwangerschaft in etwa so spannend wie die Bundesliga oder wissenschaftliche Studien zu Waschmitteln und würde mir auf der Couch glattweg einpennen, bevor ich das Problem zu Ende artikuliert hatte.


  Meine Mutter? Meine Schwester Anna? Würden sich freuen, wahrscheinlich uneingeschränkt. Und mich für ein Alien halten, weil ich es nicht tat. Und wie üblich versichern, dass schon alles gut werden werde. Nur wie, das verrieten sie mir leider selten.


  Letztlich gab es nur eine Person, die mich nicht verurteilen, sich dafür aber gern anhören würde, was ich zu sagen hatte. Und die in erster Linie versuchen würde, mich aufzubauen. Genau das war es, was ich brauchte.


  


  Eine halbe Stunde später klingelte es endlich an meiner Tür.


  Wortlos öffnete ich und sah in Lindas besorgtes Gesicht, das noch besorgter wurde, als sie mich prüfend ansah. »Was ist passiert?«, fragte sie und legte ihre Hände auf meine Schultern.


  »Der Super-GAU ist passiert«, antwortete ich dumpf und klang dabei, als wäre jemand gestorben. Irgendwie fühlte ich mich aber auch so.


  »Ihr habt euch getrennt? Das glaub ich einfach nicht.« Sie sah völlig schockiert aus.


  »Himmel, nein.« Aber was nicht war, konnte ja durchaus noch werden. »Ich bin schwanger.« Schwanger, hallte es in meinem Kopf. Schwanger, schwanger, schwanger … Und endlich kapierte ich es selbst. Die Schockstarre wich, stattdessen schossen mir die Tränen in die Augen. Verdammte Scheiße! Wie konnte man nur solches Pech haben? Ich warf mich in Lindas Arme und fing an, hemmungslos zu heulen. Am liebsten hätte ich den Rest meines Lebens so verbracht, um mich nur ja nicht irgendwann diesem ganzen Mist stellen zu müssen.


  Sie wiegte mich vorsichtig hin und her, aber gegen meinen Weinkrampf war sie chancenlos. Entschieden bugsierte sie mich ins Wohnzimmer auf meine Couch, drückte mir ein Taschentuch in die Hand und sah mich fragend an. »Bist du sicher?«


  »Ziemlich«, würgte ich zwischen zwei Schluchzern hervor. »Ich bin seit fünf Tagen überfällig, und dieser beschissene Test gerade eben war positiv.«


  Linda nickte. Anscheinend fand sie die Indizienlage ähnlich erdrückend wie ich. »Was sagt Raphael dazu?«, fragte sie. »Und wo ist er überhaupt?«


  »Zu Hause.« In diesem Augenblick fühlte sich mein Leben an wie eine dieser miserablen Seifenopern, in denen gute und schlechte Zeiten in derartig rasanter Geschwindigkeit über die Darsteller hereinbrechen, dass sie – angesichts der Vielzahl von dramatischen Wendungen und Katastrophen – verständlicherweise nur noch mit Klischeeaussagen antworten konnten. Willkommen bei RTL, Sarah. »Und er weiß nichts davon.«


  Linda wollte das RTL-Spiel anscheinend nicht mitspielen. »Dann sag’s ihm«, antwortete sie pragmatisch.


  »Das kann ich nicht«, antwortete ich und hörte selbst, wie hysterisch ich plötzlich klang. »Wir sind gerade mal seit einem Dreivierteljahr zusammen! Das passt einfach nicht. Ganz und gar nicht.«


  »Er muss es trotzdem wissen. Schließlich ist es sein Kind genauso wie deins.«


  »Linda«, erwiderte ich panisch, »könntest du bitte aufhören, schon von einem Kind zu reden? Ich hab diesen Test doch gerade erst gemacht! Ich muss das erst mal selber realisieren. Und ich weiß doch noch gar nicht, ob…« Ein trockenes Schluchzen schnürte mir die Kehle zu.


  »Ob du es überhaupt bekommen willst?« Ich hörte keinen Vorwurf in Lindas Stimme; aber dass sie mir einen Arm tröstend um die Schultern legte, während die andere Hand in einer völlig automatischen Geste des Schutzes zu ihrer eigenen Babykugel wanderte, machte alles nur noch schlimmer. Jetzt hatte ich auch noch ein schlechtes Gewissen, sie in ihrem Zustand und in ihrer Vorfreude mit meinem Quatsch zu belämmern.


  »Ja«, antwortete ich und fing schon wieder an zu heulen.


  »Jetzt beruhig dich erst mal«, sagte sie und schloss mich wieder in die Arme. »Leg dich hin und ruh dich ein bisschen aus, und ich koch dir einen Tee. Und dann versuchen wir gemeinsam, deine Gedanken zu sortieren.« Beruhigend strich sie mir übers Haar. Ihr stand diese Mama-Nummer zweifellos besser zu Gesicht als mir. »Nächste Woche gehst du zu deiner Frauenärztin. Und«, fuhr sie fort und übte sich in mütterlicher Strenge, »du sprichst mit Raphael, damit ihr euch gemeinsam überlegen könnt, wie es weitergehen soll. Okay?«


  Tatsächlich beruhigte ich mich etwas. Ich nickte und sank zurück auf die Couch. Klang im Prinzip vernünftig. Allerdings hatte die Sache einen Haken. »Er wird mir den Kopf abreißen. Mich sitzen lassen. Mich verklagen. Wahrscheinlich alles miteinander.«


  »Warum sollte er?«, hörte ich Linda verblüfft fragen.


  Ich sah auf und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Weil es meine Schuld ist. Ich habe im Urlaub die Pille vergessen. Nicht er.«


  »Nur weil du die Verantwortung übernimmst, bedeutet das nicht, dass er keine zu tragen hat«, antwortete sie entschieden. »Und so wie ich Raphael einschätze, ist er sich dessen durchaus auch bewusst.«


  Damit hatte sie grundsätzlich recht. Aber ob Raphael das in diesem einen ganz speziellen Fall auch so sah? Das wagte ich aus gutem Grund zu bezweifeln. »Hast du vergessen, dass er vor fünf Jahren beinahe schon einmal Vater geworden wäre? Dass seine Freundin und sein Baby kurz vor der Geburt gestorben sind?« Plötzlich drehte sich alles um mich. »Ich glaube nicht, dass ihm der Sinn nach einer unfreiwilligen Zwangstherapie steht.« Erschöpft schloss ich die Augen, nur um sie gleich wieder zu öffnen.


  Linda sah mich betroffen an. Alles klar, das hatte sie also tatsächlich nicht bedacht. Sie setzte gerade zu einer Erwiderung an, als mein Handy anfing zu klingeln. Mist. Schon.


  Linda reichte es mir vom Beistelltisch, und nach einem kurzen Blick auf das Display und einem tiefen Atemzug nahm ich den Anruf an. Half ja nichts. Ich konnte mich schlecht für den Rest meines Lebens einfach tot stellen.


  »Guten Morgen, mein Schatz«, hörte ich Raphaels wie erwartet ziemlich müde klingende Stimme und würgte den Kloß hinunter, der sich schon wieder in meiner Kehle breitmachte. »Ich hab Neuigkeiten.«


  Die hatte ich auch. Auch wenn ich nicht plante, ihm die frohe Kunde am Telefon zu überbringen. »Habt ihr gestern auf der Dult etwa noch ein paar Leute verhaftet?«


  Ich hörte sein warmes, vertrautes Lachen, das heute ein wenig heiser klang. »Schön wär’s. Nein, leider nur ein paar Bier zu viel getrunken.«


  »Kopfweh?« Sehr gut, Sarah. Mit besorgten Gegenfragen vom eigenen Dilemma abzulenken erwies sich immer wieder als hervorragende Strategie.


  »Dank Tablette hoffentlich bald nicht mehr.« Wenigstens er dachte brav daran, seine Pillen im Bedarfsfall einzuwerfen. Da hatte er mir ja durchaus so einiges voraus. »Was gut ist, weil wir gleich zur Dult müssen.«


  Ich stöhnte verzweifelt auf. Alles, bloß das nicht.


  »Alles okay bei dir?«, fragte er. »Du klingst irgendwie–«


  »Alles bestens. Mir ist nur ein bisschen flau im Magen.« Der zweite Teil meiner Antwort war noch nicht einmal gelogen.


  »Langsam kommt mir das echt nicht mehr normal vor. Bitte geh endlich zum Arzt.« In Gedanken sah ich seine kritisch gefurchte Stirn vor mir.


  »Ja, Papa.« Im ersten Moment freute ich mich, dass ich anscheinend meine Fassung für den Moment zurückgewonnen hatte. Erst als ich Lindas belustigten Blick sah, kapierte ich, dass es mehr als kurios war, Raphael in der jetzigen Situation »Papa« zu nennen. Schnell weiter im Programm. »Mach ich nächste Woche. Aber was hast du denn nun für brisante Neuigkeiten?«


  »Der Suchtrupp hat angerufen, sie haben gerade die Tatwaffe gefunden«, antwortete Raphael und klang plötzlich so, als müsste er sich angestrengt um einen neutralen Tonfall bemühen. »Es ist ein Trachtenmesser.«


  ***


  Raphaels ungutes Gefühl verstärkte sich, als Sarah neben ihm im Auto saß und dumpf vor sich hin brütete. »Ist ansonsten wirklich alles okay?« Ihr flauer Magen war schließlich keine Erklärung für ihre geschwollenen Augen. Und einen Gesichtsausdruck, als wäre sie in Gedanken mindestens in Timbuktu, wenn nicht noch weiter von ihm entfernt. »Hast du geweint?«


  Sie schrak auf, drehte sich dann aber in seine Richtung. »Quatsch. Ist bloß Heuschnupfen oder so was.«


  Wohl eher »oder so was«. Letztes Jahr um diese Zeit hatte sie nämlich keinen Heuschnupfen gehabt. Das wäre ihm aufgefallen, nachdem er sie zu diesem Zeitpunkt bereits aufgrund uneingeschränkter Begeisterung keine Sekunde mehr freiwillig aus den Augen gelassen hatte. »Hm«, brummte er. Ob sie ihm schon wieder etwas verheimlichte? Das wäre schließlich nicht das erste Mal, dass sie versuchte, irgendetwas von ihm fernzuhalten, was ihn, seiner persönlichen Meinung nach, sehr wohl etwas anging. Dabei hatte er gedacht, dass sie beide das mittlerweile endlich hinter sich gelassen hatten. Dass Sarah endlich kapiert hatte, dass sie ein Team waren, privat genauso wie im Job, dass sie zu jeder Zeit und in jeder Sekunde auf ihn zählen konnte.


  Vielleicht war ihr aber auch klar geworden, dass sie genau das nicht mehr wollte? Ihn? Schließlich hatte sie gestern beinahe erleichtert gewirkt, als sich abgezeichnet hatte, dass sie (endlich?) einmal wieder eine Nacht ohne ihn verbringen würde. Haderte und grübelte sie jetzt, weil sie nicht wusste, wie sie ihm ihre veränderten Gefühle möglichst schonend beibringen konnte?


  Schluss jetzt, Jordan. Wahrscheinlich sah er einfach nur Gespenster. Wahrscheinlich blies er hier nur eine kleine Nach-Urlaubs-Depression zu einer ausgewachsenen Krise auf. Ja, so musste es sein. Und wenn es nicht so war, dann wollte er es nicht wissen. Wenigstens nicht sofort.


  Raphael parkte den Wagen wie üblich am Protzenweiher, wo bereits ein Streifenwagen inklusive Belegschaft auf sie wartete.


  Als der Kollege ihm am Telefon das Aussehen des Messers beschrieben hatte, hatte Raphaels erster Gedanke Ludwig Auer und seiner bis ins letzte, messerscharfe Detail perfekten Trachtenausstattung gegolten. Man konnte als Polizist Waffen einfach nicht nicht sehen, egal, ob legal wie in Auers Fall, halb legal oder illegal. Trotzdem hatte er diesen Gedanken noch mit keinem Wort erwähnt. Voreilige Schlüsse waren so ziemlich das Letzte, was zu artikulieren sinnvoll war.


  Ob Ludwig Auer auch Sarahs spontane Assoziation gewesen war? Ihr verschlossener Gesichtsausdruck, als sie aus dem Auto stieg, ließ ebenso wie ihr penetrantes Schweigen keine Rückschlüsse zu. Verdammter Mist. Hieß es nicht immer, Frauen seien diejenigen, die permanent das Verhalten ihrer Angebeteten zu entschlüsseln versuchten? Irgendwas lief hier anscheinend grundlegend verkehrt.


  »Wurde auch Zeit«, brummte der ältere der beiden Kollegen, kaum dass sie beim Streifenwagen angelangt waren.


  Der andere, noch recht junge Beamte erklärte zum Glück sofort beflissen: »Hier haben wir es gefunden, in diesem Gestrüpp.« Er deutete auf die flache Bepflanzung vor den Parkplätzen, die wirklich keine bessere Bezeichnung verdient hatte. Dann drehte er sich um und nahm das in einer transparenten Plastiktüte verstaute Messer vom Beifahrersitz. »Hier ist es.«


  Der Hirschhorngriff, die silbernen Fassungen mit Ornamenten an beiden Enden des Hefts … Aus Raphaels Sicht gab es keinen Zweifel.


  Sarah löste ihren Blick von dem vollständig mit Blut verschmierten Messer und sah zu ihm auf. »Auer.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Hätte ich nicht gedacht.«


  »Ich auch nicht.« Natürlich, das Messer allein bewies noch nichts. Und so schön es auch gearbeitet war, ein Einzelstück war es nach Raphaels Ermessen nicht. Aber es reichte aus, um Ludwig Auer binnen Sekundenschnelle zum Hauptverdächtigen aufsteigen zu lassen.


  »Haben Sie die zugehörige Lederhülle auch gefunden?«


  Der ältere Kollege verneinte.


  »Bitte«, wandte sich Sarah an den jungen Motivierten, »kümmern Sie sich darum, dass das Messer schnell kriminaltechnisch untersucht wird. Wir brauchen die Fingerabdrücke und einen Abgleich mit Georg Steins Blut.«


  »Wird erledigt.« Er sprang schneller zurück ins Auto, als sein Kollege nicken konnte.


  »Und wir zwei Hübschen fahren jetzt zum Auer«, sagte Sarah, sah wieder zu ihm auf und versuchte sich das erste Mal an diesem Tag an einem Lächeln, »und hoffen, dass er nüchtern genug ist, um mit uns zu reden.«


  ***


  Der Fund des Messers hatte ein Gutes: Er lenkte mich ab und verhalf mir wenigstens ein Stück weit zur Normalität zurück. Die dringend erforderlich war, schließlich strapazierte Raphael mich schon die ganze Zeit mit seinem Röntgenblick.


  Allerdings musste ich mir eingestehen, dass ich nicht unbedingt damit gerechnet hatte, ausgerechnet Ludwig Auer als Steins Mörder zu überführen. Und wie passten die Bombenanschläge dazu? Hatten wir es vielleicht doch mit zwei voneinander unabhängigen Verbrechen zu tun?


  Langsam, Sarah. Wer weiß, wie viele Leute noch so ein Messer haben wie das eben gefundene. Und überhaupt, an einem Punkt hakte der Verdacht gegen Auer sowieso. »Wenn das Messer dort entsorgt wurde, wo man es heute gefunden hat, dann ist der Täter nach dem Mord Richtung Stadtamhof geflüchtet. Das passt nicht.«


  Wir befanden uns auf dem Weg nach Winzer, einem kleinen Stadtteil am nördlichen Rand Regensburgs. Kein Mensch wäre beim Anblick von Winzers Dorfidylle auf die Idee gekommen, dass er sich noch in einer Großstadt befand, und so hatte Raphael das erste Mal, als wir dort in meinem bevorzugten Weinhandel im Kollektiv Geld aus dem Fenster geworfen hatten, folgerichtig gemeckert, warum wir uns zum Weinkaufen unbedingt in die Prärie begeben mussten. Manchmal kam der arrogante Münchner in ihm eben doch noch durch.


  Winzer verdankte seinen Namen aber nicht der Tatsache, dass dort Wein verkauft wurde – vielmehr war es der Weinanbau, der dem Ort seinen Namen gegeben hatte. Herbert, mittlerweile mehr Heimathistoriker als Polizist, hatte irgendwann erwähnt, dass die Weingärten in Winzer sogar die ältesten schriftlich nachgewiesenen ganz Altbayerns waren. Wenn man bedachte, dass es im östlichen Landkreis Regensburgs auch noch das kleinste Weinanbaugebiet Deutschlands gab, konnte man also Regensburg guten Gewissens als Weingebiet der Superlative bezeichnen. Blieb nur zu hoffen, dass keiner nachfragte, um welche Superlative es sich genau handelte.


  »Warum passt das nicht?«, fragte Raphael und kurvte für meinen Geschmack einen Tick zu zügig durch die schmale Hauptstraße Winzers. »Weil der Auer hier wohnt, meinst du?«


  Ich nickte. Vom Dultplatz aus gesehen lag Stadtamhof genau in der entgegengesetzten Richtung, wenn man davon ausging, dass Auer nach seinem potenziellen Blutrausch nichts anderes gewollt hatte, als möglichst schnell nach Hause zu gelangen.


  »Erstens«, sagte Raphael, »ist Auers Gehirn wohl meistens schnapsvernebelt, da kann man schon mal in die verkehrte Richtung laufen. Zweitens gehe ich davon aus, dass er nach einem derartigen Ausraster nicht unbedingt klarer im Kopf ist als normalerweise. Und drittens…« Mit einem Schmunzeln drehte er sich zu mir. »Du musst ihn nicht verteidigen, bevor wir ihn überhaupt hochoffiziell verdächtigen.«


  Auch wieder wahr. Ich grinste zurück und streichelte rasch über seine Wange. Wie immer fand ich es einerseits beklemmend, andererseits aber auch beeindruckend und irgendwie rührend, wie er mich durchschaute. Doch im nächsten Augenblick fror mir das Lächeln im Gesicht fest.


  


  Weil sich manche Gedanken einfach nicht vertreiben lassen. Was soll ich bloß tun?


  Ich hatte Klein Sarah oder Raphael in meinem Bauch tatsächlich für ein paar gnädige Minuten vergessen. Bis der Fund des Messers und das Grübeln über Ludwig Auer von Raphaels Lächeln aus meinem Kopf vertrieben worden sind. Wenn dieser Gedanke nun immer wieder aufblitzt, wenn ich Raphael meine Aufmerksamkeit zuwende, dann ist es die einzige logische Konsequenz, Raphael in Zukunft zu ignorieren. Ja, das ist die Lösung! Raphael kaltblütig ignorieren, damit diesen ganzen Babykram ignorieren und darauf hoffen, dass ich bald aufwache und sich alle Probleme einfach in Luft aufgelöst haben.


  Wie, ich soll nicht albern sein?


  Aber Sie denken schon an das große Desaster, das mein lieber Freund zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht einmal erahnt, oder? Haben Sie eine Idee, wie zum Henker ich ihm das erklären soll? Meine Schusseligkeit beichten, ihre für uns beide verhängnisvollen Folgen, wo ich doch selbst meilenweit davon entfernt bin, sie einfach so locker-flockig zu akzeptieren? Er wird mich … im besten Fall lynchen oder so. Im schlimmsten Fall…


  Das will ich mir gar nicht erst ausmalen.


  Was sagen Sie? Ich soll nicht so ein Theater machen, irgendwie wird sich schon alles zum Guten wenden? Sie machen mir Spaß. Klar, Sie können ja einfach gemütlich weiterlesen, während ich hier durch die Hölle gehe – und mich zu allem Überfluss auch noch mit Ludwig Auer herumschlagen darf.


  


  Endlich kamen wir vor einem schmucklosen Einfamilienhaus zum Stehen, das von der im rückwärtigen Bereich angebauten Holzscheune um ein gutes Stück überragt wurde. Die vormals wahrscheinlich hellgelbe Außenfarbe des Hauses bröckelte zu Boden, der Briefkasten neben der Holztür hing schief, und die Fensterbänke sahen aus, als wären sie noch nie gewischt worden. Heimelig. Das wieder einmal sonnenstrahlende Spätsommerwetter verstärkte den tristen, gammligen Eindruck nur noch.


  Nach dem Betätigen des vergilbten Klingelknopfs kämpfte ich gegen das dringende Bedürfnis an, mir die Hände zu desinfizieren. Nach dem zweiten Klingeln wurde es nicht besser. Und nach dem dritten überlegte ich, ob wir nicht vielleicht doch ein Fläschchen Sagrotan im Kofferraum hatten.


  »Der ist bestimmt noch im Delirium«, mutmaßte Raphael und fing an, energisch gegen die Tür zu klopfen. Das Holz dämpfte die Lautstärke, und ich bezweifelte ernsthaft, dass er damit Schnapsleichen zum Leben erwecken würde.


  Das beinahe blinde Fenster neben der Haustür offenbarte leider nur einen mehr schlechten als rechten Blick auf eine Küche, die mit modernen Einbauküchen nicht das Geringste gemein hatte: Keines der Einzelteile schien zum anderen zu passen, der Herd starrte vor Dreck, die Arbeitsplatte bestand aus einem simplen (und ebenfalls braunfleckigen) Holzbrett, das Auer quer über zwei unterschiedliche Holzkästchen gelegt hatte. Die Wollmäuse auf den blanken Holzdielen erkannte ich trotz der gelben Schlieren auf dem Fensterglas. Wie es in dieser Bude roch, mochte ich mir gar nicht erst vorstellen.


  Während Raphael sich die Fenster auf der linken Seite der Haustür vornahm, trabte ich um die rechte Hausecke herum und nahm das nächste, nicht viel sauberere Fenster in Augenschein. Und tatsächlich: Auf einer braunen Cordcouch in der Ecke lag Auer, oder wenigstens vermutete ich das angesichts der Glatze, die unter einer ebenfalls schlammbraunen Wolldecke hervorspitzte. Auf dem flachen Glastisch vor der Couch stand eine leere Obstlerflasche.


  Wider Erwarten reagierte Auer schon auf das erste Hämmern gegen die Fensterscheibe. Leider nicht auf die gewünschte Weise: Er zog sich die Decke über die Glatze, sodass er nun völlig vermummt lag. Erst als Raphael, von meinem Geklopfe angelockt, munter mithämmerte, schlug Auer kraftlos die Decke zurück, rappelte sich auf und rieb sich die Augen. Orientierungslos sah er sich um, dann bemerkte er uns vor dem Fenster und schlurfte mit gebeugtem Rücken aus dem Zimmer.


  Als er uns endlich öffnete, der Weg zur Tür musste lang und beschwerlich gewesen sein, stellte ich die Nasenatmung mit sofortiger Wirkung ein. Bereits die Andeutung seiner Schnapsfahne zusammen mit dem abgestandenen Geruch, der aus dem Haus drang und den Verdacht nahelegte, dass Lüften nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, reichte aus, um mir ein flaues Gefühl im Magen zu verpassen. Vielleicht entströmte der Geruch aber auch seinem speckigen grauen Bademantel.


  Raphaels »Guten Morgen« beantwortete Auer nur mit einem Brummen, das seine großporige Nase beben ließ. Anscheinend war er noch unschlüssig, ob dieser Morgen wirklich ein guter war, und ich hegte den Verdacht, dass wir ihn gleich vom Gegenteil überzeugen würden.


  »Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen«, sagte Raphael und ließ sich von Auers verschlossenem Gesichtsausdruck nicht abschrecken. »Können wir reinkommen?«


  Musste das sein? Raphaels Ekelschwelle lag definitiv höher als meine. Schade, dass er kein C-Promi war – sonst hätte ich ihm glatt eine steile Karriere als Dschungelkönig zugetraut.


  »Wenn’s sein muss.« Auers Begeisterung hielt sich in Grenzen, als er, die Hand auf die Hüfte gepresst, mit langsamen Schritten ins Haus zurückging. Wir folgten ihm ins Wohnzimmer, wo er sich wieder auf der Couch niederließ und nach der Wolldecke griff. Der leeren Obstlerflasche warf er einen zunächst prüfenden, dann enttäuschten Blick zu.


  Da ich immer noch damit beschäftigt war, durch den Mund zu atmen, überließ ich Raphael großzügig das Reden. Viel gab es ohnehin nicht zu sagen. »Herr Auer, Sie haben doch dieses Trachtenmesser mit den Ornamenten«, ging er direkt zum Frontalangriff über, »können Sie uns das mal zeigen?«


  Ludwig Auer kratzte sich an der Nase. »Warum?«, fragte er, ohne uns anzusehen. Ein sattes Husten folgte, dann zog er lautstark Schleim den Rachen hinauf. Prost Mahlzeit, das wurde ja immer appetitlicher.


  »Rein interessehalber«, antwortete Raphael knapp. »Also?«


  »Das geht nicht«, antwortete Auer ruppig.


  »Weil?«


  »Weil ich’s nicht mehr hab.« Noch immer würdigte Auer uns keines Blickes, stattdessen studierte er eingehend die Pigmentflecke auf dem Rücken seiner rechten Hand. »Verloren«, schob er hinterher.


  Der Blick, den Raphael und ich austauschten, wäre eigentlich nicht mehr nötig gewesen.


  »Wann?«, fragte Raphael. »Am Donnerstag hatten Sie es doch noch, oder?«


  Auer nickte. »Danach halt. Weiß ich nicht genau.«


  »Wir wissen, dass Sie in der Donnerstagnacht, als Georg Stein ermordet wurde, mit einigen anderen Schaustellern im Bierdorf waren«, meldete ich mich endlich auch wieder zu Wort, allerdings ohne durch die Nase zu atmen. »Richtig?«


  Auer nickte.


  »Wie lange waren Sie dort, Herr Auer?«


  »Bis alle heim sind«, brummte er.


  Das war um halb eins gewesen. Und der Mord hatte exakt innerhalb der nächsten Stunde stattgefunden. »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Auch heim.«


  »Haben Sie Georg Stein in dieser Nacht noch einmal gesehen? Nachdem Sie im Bierdorf gewesen waren?«


  Ludwig Auer zuckte die Achseln.


  »Herr Auer!« Langsam reichte es mir hier. Ich wollte endlich wieder Frischluft.


  Auer zuckte zusammen, dann stierte er wieder zur Schnapsflasche. »Weiß ich auch nicht mehr«, flüsterte er.


  Also mussten wir seiner Erinnerung wohl ein wenig auf die Sprünge helfen. »Es sieht so aus, als wäre Ihr Messer gefunden worden. Und außerdem liegt der Verdacht nahe, dass es sich dabei um die Waffe handelt, mit der Georg Stein ermordet wurde.«


  Er reagierte langsam, aber immerhin, er reagierte. In Zeitlupe hob er den Kopf, sein trüber Blick fasste mich ins Visier. »Wollen Sie damit sagen…?« Er schüttelte den Kopf. Der Satz blieb unvollendet.


  »Herr Auer, ist das hier Ihr Messer?«, fragte Raphael und hielt Auer sein iPhone mit dem Foto vor die Nase.


  Auer betrachtete es eingehend, wischte sich noch einmal die Augen, dann nickte er mit zusammengepressten Lippen.


  »Dann müssen wir Sie jetzt leider bitten, uns auf die Dienststelle zu begleiten.«


  


  Wir warteten allein im karg möblierten Vernehmungsraum der Dienststelle, während ein Kollege vom Erkennungsdienst in der Zwischenzeit Ludwig Auer mit Beschlag belegte, um seine Fingerabdrücke zu nehmen.


  Er hatte die Rechtsbelehrung völlig kommentarlos über sich ergehen lassen. Auch zuvor, auf der Fahrt zur Dienststelle, hatte er sich nicht zu den Vorwürfen geäußert und war stattdessen in dumpfes Brüten versunken. Nur ab und an griff er an seine Jackentasche, wie um sich zu versichern, dass sein hochprozentiger Rückhalt ihn nicht im Stich ließ. Wir hatten vorgegeben, nicht zu bemerken, dass er, endlich umgezogen, noch in seine Schmuddelküche gegangen war, um seinen kleinen silbernen Tankkanister zu befüllen.


  »Er ist ziemlich gefasst.« Raphael stand auf, stellte sich ans Fensterbrett und trommelte mit den Fingerkuppen darauf herum. Dann drehte er sich um und lächelte mir zu. Auch er wirkte nicht allzu fit, die dunklen Ringe unter den grünen Augen zeugten davon, dass die Nacht eindeutig zu kurz gewesen war.


  »Eher geistesabwesend, oder?« Ich hegte Zweifel, dass Auer wirklich realisierte, was hier gerade geschah. »Als wäre er nicht in der Lage, weiter als bis zum nächsten Schluck Schnaps zu denken.«


  »Was wahrscheinlich auch der Fall ist. Und beabsichtigt.« Raphael seufzte. »Das Säuferdasein betäubt einfach so schön, wenn man das eigene Elend nicht mehr ertragen kann.«


  »Dabei ist das Elend am nächsten Morgen noch viel größer«, gab ich zu bedenken. Sehr gut, Sarah! Meine plötzliche Anti-Alkohol-Haltung war in meinem Zustand ja tatsächlich mal sehr vorteilhaft.


  »Außer du ersetzt das Frühstück durch Alkohol. Dann geht’s gleich wieder steil aufwärts.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, wie er es immer tat, wenn er sich daran erinnerte, dass er damals, nach Isabellas Unfalltod, in einigen Bereichen seines Lebens die Kontrolle über sich verloren hatte. »Alte Alkoholikerweisheit.«


  Dass es mit dem Alkohol so schlimm gewesen war, hatte ich allerdings nicht gewusst. Entgeistert starrte ich Raphael an.


  »Nur am Wochenende«, sagte er. »Unter der Woche habe ich mich notgedrungen mit meinem Kater auseinandergesetzt.« Das schiefe Grinsen, das er hinterherschickte, machte die Aussage an sich nicht viel besser. Er verließ seinen Platz am Fenster und setzte sich neben mich. »Schau nicht so. Das ist lange her.«


  Ein paar Jahre fielen nicht unter meine Definition von »lange«. Unpassenderweise spürte ich ausgerechnet jetzt den spitzen Stachel der Eifersucht in meinem Herzen. Ich wusste, dass es albern war. Und ich verurteilte mich selbst dafür, dass ich nicht zum ersten Mal überlegte, ob er auch so leiden würde wie damals, wenn er mich unwiederbringlich verlöre. Aber es war nicht immer leicht, den Gedanken zu verdrängen, dass nur Isas tragischer und viel zu früher Tod ihn schließlich zu mir geführt hatte und dass er andernfalls glücklich und zufrieden mit seinem Sohn und einer anderen Frau an seiner Seite gute hundert Kilometer von mir entfernt gelebt hätte.


  Manchmal fragte ich mich, ob Isa irgendwo dort oben saß und genau wie ich ab und an gegen die gleiche völlig idiotische Eifersucht ankämpfte, wenn sie sah, wie Raphael und ich hier herunten miteinander glücklich waren. Oder vielleicht auch: gewesen waren. Die neueste Entwicklung durfte ich schließlich nicht unberücksichtigt lassen…


  Aber darüber durfte ich jetzt nicht nachgrübeln. Sarah, reiß dich gefälligst zusammen! Du hast einen Mord aufzuklären. »Ob der Auer so zugedröhnt war, dass er den Stein im Wahn erstochen hat und sich nicht mehr daran erinnern kann?«


  »Möglich ist das schon.« Raphael löste das Band von seinem Zopf, versuchte, jede der widerspenstigen dunkelblonden Wellen einzufangen, die sich zwischenzeitlich die Freiheit erkämpft hatten, und band die Haare wieder fest im Nacken zusammen. »Scheiß-Matte«, murrte er wie üblich. Dabei war er einer der wenigen Männer, die mit exakt dieser Frisur einfach sensationell aussahen. »Aber trotzdem muss er dann zumindest eine Ahnung davon haben, was passiert ist. Wenn wir davon ausgehen, dass er Stein erstochen hat und dann einfach blindlings davongerannt ist, dann muss er trotzdem irgendwann in dieser Nacht zu Hause angekommen sein. Er ist immer noch völlig zugeknallt, steht neben sich oder unter Schock, bricht auf seiner miefigen Couch zusammen, schläft seinen Rausch aus, wird wach–«


  »Und bemerkt irgendwann seine blutverschmierte Kleidung?«


  »Richtig. Ich bin nämlich der festen Überzeugung, dass der Täter nicht nur einen Blutspritzer auf seinem Hemd hatte.« Bei der Erinnerung an Steins durchlöcherte Rückseite verzog Raphael wieder das Gesicht. »Er stellt am nächsten Tag fest, dass sein Messer verschwunden ist, und als er irgendwann auf der Dult auftaucht, erfährt er, dass Georg Stein erstochen wurde…« Raphael zuckte die Achseln. »Er ist zwar ein Trinker, aber nicht doof. Selbst wenn er sich an die Tat nicht mehr erinnern kann, wird er spätestens ab diesem Zeitpunkt die leise Vermutung haben, dass er etwas damit zu tun hat.«


  Als wäre ein Stichwort erklungen, öffnete sich die Tür, und der Kollege vom Erkennungsdienst trat ein, Ludwig Auer im Schlepptau, der ziemlich verloren in den Raum tappte.


  »Nehmen Sie ruhig Platz, Herr Auer«, sagte ich nicht unfreundlich und wies auf den Stuhl uns gegenüber.


  Er nickte, sackte auf dem Stuhl zusammen, starrte auf die Tischplatte und fing an, wie eine hospitalistische Giraffe im Zoo mit dem Kopf zu wackeln. Ob er auf diese Art und Weise versuchte, sich zu beruhigen? Dabei wirkte er eigentlich nicht besonders aufgebracht. Eher ziemlich abgekämpft und müde.


  »Wir überprüfen jetzt Ihre Fingerabdrücke und gleichen sie mit denen auf der Tatwaffe ab«, erklärte Raphael, wurde allerdings rüde von Auer unterbrochen.


  »Natürlich sind die da drauf. Es ist ja mein Messer!«


  Ich versuchte, ihm ins Gewissen zu reden. »Wollen Sie nicht einfach erzählen, was in der Tatnacht passiert ist?«


  »Ich war im Bierdorf, und dann bin ich heim.« Er tastete mit einer fahrigen Bewegung nach seinem Flachmann, dann schwenkte sein Blick nach einem tiefen Atemzug wieder zur grauen Tischplatte.


  »Als Sie am nächsten Morgen aufgewacht sind, ist Ihnen da etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Weiß ich nimmer.«


  Raphael verdrehte verzweifelt die Augen. »Wann haben Sie denn den Verlust des Messers bemerkt? Direkt am Freitagmorgen?«


  »Weiß ich auch nimmer.«


  Auers Auskunftsfreude war wirklich bezaubernd. Raphael hätte die Zähne nicht aufeinanderpressen müssen, dass die Kaumuskeln seinem Gesicht noch ein paar Kanten mehr verpassten – ich wusste auch so, dass er beinahe Siedetemperatur erreicht hatte.


  »Haben Sie denn die Lederhülle für das Messer noch?«, fragte ich mit meiner pädagogisch wertvollsten Stimme. So konnte ich wenigstens schon mal ein bisschen üben. »Oder ist die auch verloren gegangen?«


  »Die ist auch weg.«


  Okay, so kamen wir nicht weiter. Zeit, die Angelegenheit von einem anderen Punkt aus zu betrachten. »Herr Auer, gehen wir doch einmal weg von Ihrem Messer und Georg Stein. Lassen Sie uns über die Bombenanschläge sprechen.«


  Er schüttelte wieder wackeldackelähnlich seinen Kopf und sah von der Tischplatte auf. »Warum?«


  »Warum nicht? Also, was–«


  »Ich sag nix«, tat Ludwig Auer kund, verschränkte seine Arme wie ein trotziges kleines Kind und mied meinen Blick, indem er aus dem Fenster starrte. »Überhaupt nix sag ich mehr.«


  »Sicher, Herr Auer?«


  Er regte sich nicht einmal mehr, um zu nicken.


  Raphael erhob sich und streckte unauffällig die langen Beine durch, bevor er der Glatze des noch immer sitzenden Ludwig Auer einen gleichermaßen missbilligenden wie mitleidigen Blick zuwarf. »Sie lassen uns keine andere Wahl, Herr Auer. Wir bringen Sie jetzt in eine Arrestzelle, da können Sie in Ruhe ein bisschen über die Mordnacht nachdenken. Und morgen werden wir Sie dem Haftrichter vorführen.«


  Auer vergrub die Hand in seiner Jackeninnentasche. »Von mir aus«, sagte er. »Mir doch wurscht.« Dann schraubte er blitzschnell seinen Flachmann auf und nahm einen tiefen Schluck.


  ACHT


  Eigentlich hatten wir vorgehabt, wenigstens Moritz ein freies Wochenende zu gönnen. Als aber am Sonntagmorgen nicht nur Ludwig Auer, dank eines entschlussfreudigen Haftrichters, bereits in Untersuchungshaft darbte, sondern zudem auch noch der Durchsuchungsbeschluss für sein Haus vorlag, blieb uns keine andere Wahl, als den Kollegen Lochbihler schließlich doch zu aktivieren.


  Sein Vorabend war anscheinend lang gewesen, wenigstens dämpfte Raphael ab dem zweiten Satz seine Stimme, als er ihn auf den neuesten Stand brachte. Dann aber schien Moritz sich darüber zu beschweren, dass er die News erst mit vierundzwanzigstündiger Verspätung erhielt, und war sofort Feuer und Flamme. Jugendlicher Elan war doch wirklich was Schönes.


  Raphael bläute ihm ein, besonderes Augenmerk auf getragene Kleidung, vorzugsweise mit Blutspritzern, und die lederne Messerscheide zu richten, unterschlug dabei aber, dass Auers Haus nicht gerade der angenehmste Ort war, um sich mit Begeisterung durch sämtliche Ecken zu wühlen. Auch die an Auers Haus angrenzende Scheune sollte genauestens überprüft werden – vielleicht verbarg sich ja darin praktischerweise die rätselhafte Bombenwerkstatt? Nachdem wir die Kollegen organisiert hatten, die Moritz bei Auers Haus treffen sollte, um den gesammelten Dreck der letzten Jahre dort drinnen auf links zu krempeln, machten wir uns auf den Weg zu Ludwig Auer in die JVA.


  Ich hoffte sehr, dass er heute zugänglicher war als gestern, auch wenn ich es insgeheim bezweifelte. Ich begriff sein störrisches Verhalten beim besten Willen nicht. Die Indizien waren erdrückend, man hätte also meinen sollen, er würde verzweifelt versuchen, sich zu verteidigen. Oder, wenn ihm wirklich alles so egal war, wie er behauptete, einfach den Mord an Stein gestehen und so den Dingen ihren Lauf lassen. Oder aber glaubwürdig versichern, dass er sich nicht an sein eigenes Treiben im Vollrausch erinnern konnte. Dieses Mauern aber, das er am Vortag betrieben hatte, konnte ich mir nicht erklären. Und dass er sein Schweigen sogar auf die Bombenanschläge ausdehnte, mit denen ich ihn gedanklich immer noch nicht in Verbindung bringen konnte, einfach weil die Vorstellung, dass er volltrunken mit Sprengstoff hantierte und ihn in eine Bombe verpackt unfallfrei zum Zielort transportierte, so abwegig wirkte, verstand ich ohnehin nicht.


  Ich hoffte also sehr, dass der ihm am Vormittag eilends zur Seite gestellte Pflichtverteidiger Dr.Säckl, von Ludwig Auer widerwillig zur Kenntnis genommen, ihn zwischenzeitlich etwas zugänglicher gemacht hatte.


  »Worüber denkst du nach?«


  Ich schreckte auf und bemerkte erst jetzt, dass Raphael den Wagen vor dem Gebäude der JVA zum Stehen gebracht hatte. »Auer«, antwortete ich einsilbig und löste den Gurt.


  »Komm mal her.« Raphael hatte sich ebenfalls abgeschnallt und beugte sich über den Schaltknüppel hinweg zu mir herüber. Obwohl er lächelte, wirkte sein Blick sehnsüchtig. »Der Alltag hat uns beide ziemlich schnell wieder, oder?«


  Ach, wenn es doch nur der Alltag wäre. Erschöpft legte ich meinen Kopf an seine Schulter und atmete seinen Duft ein. Ich konnte mich daran immer noch nicht sattriechen.


  Zärtlich strich er mit dem Daumen über meine Lippen, fixierte meinen Mund beinahe ehrfürchtig, bevor er mich küsste. Und küsste. Und immer noch nicht aufhörte. Unter anderen Umständen hätte ich mich auf zwei Minuten Motivationsknutscherei vor dem Verhör, hier an diesem Ort, einigermaßen unerkannt und im Auto, wahrscheinlich durchaus eingelassen. Schließlich war Sonntag. Jetzt allerdings hämmerte in meinem Kopf mit einem Mal der Gedanke an meine bevorstehende Beichte gegen die Schädeldecke und machte jegliches Bedürfnis nach Nähe zunichte.


  Ich löste mich, einigermaßen sanft, wie ich hoffte, und versuchte, Raphaels enttäuschten Blick zu ignorieren. »Wenn uns jemand sieht…«


  »…ist mir das ziemlich egal«, sagte er, legte seine Hand in meinen Nacken und sah mich mit dem klassischen Widerstand-ist-zwecklos-Blick an, unter dem ich normalerweise bei Raphael zuverlässig und nur zu willig einknickte.


  Heute war nicht »normalerweise«. »Willst du eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses?«, fragte ich spröde. Okay, das war etwas albern. Selbst im gestrengen Bayern, wo ja bekanntermaßen noch Zucht und Ordnung herrschten, konnte man wegen ein paar Küssen in der Öffentlichkeit nicht verklagt werden.


  »Nö. Viel lieber wegen Erregung öffentlicher Erregung«, raunte Raphael mit plötzlicher rauer Stimme, lächelte und beugte sich wieder über meine Lippen.


  Hoppla, was war der denn jetzt plötzlich gar so renitent? »Nix da«, sagte ich rabiat, schälte mich aus seinen Armen und öffnete die Beifahrertür. »Wir haben zu arbeiten.«


  Das Klingeln von Raphaels Smartphone kam mir zu Hilfe.


  »Jordan?« Er lauschte dem Anrufer recht wortkarg, auf seinem Gesicht spiegelte sich Zufriedenheit wider. Doch erst als er sich bei seinem Gesprächspartner für die schnellen Ergebnisse bedankte, war mir klar, wer uns da mit absolut perfektem Timing kontaktiert hatte.


  »Das LKA«, erklärte Raphael wie erwartet, als er das Gespräch beendet hatte. »Das Blut auf dem Messer ist ausgewertet, es ist Georg Steins.«


  Ich nickte gleichgültig, das war keine große Überraschung. »Gibt es brauchbare Fingerabdrücke?«


  Raphael nickte zögerlich. »Ja, die gibt es. Auf dem Messer sind Ludwig Auers Fingerabdrücke. Und zwar nur Ludwig Auers Fingerabdrücke.«


  ***


  »Nina! Nina!«


  Nina Stein gab vor, Irmgard Jackermeiers Rufe nicht zu hören, und schlug mit eiligen Schritten den Weg zurück zu den Wohnwägen ein. Sie hatte noch ein wenig Zeit, bis sie den Hell Tower für die Horden von Familien, die sonntagmittags zu erwarten waren, öffnen musste. Und diese Zeit gedachte sie mit Roman zu verbringen.


  »Nina, warte doch!«


  Verflucht noch mal. Irmgard Jackermeier war so nahe gekommen, dass Nina einfach nicht mehr vorgeben konnte, sie zu überhören. Sie drehte sich um und sah Frau Jackermeier entgegen, die im Laufschritt und mit hochroten Wangen auf sie zugelaufen kam.


  »Ich komm gerade aus Winzer.« Irmgard Jackermeier japste, ihr stattlicher Busen wogte unter dem gestreiften T-Shirt. »Ich glaube, sie haben den Wiggerl verhaftet. Weißt du was?«


  »Ach?« Der Auer also. Das war insgesamt nicht schlecht, oder? Sie würde in Ruhe darüber nachdenken müssen, und zwar am besten gleich, bevor die beiden Kommissare wieder dastanden und versuchten, ihr irgendwelche Aussagen zu entlocken. »Sind Sie sicher?«


  »Also weißt du noch nichts?« Irmgard Jackermeiers Gesicht spiegelte blanke Verzweiflung wider.


  Du meine Güte, nahm die sich das aber zu Herzen. Nina schüttelte stumm den Kopf.


  »Ich hab mir Sorgen gemacht, weil der Wiggerl sich gestern gar nicht hat blicken lassen.« Tief schöpfte Irmgard Jackermeier Luft. »Nicht, dass er sich irgendwann noch totsäuft. Auf jeden Fall war ich gerade in Winzer, um nach dem Rechten zu sehen. Und stell dir vor, die Polizei durchsucht gerade sein Haus!«


  Nina fühlte sich mit angemessener Ehrfurcht nicken. »Vielleicht ist ihm ja auch was passiert?«, fragte sie geistesgegenwärtig.


  »Das hab ich auch gedacht, aber dann hab ich zum Glück den jungen Kommissar entdeckt, den mit den braunen Locken, und der hat mich dann beruhigt, dass dem Wiggerl nichts Schlimmes passiert ist. Aber ich durfte nicht ins Haus, ich glaub, die haben alles durchwühlt. Und dann hat einer der Polizisten zu einem Kollegen irgendwas von Haft gesagt…« Sie schnaufte, endlich kam sie wieder zu Atem. »Ich hab gehofft, du könntest mir mehr sagen.«


  »Leider nein«, antwortete Nina tonlos. »Aber wenn sie ihn wirklich festgenommen haben, wird’s schon einen guten Grund dafür geben.«


  Irmgard Jackermeier sah sie ungläubig an. »Du glaubst doch nicht, dass er deinen Vater auf dem Gewissen hat, oder? Nina, das kannst du nicht glauben!«


  »Wer weiß?« Nina zuckte die Achseln. Gleichgültig. Oder besser: unschlüssig. »Wenn, dann werden wir es bald erfahren.«


  Frau Jackermeier sah sie noch einen Moment halb prüfend, halb entrüstet an, doch dann tätschelte sie mit nachsichtiger Miene Ninas Arm. Instinktiv zog Nina ihn weg. Konnte die Alte damit denn nicht endlich aufhören?


  »Verzeih. Du stehst wahrscheinlich auch immer noch unter Schock.« Das mitfühlende Lächeln machte das Getätschel nicht besser. »Wie geht’s deiner Mama?«


  »Unverändert«, antwortete Nina und versuchte, den Gedanken an die fortwährende Leere im Blick der Mutter zu verdrängen. »Ich muss jetzt los, Frau Jackermeier. Ich muss mich um sie kümmern.«


  »Tapferes Mädchen«, sagte Irmgard Jackermeier mit einem letzten Tätscheln, bevor sie Nina endlich aus ihren Klauen entließ.


  Zurück bei den Wohnwägen verschwendete Nina keinen Blick an den eigenen, in dem ihre Mutter wahrscheinlich immer noch auf der Bank lag und Löcher in die Luft starrte. Stattdessen klopfte sie beherzt an Lews und Romans Zuhause und trat ein, ohne auf Aufforderung zu warten. Es roch beißend nach Lew, aber daran war sie mittlerweile gewöhnt. Beide lagen auf ihren Betten, Lew starrte an die Decke, Roman war in eine seiner Muskelaufbau-Zeitschriften vertieft. Unweigerlich musste Nina lächeln. Es hatte etwas Rührendes an sich, dass er sich nicht damit abfand, eine schmale Statur zu haben. Dabei hatte er Kraft, mehr als genug, und Nina gefiel seine Figur ohnehin besser als dieses Breitschultrige und Stämmige, das sie immer an ihren Vater erinnerte.


  Die beiden schreckten auf, doch Romans Gesicht verzog sich zu einem erfreuten Lächeln. Sofort rückte er zur Seite und klopfte auf sein Bett, um Nina Platz anzubieten. Es war schmal, die Matratze von schlechter Qualität und mittlerweile durchgelegen, aber Nina hatte hier die glücklichsten Stunden ihres Lebens verbracht.


  Sie setzte sich und warf Lew, der schon wieder an die Decke starrte, einen schnellen Blick zu. »Ich habe gerade die Jackermeier getroffen«, sagte sie. »Anscheinend wurde Ludwig Auer verhaftet.«


  »Nein«, sagten Lew und Roman wie aus einem Munde. Der Schock über ihre Eröffnung war beiden gleichermaßen ins Gesicht geschrieben. Aber Nina konnte nur mutmaßen, dass sich die Gründe für diesen Schock gravierend voneinander unterschieden.


  ***


  »Wir hoffen, Sie sind heute ein wenig gesprächiger als gestern?«


  Ludwig Auer hatte uns gegenüber Platz genommen, sein Verteidiger Dr.Säckl saß neben ihm, machte aber den Eindruck, als sehnte er sich weit weg von hier. Wahrscheinlich vergnügte sich seine Familie gerade auf der Dult, während er mit dem schwitzenden Auer und uns, zum Glück ohne Transpirationsproblem, in dem stickigen, fensterlosen Loch festsaß, das die JVA für Vernehmungen bereitstellte.


  »Kommt drauf an, ob ich dann wieder hier rausdarf«, brummte Ludwig Auer nicht unfreundlich.


  Ich schöpfte vorsichtig Hoffnung. Auch wenn ich ihm das baldige Ende seiner U-Haft leider ganz und gar nicht zusichern konnte. Jetzt noch weniger als am Vortag. »Sagen wir so: Wenn Sie weiter schweigen, vergrößert das die Chance auf baldige Freilassung absolut nicht«, antwortete ich diplomatisch.


  »Sie sind ganz schön lästig«, knurrte er mit einem kleinen Lächeln.


  Raphael und ich tauschten einen irritierten Blick, und auch Dr.Säckl zog die buschigen Augenbrauen nach oben. Für einen soeben gefassten Mörder war Auer ja wirklich ziemlich lässig drauf. Obwohl seine Sitzhaltung etwas anderes suggerierte: Tief nach vorn gebeugt, hielt er seine Hände fest umklammert. Die Schweißtropfen auf seiner Stirn und Glatze fielen so nur noch mehr auf.


  »Herr Auer«, sagte ich und wartete, bis er mich ansah. Dieses eine Mal wollte ich die Regung in seinem Blick beobachten. »Mittlerweile liegen die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung vor. Es gibt keine Zweifel daran, dass Georg Stein mit Ihrem Messer getötet wurde.«


  Er nickte beiläufig, als ginge ihn die Sache immer noch nichts an.


  »Und wie Sie schon gesagt haben, finden sich Ihre Fingerabdrücke auf dem Messer.« Ich versuchte, meiner Stimme ein wenig mehr Gewicht zu verleihen, als ich weitersprach. »Leider ausschließlich Ihre.«


  Auer nickte, dann sank sein Blick wieder nach unten. Für einen Augenblick löste er die rechte Hand, mit der er die linke umklammert gehalten hatte, und erst jetzt bemerkte ich das starke Zittern, das von beiden Händen Besitz ergriffen hatte. Er legte nun die linke um die rechte Hand und hielt sie so fest, dass neben den Pigmentflecken die Knöchel weiß hervortraten. War er doch weitaus aufgeregter, als er wirkte?


  Mit einer unwirschen Bewegung ruckelte er mit einem Mal mit dem Kopf. Ein Schweißtropfen machte sich selbstständig, floss nach vorn über die faltige, sonnengebräunte Stirn und verfing sich in seiner linken Augenbraue. Dann stöhnte er leise. Nein, übermäßige Nervosität war das wohl nicht. Eher die Entzugserscheinungen. Meine Güte, das hatte ich ja noch gar nicht bedacht! Natürlich hatte man ihm beim Check-in seinen Flachmann abgenommen, aber auch andernfalls wäre vom Inhalt bestimmt schon längst nichts mehr übrig. Und jetzt litt Auer. Auf besorgniserregende Weise.


  »Herr Auer, wie fühlen Sie sich? Körperlich?«


  »Mit einer Halben Bier würd’s mir besser gehen.« Wieder versuchte er sich an einem beinahe schelmischen Grinsen, in das sich eine Spur Selbstironie mischte, und ich konnte mir plötzlich vorstellen, wie er früher gewesen war, als er noch die gute Seele der Dult und mit seinem Leben zufrieden gewesen war. Trotzdem beruhigte mich der Anflug von Humor, denn er bestätigte mir, dass er zumindest noch vernehmungsfähig war und nicht binnen der nächsten fünf Minuten vom Stuhl kippen würde.


  Auch Dr.Säckl hatte ihn prüfend betrachtet, nickte mir jetzt aber beruhigend zu. Nur: Wie sollte dieses Wrack den kräftigen Stein überwältigt haben? Natürlich, der Alkohol verlieh ihm wohl durchaus Kräfte, so wie der kalte Entzug sie ihm nahm. Aber wie ich ihn jetzt so vor mir sitzen sah, verstärkten sich die Zweifel plötzlich wieder rapide.


  »Also, Herr Auer«, nahm Raphael, ermutigt durch Auers freundlich-ruppiges Auftreten, die Sache in Angriff. »Dann erzählen Sie doch mal, wie Sie den Abend und die Nacht verbracht haben, in der Georg Stein ums Leben gekommen ist.«


  »Ich war auf der Dult«, antwortete Auer mit rauer Stimme, räusperte sich und schluckte laut, »im Bierdorf, und hab die Leut’ beobachtet. Da haben wir uns ja sogar getroffen, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Raphael nickte und bedeutete ihm, fortzufahren.


  »Da war ich den ganzen Abend, und als ich meine letzte Halbe austrinken wollte, sind noch ein paar von den Kollegen vorbeigekommen. Der Horst vom Breakdance und die Irmgard – die kennen Sie ja–, der Heinz, das ist der Chef vom Bierdorf, hat sich auch noch mit dazugesetzt, die Janine, eine von seinen Kellnerinnen…« Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn, dann schluckte er wieder. »Es war fast wie früher.« Er sah nicht auf, aber ich wusste, dass sein Gesicht von Wehmut gezeichnet war. »Aber da hab ich schon Lücken.«


  »Erinnerungslücken?«


  Auer nickte.


  »Können Sie sich an den Aufbruch aus dem Bierdorf erinnern?«


  Auer räusperte sich wieder und vermied es nach wie vor, uns in die Augen zu sehen. »Ich weiß nur noch, dass die Irmgard irgendwann gesagt hat, ihr wird’s langsam zu kühl. Und ich hab mir noch gedacht, dass ich am liebsten ewig so sitzen bleiben würd. Aber mehr weiß ich nimmer.« Sein Kopf sank erschöpft noch ein paar Zentimeter tiefer.


  »Und was ist das Nächste, an das Sie sich erinnern können?«


  Auer murmelte etwas, aber viel zu leise für meine Ohren.


  »Bitte?«, fragte Raphael barsch.


  »Wie ich am nächsten Tag wach geworden bin.«


  »Und dazwischen wissen Sie nichts mehr?« Auch ich schlug nun einen etwas ruppigeren Ton an. Wusste er wirklich nichts mehr, oder wollte er nichts mehr wissen?


  »Nein.« Seine Hände begannen, so stark zu zittern, dass selbst der Klammergriff nichts mehr half. »Wirklich nicht.«


  Raphael seufzte leidgeprüft. »Gut, dann machen wir ab dem Zeitpunkt weiter, als Sie am nächsten Morgen aufgewacht sind. Also?«


  »Auf meinem Sofa halt. Da war’s bestimmt schon Mittag.«


  »Und wollen Sie uns heute verraten, ob Ihnen irgendetwas aufgefallen ist?«


  »Herr Auer«, meldete Säckl sich zum ersten Mal zu Wort. Wohl um Auer daran zu erinnern, dass er nicht antworten musste, wenn er sich damit selbst belastete.


  Auer nickte, winkte aber ab. »Ich war noch angezogen. Und das G’wand war ziemlich dreckig.«


  So kamen wir also zum potenziellen Beweismittel Nummer zwei. »Von welchen Flecken reden wir hier?«


  »Mei, so braune halt. Wie Erde. Und Grasflecken.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht bin ich hingefallen. Die Hüfte hat mir auch ziemlich wehgetan.«


  Das konnte ich mir zwar gut vorstellen, aber Erde und Gras halfen uns kein Stück weiter. Stein war am Fundort ermordet worden und somit auf Betonboden. Die Flecken musste Auer sich also an anderer Stelle geholt haben. »Auch Blutflecken?«, fragte ich. Vielleicht hatte er die vorsichtshalber unter den Tisch fallen lassen.


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  »Wo befindet sich die Kleidung von dieser Nacht jetzt, Herr Auer?« Hatte er sie in einem plötzlichen Anfall von Reinlichkeit bereits gewaschen und mit dem Fleckenteufel Beweisexorzismus betrieben?


  »In der Schmutzwäschetruhe«, sagte er und kratzte sich verlegen an der Nase.


  »Also noch ungewaschen?« Doofe Frage. Andererseits: Bei Auers Haushaltsführungsstil wusste man ja nie…


  »Nein, ich leg da immer die saubere Wäsch’ rein«, antwortete er prompt schnippisch. »Damit sie ja nicht frisch riecht.« Wieder wischte er sich den Schweiß ab und linste unter seiner Hand hervor. »Und die Lederhose hab ich ausgebürstet, die hängt am Schrank.«


  Somit würde Moritz wohl bald mit Auers Stinkewäsche antanzen, und wir mussten dringend abklären, was er in der Mordnacht getragen hatte. Angestrengt versuchte ich, mir das Bild des im Bierdorf sitzenden Ludwig Auer ins Gedächtnis zu rufen, der uns erzählte, dass Georg Stein die Geißel der Menschheit war – oder so ähnlich. Was hatte der Mann bloß angehabt? »Also die Lederhose, Herr Auer. Und die weitere Kleidung?«


  »Ein rot-weiß kariertes Hemd. Meinen Trachtenjanker. Socken und meine Haferlschuh’.« Sein Schnauzbart fing eine Schweißperle auf, als er die Lippen nachdenklich spitzte.


  Ja, jetzt erstand die Erinnerung an sein schneidiges Outfit wieder vor meinem inneren Auge auf.


  »Und das war alles, was Ihnen am Freitagmittag aufgefallen ist?«, hakte Raphael nach. »Die schmutzige Kleidung?«


  »Ja. Und dass mein Hut weg war. Dabei war der Gamsbart ein Geschenk von meinen Freunden auf der Dult.« Für einen kurzen Moment sank er noch ein wenig tiefer auf seinem Stuhl. Beinahe, als wäre der Verlust des Gamsbarts ein herberer Schlag als die Inhaftierung wegen Mordverdachts. »Und dann hab ich natürlich auch ziemlich bald gemerkt, dass mir das Messer fehlt.«


  »Aber zwischen dem nahenden Aufbruch aus dem Bierdorf und dem Erwachen am nächsten Tag wissen Sie nichts mehr? Gar nichts?« Selbst Raphael schien erschüttert.


  Auer schüttelte langsam den Kopf und sah wieder auf. Mit einem Mal wirkte er verhärmt, die Wangen beinahe eingefallen.


  »Okay, dann stellen wir uns doch einfach mal vor, Sie verlassen das Bierdorf. Widerwillig, der Abend ist für Ihren Geschmack viel zu früh beendet.« Raphael betrat also schwungvoll das Reich der Spekulationen. »Sie stapfen noch ein wenig über die menschenleere Dult, auf der Suche nach Gesellschaft.«


  Auer reagierte nicht, aber Dr.Säckl setzte sich sofort ein wenig aufrechter hin, bereit, jede Sekunde einzuschreiten.


  »Nur findet sich keine Gesellschaft, die Ihnen lieb ist. Stattdessen treffen Sie auf Georg Stein, der–«


  »Stopp«, sagte Säckl wie erwartet. »Dafür gibt es keinen Anhaltspunkt.«


  »Außer dass sich irgendwie im Lauf dieser Nacht das Messer des hier anwesenden Ludwig Auer in Steins Niere gekuschelt hat. Oder die Lunge. Leber. Herz. Suchen Sie sich was aus«, antwortete Raphael trocken. »Hören Sie, ich möchte das, was ich gerade von mir gebe, Herrn Auer nicht unterstellen. Ich versuche nur, mit einer reinen Gedankenspielerei seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen. Okay?«


  Säckl nickte. »Wenn Sie das eindeutig so formulieren, dann ja.«


  »Also, Sie treffen auf Stein, Herr Auer. Und Sie sind wütend und frustriert. Und dann fällt Ihnen auf, dass Stein sogar daran schuld ist. Er ist schuld daran, dass die Dult nicht mehr das ist, was sie früher war. Und er ist schuld daran, dass die viel zu kurzen Abende im Bierdorf im Kreis Ihrer früheren Kollegen das Einzige sind, was Ihr Leben noch lebenswert macht.«


  Auer schüttelte den Kopf, widersprach aber nicht.


  »Und weil Sie so eine Riesenwut im Bauch haben«, fuhr Raphael fort, »kommt der Stein Ihnen gerade recht. Er provoziert Sie, wie er das vermutlich immer gern gemacht hat. Schon allein seine bloße Anwesenheit provoziert Sie.«


  Wieder war Säckl versucht, einzuschreiten, aber ich sah ihn flehend an, und er nickte begütigend. Trotzdem hoffte ich, dass Raphael bald zu einem Ende kam.


  »Es kommt zum Wortgefecht, was völlig logisch ist und was jeder nachvollziehen kann, der schon einmal mit Georg Stein gesprochen hat.« Oha. Raphael verbündete sich höchst selten mit dem Täter. Aber vielleicht war das wirklich der einzige Weg, um Auer zum Reden zu bringen. »Stein will Sie loswerden, schlägt den Weg zu den Wohnwägen ein. Aber Sie lassen sich nicht abschütteln. Und plötzlich«, sagte Raphael und hob die Stimme, »ticken Sie aus. Wer kann Ihnen das schon verdenken? Stein ist völlig überrumpelt, und Sie haben in Ihrer Wut Bärenkräfte…«


  Säckl hörte Raphael so gebannt zu, dass er völlig vergaß, Einspruch zu erheben.


  »Als er sich nicht mehr rührt, erschrecken Sie natürlich. Das haben Sie nicht gewollt, und Sie verstehen nicht, wie es so weit kommen konnte. Aber als Sie merken, dass ihm nicht mehr zu helfen ist – oder vielleicht hören Sie auch plötzlich jemanden?–, setzt der Fluchtreflex ein. Sie laufen los, erst in Richtung Stadtamhof, werfen das blutverschmierte Messer von sich, denn Sie wollen es einfach loswerden, nicht mehr an Ihren Ausraster denken. Und dann fällt Ihnen auf, dass Sie in die verkehrte Richtung gelaufen sind. Sie drehen um, eilen nach Hause, stürzen, verlieren dabei vielleicht sogar Ihren Hut, Sie verletzen sich an der Hüfte, aber das hält Sie nicht auf. Sie wollen einfach nur heim.«


  Raphael schöpfte Atem, fing Säckls kritischen Blick auf und nickte ihm beschwichtigend zu. »Dann brechen Sie zu Hause auf der Couch zusammen. Sie wollen nur noch schlafen, nicht mehr an das denken, was passiert ist.« Kunstpause. »Könnte es so gewesen sein?«


  Auer räusperte sich. Jetzt zitterte auch seine Unterlippe. Mit einem leisen Seufzen zuckte er die Achseln.


  »Blitzt da irgendwas in Ihrem Gedächtnis auf?« Raphael klang beinahe so verzweifelt, wie Auer aussah.


  »Gar nichts«, antwortete Auer dumpf.


  Ich war mir sicher, dass er die Wahrheit sagte. Er wirkte beinahe selbst schockiert von seinem Blackout. »Es kommt immer wieder vor«, erklärte ich und wartete, bis Auer mich ansah, »dass Menschen nach solchen Taten, die nicht geplant waren und nicht ihrem eigentlichen Naturell entsprechen, traumatisiert sind. Und dieses Trauma kann zu Gedächtnisverlust führen, partiell oder vollständig.«


  Säckl nickte. Er schien zu begreifen, dass wir Auer nicht in die Pfanne hauen wollten. Nur eben … die Wahrheit erfahren.


  »Halten Sie selbst es für möglich, dass es sich so zugetragen hat, wie mein Kollege gerade geschildert hat, Herr Auer?«


  Säckl gab sein obligatorisches »Sie müssen nicht antworten« von sich, aber Auer ignorierte ihn und starrte mir in die Augen. Mittlerweile zitterte alles an ihm, auch die Schweißperle, die im nächsten Moment von seiner Nasenspitze zu tropfen drohte, aber sein Blick war völlig unverwandt. Hinter seiner Stirn schien es zu arbeiten.


  »Bitte bedenken Sie auch«, fuhr ich fort, »dass Sie in der Tatnacht stark alkoholisiert waren. Und generell denke ich, dass Sie sehr viel Alkohol trinken. Über Ihre Schuldfähigkeit muss also gegebenenfalls sowieso erst entschieden werden.«


  Auer nickte. Diese Information hatte er zweifelsohne auch schon von seinem Verteidiger erhalten.


  »Also, Herr Auer?«


  »Ich glaub eigentlich nicht, dass ich dem Stein was getan hab«, antwortete er zögerlich. »Aber manchmal…«


  »Ja?«


  »Manchmal trau ich mir selber nicht so recht.« Sein Kopf sank herab und flüchtete sich zwischen seine Hände.


  Raphael nickte, und auch ich war bereit, das so stehen zu lassen. Das bedeutete natürlich reichlich Arbeit für uns, aber ich zweifelte nicht an seiner Aussage.


  Auer verschlang die Hände wieder ineinander. »Aber Sie bedenken schon … Ich hab den Hut verloren. Vielleicht hab ich das Messer auch einfach verloren, und jemand anders hat’s gefunden…«


  »Das Problem ist nur«, erwiderte Raphael skeptisch, »dass dann auch die Fingerabdrücke dieser anderen Person auf dem Messer sein müssten. Oder aber gar keine mehr, wenn der Täter den Messergriff nach der Tat abwischt.«


  »Und überhaupt«, gab ich zu bedenken, »wäre das wenig logisch. Jemand findet ein Messer und begeht daraufhin spontan einen Mord? Oder jemand will einen Mord begehen, wartet aber, bis er zufällig ein Messer findet?«


  Säckl, Auer und Raphael schüttelten einhellig den Kopf. Schön, wenn sich alle einig waren.


  »Es sei denn…« Es gab noch eine Möglichkeit, die wir bedenken mussten, wenn wir noch nicht zu hundert Prozent von Auers Schuld überzeugt waren. »Gibt es Leute, die Ihnen an diesem Abend so nahe gekommen sind, dass sie das Messer aus Ihrer Lederhose hätten entwenden können?«


  »Und die Fingerabdrücke?«, fragte Raphael folgerichtig.


  »Ganz theoretisch: Wenn die betreffende Person die Tat geplant und zum Schutz Handschuhe getragen hat … Das hätte Ihnen auffallen müssen, Herr Auer.«


  Auer starrte für einen Moment ins Leere, dann kratzte er sich unschlüssig die Glatze. »Der ganze Abend ist…«


  »…äußerst verschwommen?«


  »Ja. Ich kann mich nur noch an Bruchstücke erinnern. Die Irmgard zum Beispiel, die ist neben mir gesessen. Rechts, auf der Messerseite. Aber die würd mir nie was klauen. Und Handschuhe hat sie bestimmt nicht angehabt, es ist ja noch Sommer.«


  In meiner Handtasche suchte ich nach der Liste mit den sieben Namen derjenigen, die unseres Wissens an diesem Umtrunk teilgenommen hatten. Ich kannte die Namen mittlerweile auswendig, aber vielleicht half es Auer, sie zu visualisieren. »Ist diese Liste vollständig?«, fragte ich und legte sie vor Auer auf den Tisch. »Oder waren noch mehr Leute im Bierdorf dabei?«


  »Horst Braumandl«, fing er murmelnd an zu lesen und legte die Stirn in Falten. »Ich überleg mir nur, wer wo gesessen ist. Dann ist es leichter«, erklärte er und grübelte weiter.


  Endlich hatte er dem Besitzer des Breakdance einen Sitzplatz zugeordnet, er brabbelte weiter: »Irmgard Jackermeier, Ludwig Auer, Janine Podolsky … Die Janine ist ganz am Rand gehockt, weil die immer wieder Nachschub geholt hat.« Bei dem Wort »Nachschub« kehrte plötzlich Energie in die müden Augen zurück. Trotzdem rechnete ich ihm hoch an, wie tapfer er sich durch dieses Gespräch biss. Angesichts der Tatsache, dass er von Minute zu Minute elender aussah, war das wirklich eine beachtliche Leistung.


  »Lena Hauner … die war neben dem Horst, glaub ich. Und der Kovácz Heinz…« Der Bierdorf-Wirt bereitete ihm anscheinend ganz schön Kopfzerbrechen. »…zwischen seinen beiden Bedienungen.« Er nickte, anscheinend sehr überzeugt.


  »Und Peter Staudigl?« Mal sehen, wie gut Auers Erinnerungsvermögen wirklich war. Denn eine der beiden Bierbänke war zwischenzeitlich voll besetzt.


  »Links von mir«, antwortete er sofort und lächelte angesichts der Tatsache, dass seine Sitzordnung ein voller Erfolg war.


  »Und der vierte Platz auf Ihrer Bank war leer?«


  »Haben Sie den Staudigl schon mal gesehen?«, fragte er, und die Fältchen um seine Augen vertieften sich.


  Ich nickte. Peter Staudigl, der ziemlich breit geratene Chef des Super Allround, wäre auch ohne Ermittlung schwer zu übersehen gewesen.


  »Na also«, brummte Auer. »Die Bank war auch mit drei Leuten voll.« Er schloss die Augen und griff haltsuchend nach der Tischplatte. Mit einem Mal wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht.


  »Herr Auer! Ist Ihnen nicht gut?«


  Mit einem tiefen Atemzug legte er den Kopf in den Nacken. »Geht gleich wieder.«


  »Wir können auch abbrechen und später wiederkommen.«


  »Nein«, antwortete er ruppig. »Später will ich meine Ruh’ haben. Das erledigen wir jetzt.« Noch einmal schnaufte er lautstark, dann nahm er mich wieder ins Visier. »Also, die Liste ist vollständig, würd ich sagen.«


  »Niemand sonst, der in Erscheinung getreten ist? Wenigstens kurz?«


  Auer seufzte. »Mei, wir kennen alle so viele Leute auf der Dult, da bleibt schon mal jemand stehen, um ein paar Worte zu wechseln. Aber an etwas Besonderes kann ich mich nicht erinnern.«


  »Oder«, überlegte ich weiter, »ist Ihnen auf dem Heimweg noch jemand begegnet?« Tatsächlich war das wohl die einzige Möglichkeit, sollte Auer das Messer tatsächlich unauffällig entwendet worden sein.


  Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, den Hauch einer Erkenntnis in Auers Blick aufblitzen zu sehen, aber dann zuckte er die Achseln. »Weiß ich nimmer. So leid es mir tut.«


  »Ihre Erinnerungslücken machen unsere Ermittlungen nicht gerade einfacher«, warf Raphael ein. Eine Sorgenfalte hatte sich tief in seine sonst noch weitgehend glatte Stirn eingegraben.


  »Sie schaffen das schon«, antwortete Auer jovial. »Ich bin ja fast selber gespannt, was rauskommt.« Woher er immer noch diesen Sinn für Humor nahm, blieb fraglich.


  Was den Mord an Stein anging, würden wir wohl hier nicht mehr herausfinden. Blieb noch ein Punkt auf unserer To-do-Liste. »Herr Auer, lassen Sie uns noch einmal über die Bombenanschläge sprechen.«


  Dr.Säckl horchte auf, schüttelte den Kopf und klopfte energisch auf den Tisch. »Ich sehe nicht, was diese Bombenanschläge mit meinem Mandanten zu tun haben.«


  »Bevor der Verdacht auf Ihren Mandanten fiel, haben wir hier einen Zusammenhang vermutet. Und sollte Herr Auer tatsächlich unschuldig sein, besteht diese Möglichkeit natürlich immer noch. Wir brauchen also jeden Hinweis.«


  Säckl nickte vorsichtig.


  »Also, Herr Auer, ist Ihnen zu den beiden Bombenanschlägen noch etwas eingefallen?«


  Auer war wieder blass geworden, gleichzeitig schnaufte er wie ein Walross. »Dazu sag ich nix«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Warum nicht?« Seine plötzliche Bockigkeit war wirklich erstaunlich. Dabei hatte er bisher für seine Verhältnisse doch wirklich bereitwillig Auskunft gegeben.


  Er schwankte leicht auf seinem Stuhl und griff wieder nach der Tischplatte. Der Schweiß rann ihm von der Stirn. »Weil ich dazu nichts zu sagen habe.« Sein Blick war trotzig, beinahe verbissen.


  »Aber Sie wissen etwas darüber?«


  Jetzt wich das letzte bisschen Farbe aus seinem Gesicht, er war nicht mehr weiß, sondern grau, biss sich panisch auf die zitternde Unterlippe.


  Säckl musterte ihn besorgt. Als Auer wieder zu schwanken anfing, griff er nach seinem Oberarm. »Ich denke, das reicht für heute.«


  Das dachte ich angesichts von Auers Zustand auch, obwohl ich die Vernehmung gern weitergeführt hätte. Weshalb reagierte er so stark auf die Erwähnung der Bombenanschläge? Oder fiel das zeitlich nur zufällig mit einem entzugsbedingten Schwächeanfall zusammen? »Herr Auer braucht dringend medizinische Betreuung«, konstatierte ich. Bevor er wegen seiner Zwangsabstinenz noch kollabierte.


  »Ich kümmere mich sofort darum«, antwortete Säckl, stand auf und zog Auer am Oberarm mit. Für Abschiedsworte blieb keine Gelegenheit.


  


  Wir brauchten weitere Beweise, daran gab es nichts zu rütteln – ob sie nun für oder gegen Auers Schuld sprachen. Zu meinem Leidwesen war Raphael der Ansicht, dass wir diese am ehesten auf der Dult auftun würden, und so fanden wir uns nach nervenaufreibender Parkplatzsuche dort ein.


  Die frische Luft war eine willkommene Abwechslung nach dem stickigen Mief in der JVA, aber die Menschenmenge, die sich durch die Gänge wand, machte meine Frischluftbegeisterung wieder zunichte. Raphael und ich überholten links und rechts, beide kopfschüttelnd angesichts der Tatsache, dass es anscheinend besonderen Spaß zu machen schien, einfach und aus heiterem Himmel mitten im Weg stehen zu bleiben und so die Hintermänner herauszufordern, bei mangelnder Voraussicht ungebremst in das sich plötzlich auftuende Hindernis zu knallen. Besonderen Spaß hatten anscheinend Rentner an diesem Spiel, gefolgt von Familien, die die Spielschwierigkeit zudem noch mit raumgreifenden Kinderwägen, vorzugsweise quer abgestellt, anhoben.


  »Eine Runde Ponyreiten?«, fragte Raphael, als wir das manegenartige, nach den Seiten hin offene Zelt passierten, in dem eine Horde trauriger Klepper mit jauchzenden Kleinkindern auf dem Rücken stoisch Runde um Runde drehte.


  »Um den armen Viechern endgültig den Rest zu geben?«


  »Wenn sie diesen Brummer dort aushalten, kommen sie mit dir auch zurecht«, antwortete Raphael und deutete verhalten auf einen adipösen Jungen von ungefähr fünf Jahren mit feisten roten Backen, der sich mit seinen speckigen Fingern panisch am Sattelknauf festkrallte.


  »Wenn er fällt, landet er wenigstens weich«, stellte ich fest und ordnete dem dicken Kleinen gedanklich zwei Gestalten im Michelin-Männchen-Format zu, die sich nur dadurch voneinander unterschieden, dass der weibliche Part Leggings trug, während der männliche ein lila Käppi auf seinem Kopf platziert hatte. Beide feuerten ihren wohlgenährten Sohnemann lautstark an. Ich hätte lieber das ächzende Pony angefeuert.


  Mit einem dezenten Grinsen zog Raphael sein bimmelndes Handy aus der Tasche. »Moritz«, tat er sichtlich begeistert kund und stellte sich etwas abseits der Menschenmenge, während ich versuchte, den reitenden Knödel und seine Erzeuger auszublenden.


  Das blonde Mädchen dort, auf dem schwarzen Pony, sah eindeutig niedlicher aus. Mit einem seligen Lächeln winkte es seinen Eltern zu, eine Hand um den Knauf gekrampft, den Körper vorbildlich an die schwankenden Bewegungen des Ponys angepasst. Die Eltern winkten stolz zurück, doch als sie den Blick abwandten, um in Muttis Riesenhandtasche nach was auch immer zu kramen (Fotoapparat? Taschentücher, um die Tränen der Rührung wegzuwischen?), nutzte der kleine Engel die Gelegenheit und puffte das Pony unsanft in den Hals. Was für ein hinterlistiges Mistvieh! Das war doch einfach unglaublich! Ich war drauf und dran, die Eltern auf die Hinterhältigkeit des von ihnen produzierten kleinen Miststücks aufmerksam zu machen, als Raphael wieder neben mir auftauchte und meinem Blick folgte.


  »Aber die ist süß«, sagte er und deutete nun seinerseits auf das scheinheilige Prinzesschen. »Moritz hat die besagten Klamotten gefunden – und Tatsache: Erd- und Grasflecken, aber kein Blut. Auch nicht an anderen Kleidungsstücken. Er lässt die Sachen natürlich trotzdem vorsichtshalber zur Untersuchung bringen. Und auch von der Messerscheide keine Spur.« Er zuckte ratlos die Achseln. Auer hatte also nicht gelogen. Und wir waren somit keinen Schritt weiter.


  »Im Übrigen«, fuhr Raphael fort und schlug den Weg am Hahn-Zelt vorbei zum Super Allround ein, »ist natürlich auch die Riesenscheune auf Auers Grundstück durchkämmt worden.«


  »Und?«


  »Jetzt wissen wir, weshalb sein Haus so verwahrlost ist. Auer steckt seine komplette Putzenergie in die Scheune.« Raphael schien selbst irritiert. »Die ist nämlich Moritz zufolge blitzblank, und das dort verwahrte Kettenkarussell ist nicht nur staub-, sondern auch noch keimfrei.«


  »Das wird er halt machen, wenn er gerade nicht auf der Dult ist. Ein Bier nach dem anderen trinken, den alten Zeiten nachtrauern und das Karussell polieren.« Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr bedauerte ich Ludwig Auer. »Das ist wirklich tragisch.«


  Und je mehr ich ihn bedauerte, umso größer wurde mein Bedürfnis, diesen Fall – oder besser: diese Fälle! – schnell aufzuklären. So oder so, die Ungewissheit, ob Auers Verbitterung wirklich groß genug war, um in Mordlust umzuschlagen, machte mich ziemlich nervös. Wir brauchten Ergebnisse, und zwar schnell.


  Leider stand dem entgegen, dass alle Leute, die auf der Bierdorf-Liste standen, an einem strahlend schönen Sonntagnachmittag auf der Dult mehr als eingespannt waren. Aber schließlich hatten wir wenigstens von Horst Braumandl, Lena Hauner und Janine Podolsky die Bestätigung erhalten, dass Auer die besagte Kleidung tatsächlich auch in der Nacht von Steins Tod getragen hatte. Herr Braumandl und Frau Hauner, die eigenen Worten zufolge »das Ding schon immer gefürchtet« hatte, waren sich zudem sicher, dass Auer das Messer den ganzen Abend in seiner Lederhose bei sich gehabt hatte.


  Im Übrigen wurde die Inhaftierung Auers, die sich zwischenzeitlich schon, warum auch immer, herumgesprochen hatte, mit großer Bestürzung und Ungläubigkeit aufgenommen. Gern hätten wir noch mit der allzeit gesprächigen Irmgard Jackermeier ein paar Worte gewechselt, aber an ihrer Stelle stand an diesem Nachmittag eine blond gelockte junge Frau im Süßigkeitenwagen.


  »Und jetzt?« Wenig motiviert überblickte ich wieder einmal den Platz vor dem Hell Tower. Nina Stein verkaufte die Fahrchips, Roman Zielinski wartete vor den Treppen auf zusteigende Gäste, Lew Makarow starrte im Fahrerstand Löcher in die Luft und war anscheinend nebenbei noch für die Musikauswahl verantwortlich, die soeben ein nie geahntes Ausmaß an Grausigkeit erreicht hatte. Ob das nervtötende Wummern oder noch immer die Angst vor dem Hell Tower als Regensburgs Bombenziel Nummer eins dafür verantwortlich war, ließ sich nicht feststellen, aber tatsächlich schien einzig hier nicht wirklich viel los zu sein. Im Tower selbst saßen gerade einmal drei Mutige, die ungeduldig darauf warteten, dass die Fahrt endlich begann, vor dem Kassenhaus stand nach Abfertigung eines Teenie-Pärchens nun keine Menschenseele mehr, und auch Lews nervenaufreibende Durchsagen im Stil von »Wer hat noch nicht, wer will noch mal?« schienen die Leute vielmehr dazu zu bewegen, sich fernzuhalten.


  »Erzählen wir den Steins, dass wir Ludwig Auer verdächtigen?«, fragte ich unschlüssig.


  Raphael legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Letztlich ist das wahrscheinlich egal, aber die Reaktion darauf könnte interessant sein.«


  »Dann bringen wir’s hinter uns.«


  Entschlossen stapfte ich hinter Raphael zur Kasse. Kaum hatten wir sie erreicht, öffnete Nina Stein von innen die Tür. »Es gibt Neuigkeiten?«, fragte sie forsch.


  »Ja. Gestern wurde das Messer gefunden, mit dem Ihr Vater getötet wurde.«


  Nina Stein blieb völlig emotionslos, kein Zucken, keine Anwandlung von Trauer. Langsam musste die Schockstarre angesichts des Mordes doch eigentlich weichen. »Es gehört dem alten Auer, oder?«


  Ich nickte.


  »Dann stimmt es also wirklich.« Zu meinem Erstaunen sah sie beinahe zufrieden aus. »Ich bin froh, dass Sie ihn erwischt haben.«


  »Moment, Frau Stein«, wandte ich irritiert ein. »Herr Auer ist tatverdächtig, aber es ist nicht so, dass es keine Zweifel gibt. Und überhaupt findet die Obduktion erst morgen–«


  »Welche Zweifel?«, fragte Nina. »Er hat meinen Vater gehasst. Und sein Messer ist die Tatwaffe. Wie kann es da noch Zweifel geben?«


  »Wir können leider keine genaueren Informationen zu den laufenden Ermittlungen geben«, sagte ich.


  Nina Stein gab Lew Makarow ein Zeichen, die Fahrt zu starten. Anscheinend hatte sie die Hoffnung auf weitere Fahrgäste aufgegeben. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Roman Zielinski die geschlossenen Bügel überprüfte, dann behände die Treppen heruntersprang und nun ebenfalls das Kassenhaus ansteuerte.


  Er öffnete die Tür, grüßte und schob sich an mir vorbei zu Nina, die sofort nach seiner Hand griff. »Gibt’s was Neues?«, fragte er und lächelte auf Nina hinunter.


  »Der Auer war’s«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung.


  »Das wissen wir noch nicht sicher, Frau Stein«, versuchte ich noch einmal, den Sachverhalt zu verdeutlichen. »Und zudem ist da noch die Sache mit den Bombenanschlägen.«


  Nina wand sich. »Und die trauen Sie Ludwig Auer nicht zu?«, fragte sie dann.


  »Das ist nicht die Frage. Es gibt nur einfach keinen Anhaltspunkt, dass er damit zu tun hat«, stellte Raphael klar.


  »Und wenn ich Ihnen sage, dass ich ihn zumindest am Tag des ersten Anschlags mit einer braunen Tüte in der Hand gesehen habe, die genauso aussah wie die vom Dienstag? Er ist mir damit entgegengekommen, als ich abends zum Ausruhen in den Wohnwagen gegangen bin…«


  »Dann frage ich mich«, antwortete Raphael sichtlich irritiert, »warum Sie uns das erst jetzt erzählen.«


  Das fragte ich mich auch. Und zudem stellte sich die Frage nach dem Wahrheitsgehalt dieser Aussage. Und nach dem Grund für den verwunderten Blick, den Roman Zielinski ihr zuwarf – als hörte er davon zum ersten Mal. Vielleicht hatte sie ja für ihre Beziehung direkt das mangelhafte Kommunikationsverhalten ihrer Eltern adaptiert. Oder … sie log.


  Am Rande bemerkte ich die ungebremst herabsausende Passagierkabine des Hell Tower, die mich für einen Moment ablenkte, weil sie sofort eine diffuse Übelkeit hervorrief. Vielleicht war das aber auch nur die schlechte Luft im Kassenhaus.


  »Ich wollte ihn nicht in Verruf bringen.« Nina sah beinahe betrübt aus. Konnte man ihr trauen? »Aber jetzt, wo er in Verdacht steht, meinen Vater getötet zu haben … Er war an dem Sonntag, bevor die Bombe hochging, die ganze Zeit hier unterwegs. Hat vom Autoscooter drüben auf den Hell Tower gestarrt, dann vom Stand von Frau Jackermeier aus, dann saß er auf der Bank hier neben den Toiletten…«


  »Aber Sie haben nicht rein zufällig auch noch gesehen, wie er die Tüte hier abgestellt hat?« Aus Raphaels Stimme hörte ich einen leisen Sarkasmus.


  »Nein, das nicht«, antwortete Nina Stein gelassen. »Wie gesagt, da war ich wohl bereits im Wohnwagen. Und meine Beobachtung muss ja auch gar nichts zu bedeuten haben«, fügte sie mit Unschuldsmiene hinzu.


  »Nein, das muss sie nicht«, pflichtete ich ihr bei und wandte mich zum Gehen. Ich musste erst in Ruhe darüber nachdenken, was ich von dieser Behauptung halten sollte. Und ob sie nicht doch ziemlich gut dazu passte, dass Auer, zu den Bombenanschlägen befragt, eine unüberwindliche Mauer um sich herum errichtete.


  Draußen atmete ich tief durch und warf noch einmal einen raschen Blick zurück. Roman Zielinski hatte sich zu Nina Stein hinuntergebeugt, sie sagte etwas zu ihm, dann küsste sie ihn zärtlich. »Damit ist diese Liaison jetzt wohl öffentlich.«


  »Das muss sie wohl auch sein, wenn sich Nina Stein ihren Ruf nicht ruinieren will«, antwortete Raphael trocken.


  »Wie meinst du das?«


  »Ist dir nichts aufgefallen?« Raphael sah sinnierend auf mich herab. »Wie sie bei jeder etwas unangenehmeren Frage die Hand auf ihren Unterleib legt, als müsste sie ihn abschirmen?«


  Nein, das hatte ich tatsächlich nicht bemerkt. Wahrscheinlich war ich einfach viel zu konzentriert auf mich selbst gewesen. Und darauf, nicht noch wegen der stickigen Luft oder einer Klaustrophobieattacke umzukippen. »Du meinst…« In meinem Kopf brach das Chaos aus. Irgendwie war ich heute nicht so ganz bei der Sache.


  »Ich kenne diese Geste. Nina Stein ist schwanger.« Raphael nickte bestätigend. »Könnte gut sein, oder? Und nachdem sich die beiden dort drinnen immer noch küssen, kann man davon ausgehen, dass wir auch den stolzen Papa kennen.«


  Auch das noch. War dieser Mist ansteckend? Aber aus welchem Grund auch immer die Babys plötzlich nur so hervorpurzelten, ich musste den Gedanken an mein eigenes Elend verdrängen und mich auf die Ermittlungen konzentrieren, wenn ich Raphael nicht genau jetzt, mitten auf der Dult, den Schock seines Lebens verpassen wollte. Und das hatte ich schließlich nicht vor. »Möglich«, antwortete ich also und bemühte mich um Beiläufigkeit. »Ob der alte Stein davon wusste?«


  Raphael zuckte die Achseln. »Wenn, dann war er bestimmt enorm begeistert.« Kopfschüttelnd sah er wieder zurück. »Wobei ich das manchmal auch nicht verstehe: Weshalb tut man sich und, noch schlimmer, dem Baby das in so einer Situation an? Sie geknechtet vom Vater, aber anscheinend ohne Energie, aus dem Schaustellerdasein und der Familie auszubrechen. Er Hilfsarbeiter mit Hungerleiderlohn. Und die beiden leben noch nicht einmal zusammen! Was ist denn das für eine Basis? Die haben doch keine Ahnung, ob das überhaupt klappen kann.« Plötzlich aggressiv, kickte er einen Kieselstein gegen die Holzbank zu seiner Linken. Der Stein prallte ab und kullerte zurück.


  »Vielleicht war es ja nicht geplant?«, wandte ich zaghaft ein.


  »Natürlich war es das nicht. Typisch, oder?« Die Querfalte auf seiner Stirn vertiefte sich missbilligend. »Zu blöd zum Verhüten, und an das Kind denkt keiner. Verantwortungslos bis zum Gehtnichtmehr. Da könnt ich manchmal echt kotzen.«


  Ja, ich auch. Plötzlich war mir trotz der Frischluftzufuhr rasend schlecht. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, dann wurde mein Sichtfeld an den Rändern schwarz. Instinktiv griff ich nach Raphaels Arm, bevor mir die Beine wegsackten.


  Er reagierte schnell, fing mich auf und fasste mich fest um die Hüfte. »Verdammt, Sarah! Alles okay?«


  »Offensichtlich nicht«, antwortete ich matt. »Kreislauf. Geht gleich wieder.«


  »Vielleicht hast du dir ja doch irgendein Tropenvirus eingefangen?« Er musterte mich besorgt, streichelte sanft über meine Wange und küsste mich auf die schweißfeuchte Stirn.


  Tropenvirus.


  So konnte man es auch nennen. Nur die Inkubationszeit war mit neun Monaten doch ein bisschen arg lang.


  


  Als sich, nach erfolgter Hausdurchsuchung, auch endlich Moritz wieder eingefunden hatte, rangen wir uns mühsam zu einer kurzen Lagebesprechung im Bierdorf durch. In Ludwig Auers Haus und der angrenzenden Scheune hatte es keinen noch so kleinen Fund gegeben, der auf die Bombenanschläge hindeutete, und so erwies sich Nina Steins Behauptung als ziemlich haltlos und eher unglaubwürdig – vor allem aufgrund der Verspätung, mit der sie diese Angabe gemacht hatte. Was sie sich davon versprach, Ludwig Auer zu belasten, verstanden wir alle drei nicht.


  Im weiteren Verlauf der Besprechung hatten wir zudem festgestellt, dass wir dringend ein paar Stunden Pause brauchten, um die Knoten in unseren Köpfen zu entwirren. Zu unserem Bedauern hatte exakt in diesem Moment die völlig aufgelöste Irmgard Jackermeier das Bierdorf betreten. Sie hatte ebenfalls versichert, dass Auer sein Messer den ganzen Abend in der Lederhose getragen hatte. Von ihrem »Das können Sie doch nicht machen!« und »Für den Wiggerl leg ich beide Hände ins Feuer!« und »Lassen Sie den armen Mann doch endlich frei!« klingelten mir allerdings jetzt noch die Ohren. Sie schien uns seine Inhaftierung äußerst übel zu nehmen, auch wenn wir ihr mehrfach versicherten, dass wir aufgrund der Indizienlage keine andere Wahl gehabt hatten und nach wie vor ermittelten.


  »Was steht heute eigentlich noch auf dem Programm?«, fragte Raphael und beugte sich über meine endlich ermattet auf der heimischen Couch liegende Gestalt, um mich zu küssen.


  Programm? Heute noch? Himmel, hilf. »Nichts mehr«, antwortete ich. »Ich bin völlig hinüber.«


  »Treffen wir uns nicht mit Hannes und den Mädels?« In Windeseile warf Raphael einen Blick auf sein Handy, wohl um zu überprüfen, ob er sich im Wochentag täuschte. »Ist doch Sonntag.«


  »Aber heute hat keiner Zeit«, behauptete ich und verschwieg, dass ich Hannes nur eine kurze Absage geschickt und Linda per SMS zum Stillschweigen verdonnert hatte.


  Raphael sah mich ungläubig an. Der Sonntagabend war uns allen heilig. Auch mir. Normalerweise.


  »Hannes hat … Magen-Darm«, fiel mir auf die Schnelle ein. »Linda fühlt sich nicht gut, und Nicole trifft sich mit ihrem neuen Stecher.« Da Nicoles neue Stecher bereits nach einer Woche meistens wieder out waren und in ihrem Beisein nicht mehr erwähnt werden durften, würde ich mit dieser Lüge kaum auffliegen. Und Hannes’ und Lindas Befindlichkeit hatte Raphael morgen sicher schon wieder vergessen.


  »Aber grundsätzlich ist alles okay bei Linda?«, fragte er und setzte sich neben mich. Sah er tatsächlich besorgt aus?


  »Ja, ja, nichts Schlimmes. Nur … ein bisschen erschöpft.«


  »Gut.« Die Besorgnis schwand aus seinem Blick. »Wann wollen wir uns eigentlich mal um den armen Wenzel kümmern?«


  »Ach du Scheiße.« Den hatte ich ja völlig vergessen. Mein eigentlich geliebter rostroter VW Golf Wenzel, nur noch wenige Jahre vom Oldtimer-Status entfernt, hatte kurz vor unserem Abflug in südlichere Gefilde wieder einmal sein Leben ausgehaucht und stand seither unbeachtet auf einem der Anwohnerparkplätze am Donaumarkt. Seit nunmehr insgesamt vier Wochen.


  


  Ich bin wirklich eine Rabenautohalterin.


  Und wenn ich an mein Verhalten gegenüber Hannes denke, dann bin ich auch noch eine Rabenfreundin.


  Wahrscheinlich werde ich zudem in Kürze zur Rabenkommissarin.


  Und die baldige Rabenmutter steht ja ohnehin schon fest.


  Es ist wirklich lieb von Ihnen, dass Sie mir trotzdem nicht den Rücken kehren. Vielen Dank dafür!


  Ich kann es selbst kaum glauben: Ich habe Wenzel vergessen. Ich habe meinen treuen Freund abgestellt und vor sich hin rotten lassen. Und hätte Raphael mich jetzt nicht an ihn erinnert, wer weiß, ob er mir jemals wieder eingefallen wäre?


  Ich bin einfach ein schlechter Mensch.


  Oder glauben Sie, das sind bereits die ersten Anzeichen der viel gerühmten Schwangerschaftsdemenz? Meine Güte, das geht aber früh los. Dabei glaube ich an dieses Märchen von der schwangerschaftsbedingten Vergesslichkeit eigentlich nur begrenzt. Vielmehr halte ich es für eine praktische Ausrede, um die letzten Monate in Freiheit ohne schlechtes Gewissen und Schuldanklagen, stattdessen voller schamlosem Egoismus an sich selbst denken zu dürfen. Und keinen noch so kleinen Gedanken an andere verschwenden zu müssen. »Ach, hast du mir das etwa schon erzählt? Oh, sorry, vergessen. Aber du weißt ja…« Dabei hatte man der langatmigen Story damals mit voller Absicht nicht zugehört.


  Das klingt natürlich schon sehr praktisch, muss ich zugeben. Und die Misere, in der ich mich befinde, muss ja schließlich auch irgendeinen Vorteil haben…


  Was sagen Sie da? Ich soll es aber bitte nicht übertreiben?


  Na, wenn ich diesen Ihren Wunsch mal nicht vergesse … Sie wissen ja: Schwangerschaftsdemenz.


  


  »Bitte nicht heute«, stöhnte ich und versteckte meinen Kopf hinter dem Kissen. »Ich bin viel zu fertig für eine Abschleppaktion.«


  »Schon gut, ist ja schließlich dein Auto«, antwortete Raphael großzügig. »Wäre es dann okay, wenn ich noch ins Fitnessstudio fahre? Mein Training Nummer zwei steht diese Woche noch aus.«


  »Kein Problem«, antwortete ich beiläufig. Innerlich jubelte ich. Und kam mir im selben Moment ziemlich gemein vor. Ich rappelte mich auf und machte mich tatsächlich bettfertig, was Raphael immerhin nur noch mit einem Kopfschütteln quittierte. Anscheinend hatte er sich schon fast damit abgefunden, dass ich neuerdings an der Schlafkrankheit litt.


  Als er endlich ins Fitnessstudio entschwunden war, legte ich mich ins Bett. Nachdenken. In Ruhe. Und versuchen, die düsteren Visionen auszublenden, die sich zuverlässig einstellten, wenn ich mir seine potenzielle Reaktion auf die frohe Kunde ausmalte. Seit heute Nachmittag und seinem erbosten Kommentar über Verhütungsvolltrottel waren diese Visionen nämlich gleich noch ein wenig beängstigender.


  Stattdessen musste ich mich endlich darauf konzentrieren, was ich selbst von dieser ganzen Sache hielt. Dabei beschränkten sich meine Überlegungen leider nicht nur darauf, ob ich mir selbst ein Kind zumuten wollte. Die drängendere Frage war doch: Konnte man einem Kind eine Mutter wie mich zumuten? Um ehrlich zu sein: Ich fand Kinder schon immer ein bisschen langweilig, zumindest die ganz kleinen. Meist änderte sich das erst ab dem Alter, ab dem man sich vernünftig mit ihnen unterhalten konnte. Auf Babys und Kleinkinder hingegen warf ich generell nur einen leidlich interessierten Blick, stellte recht nüchtern fest, dass der stolz präsentierte Nachwuchs optisch gut oder eher nicht so gut gelungen war, gab das in dieser Situation immer erforderliche »Mein Gott, wie süß!« in Kombination mit einem mittlerweile gut trainierten verzückten Lächeln zum Besten – und hatte das so beurteilte Kind im nächsten Moment wieder vergessen.


  Nein, ich hatte nichts gegen Kinder. Es war nur so, dass sie mich einfach nicht besonders interessierten. Wahrscheinlich fehlten bei mir nicht nur irgendwelche Muskeln, sondern auch das Mutter-Gen, das bei vielen Frauen zur Grundausstattung gehörte und irgendwann in den Zwanzigern begann, heiß zu laufen. Bei mir hingegen war nichts heiß gelaufen in den letzten Jahren. Ob ich meine Hersteller vielleicht doch verklagen sollte?


  Oder würde sich dieses mangelnde Interesse, diese mangelnde Begeisterung, schließlich legen, wenn es das eigene Kind war? Aber was, wenn nicht? Schon erschien die nächste Horrorvision vor meinem inneren Auge. Ein strahlendes Kindergesicht, ein paar gebrabbelte Wortfetzen, dann Auftritt von Mama Sarah: »Mensch, Rupertina, sprich doch endlich mal in ganzen Sätzen. Diese vergewaltigte Grammatik ist doch einfach zum Davonlaufen, das kann man sich ja nicht anhören.« Das Strahlen in den Kinderaugen erlosch. Schnitt.


  Ein mit unkoordinierten Fingern innerhalb von fünf Minuten auf das arme weiße Blatt geschmiertes Bild, jetzt voller Stolz und in Erwartung von Lobeshymnen an Mama Sarah überreicht. Aber: »Meine Güte, Nepomuk. Menschen haben fünf Finger pro Hand! Vier haben sie nur nach einer Amputation! Und Augen sind keine Punkte. Guck, Pupillen! Eine Iris! Ober- und Unterlid, beides mit Wimpern! Also noch einmal und dieses Mal bitte richtig.« Worauf Klein Nepomuk heulend auf dem Fußboden zusammenbrach. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Mit einer solchen Mutter war man ja auch wirklich angeschissen.


  Bisher hatte ich das ausbleibende Erwachen meiner Muttergefühle auf meine Lebenssituation geschoben. Ohne den passenden Mann träumte man schließlich auch nicht vom Kind, das die Familiennummer komplett machte. Wenigstens hatte mir diese Erklärung bisher als Rechtfertigung gereicht und war auch durch die Beobachtungen in meinem Umfeld bestätigt worden: Linda, seit Jahren verheiratet (meist glücklich), sowie meine Schwester Anna, immerhin seit einiger Zeit vergeben, zum Glück an einen wandelnden Ausbund an Geduld, legten bei ihren Shoppingtouren mittlerweile konsequent und mit leuchtenden Augen Zwischenstopps in der H&M-Kinderabteilung ein und ignorierten meine unqualifizierten Zwischenrufe, dass Hello-Kitty-Kleider in Schweinchenrosa mit Mitte oder Ende zwanzig einfach nicht mehr altersgerecht und außerdem zu klein waren, um mehr als einen Oberschenkel zu verhüllen. Nicole und Hannes hingegen, beide Dauersingles mit immer nur kurzen Unterbrechungen, konnten dieser gesamten Thematik nicht das Geringste abgewinnen. Insgeheim beneidete ich Hannes, der dank seines mangelnden Interesses am weiblichen Geschlecht wohl auch nie in die gleiche Bredouille wie ich kommen würde.


  Wie auch immer, mit dem Fehlen des richtigen Mannes in meinem Leben konnte ich mich nun leider nicht mehr herausreden. Trotzdem hatte ich völlig andere Pläne gehabt: Die Zweisamkeit genießen. Reisen. Ausschlafen und ganze Tage im Bett verbringen. Kinder? Vielleicht irgendwann mal, wenn ich groß war, so in fünf bis zehn Jahren. Vielleicht aber auch nie. Ich hatte nicht das Gefühl, dass mir etwas fehlte oder ein Kind mein Leben bereichern würde – es war ganz einfach toll, so wie es jetzt war! Und deshalb sollte es genau so eigentlich auch bleiben. Was wiederum meine Befürchtung nährte, dass manche Frauen, unter anderem ich, einfach nicht zu Müttern taugten.


  Aber was hatte ich denn jetzt noch für eine Alternative? Nach meiner vorsichtigen, im ersten Schock ausgerechnet gegenüber Linda geäußerten Andeutung hatte ich nicht mehr darüber nachgedacht. Und ich wollte auch nicht darüber nachdenken. Weil ich daran zweifelte, dass ich es übers Herz brachte. Oder, falls doch, befürchtete, dass mich meine Schuldgefühle danach auffraßen. Aber, was noch viel wichtiger war: Fand ich es richtig, mich auf diese Weise vor der Verantwortung zu drücken? Konnte ich das vor mir selbst rechtfertigen? Ich wagte es nicht, jemanden zu verurteilen, der für sich keinen anderen Ausweg wusste. Aber ich musste mir eingestehen: Meine Situation war ungeplant. Und nicht unbedingt glücklich. Aber ein wirklicher Notfall war sie objektiv betrachtet nicht.


  Musste ich mich also einfach mit der Situation anfreunden? Und hoffen, dass irgendwann doch etwas in mir erwachte, was momentan nicht nur schlummerte, sondern anscheinend wie Herr Kellermann tief im Koma lag? Probehalber legte ich die Hand auf meinen Unterleib. »Hallo«, sagte ich. Wie albern. Klar, Sarah – die paar zusätzlichen Zellen in deiner Gebärmutter jubeln jetzt bestimmt vor Freude, dass Mami sich auch endlich mal zu Wort meldet. »Ich bin’s, deine Mama. Und mich nervt ein bisschen, dass ich wegen dir die ganze Zeit so schweinemüde bin. Geht das nicht auch anders?«


  Glückwunsch, Sarah. Du hast es hiermit geschafft, gleich im ersten längeren Satz deinen Embryo zu rügen. Kopfschüttelnd bereitete ich der Albernheit ein Ende, nahm die Hand wieder weg und griff stattdessen nach dem Buch auf meinem Nachttisch.


  ***


  Natürlich lag Sarah längst im Bett, aber zu seinem Erstaunen war sie sogar noch wach, als Raphael eine gute Stunde später, ausgepowert und frisch geduscht, leise die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete. Sie las und schaffte es auf mysteriöse Weise, trotz ausgebeulten T-Shirts und zu Berge stehender Haare absolut hinreißend auszusehen. »Schon zurück?«


  »Ja. Ich hab dich vermisst«, sagte Raphael und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Und überhaupt vermiss ich dich die ganze Zeit schon.«


  Sie spähte misstrauisch über den Buchrand. »Du hast mich doch ständig vor der Nase, wenn du nicht gerade im Fitnessstudio bist.«


  »Ja, eben. Aber nach der Seychellenhöchstdosis Sarah ist der Alltag mit dir hier so, als würde man einem Gaul die Karotte vor dem Maul herumschwenken, ohne ihn abbeißen zu lassen.« Er wartete auf ein ermutigendes Lächeln. »Ich bin der Gaul, und du bist die Karotte. Nur falls das nicht klar genug war.«


  Sie legte das Buch lächelnd zur Seite und ihre Hand an seine Wange. »Wenigstens fällt es nicht nur mir schwer, mich wieder an das Hier und Jetzt zu gewöhnen«, sagte sie beinahe wehmütig.


  »Aber es spricht ja nichts dagegen, sich das Hier und Jetzt ein bisschen angenehmer zu gestalten…« Raphael beugte sich nach vorn, um sie zu küssen. Stellte nicht zum ersten Mal fest, dass Sarah bis zu ihrer beider Rückkehr nach Regensburg eindeutig leidenschaftlicher gewesen war. Löste sich von ihr, so viel Feingefühl hatte er schließlich doch noch. Auch wenn ihn die Sehnsucht nach ihrer Nähe kaum atmen ließ. »Willst du deine Ruhe?«


  Sie nickte. Ein wenig schuldbewusst, aber entschieden. Dabei war es genau der schuldbewusste Blick, der ihn am meisten störte. Als wäre es für sie eine Pflicht, sein Bedürfnis nach Nähe zu stillen. Seine Zärtlichkeiten zu ertragen. Ihm nah zu sein. Mit ihm zu schlafen. Eine Pflicht, vor der sie sich jetzt mit schlechtem Gewissen drückte. Er schaffte es einfach nicht, sich nicht gekränkt zu fühlen. »Dann schlaf gut«, sagte er und küsste sie noch einmal keusch auf die Lippen. »Ich seh noch fern.«


  Ihr erleichterter Blick, als er das Schlafzimmer verließ, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und sank missmutig auf die Wohnzimmercouch. Sehnte sich nach einer Zigarette. Ärgerte sich über sich selbst, weil er wie üblich ziemlich schlecht damit klarkam, sich ungeliebt zu fühlen. Und lästig. So sah er sich selbst nicht, und so wollte er sich auch nicht sehen müssen. Scheiße, verdammte!


  Das, was seinem Grübeln über Sarahs Verhalten schließlich ein Ende bereitete, war ausgerechnet die mittlerweile verhasste Erinnerung an Kellermanns verletztes Gesicht, die seit einer Woche immer wieder vor seinem inneren Auge aufblitzte, wie aus heiterem Himmel, ohne dass Raphael sich erklären konnte, warum sich ausgerechnet dieses Bild, der Anblick dieses Opfers, von allen, die seinen bisherigen Weg gekreuzt hatten, am wenigsten ausblenden ließ. Immer wieder drängten die blutigen, verbrannten Haut- und Fleischfetzen, das fehlende Ohr an die Oberfläche. Und damit leider auch die zunehmende Enttäuschung darüber, dass er mit diesem Bild allein war, dass Sarah, sonst so einfühlsam und sensibel, nicht zu bemerken schien, wie ihm dieser Anblick irrationalerweise immer noch zusetzte.


  Und schon wieder war er bei Sarah angelangt. Fuck.


  Der Fernseher blieb den restlichen Abend ausgeschaltet. Der traurige Film in seinem Kopf beschäftigte ihn schließlich schon zur Genüge.


  NEUN


  »Und warum Sie sich immer noch auf der Dult herumtreiben und Leute befragen, das würde mich durchaus auch interessieren.« Schneckmayr wurde nicht laut, aber gerade sein ruhiger Tonfall und das schlecht geheuchelte Interesse machten klar, was er von Sarahs und Raphaels derzeitigem Vorgehen hielt: rein gar nichts.


  Wie üblich wäre es Raphael lieber gewesen, der Chef würde sich richtig aufregen, dafür aber auch eine gewisse Diskussionsbereitschaft an den Tag legen und der Einschätzung seiner Mitarbeiter zur Abwechslung einmal vertrauen. So aber wusste er, dass jeglicher Aufwand sinnlos war. Und trotzdem versuchte er es immer wieder. Wie Lothar Matthäus mit dem Trainerdasein. Oder den Pseudomodels. Ganz schön doof eigentlich.


  »Weil wir außer dem Messer nichts in der Hand haben und Ludwig Auer sich nicht an die Mordnacht erinnern kann. Oder will. Und weil wir Zweifel daran haben, ob es wirklich so war, wie es momentan den Anschein erweckt.«


  »Wie kann man da noch zweifeln?«, fragte Schneck und lehnte sich vermeintlich entspannt zurück. »Der Inhaftierte hat ein Motiv und kein Alibi, die Tatwaffe gehört ihm und weist einzig und allein seine Fingerabdrücke auf. Das kann doch nicht so schwer sein, aus diesem Kerl ein Geständnis herauszubekommen.« Immer noch gefährlich ruhig. Unangenehm.


  »Herr Auer ist Alkoholiker«, erklärte Sarah. »Und er hat einen kompletten Blackout.«


  »Das ist doch ein alter Hut, dass nach traumatischen Erlebnissen–«


  »Auch das ist uns bekannt«, fiel Raphael ihm ins Wort. Meine Fresse, dieser Typ hatte echt keine Ahnung mehr davon, wie die Arbeit an der Front ablief. »Aber es wird schwer bis unmöglich sein, Auer nur aufgrund des Messers anzuklagen. Trotz der Fingerabdrücke. Schließlich kann man ihm das Messer auch abgenommen und zum Schutz vor dem Hinterlassen zusätzlicher Fingerabdrücke Handschuhe getragen haben.«


  Schnecks debiler Blick machte vollkommen klar, dass er diese Möglichkeit noch nicht bedacht hatte. »Das ist jetzt aber ein bisschen arg weit hergeholt, oder?«


  »Finden Sie?«, fragte Raphael kühl. »Um den Verdacht auf Auer zu lenken, wäre das sogar ein ziemlich geschickter Schachzug. Und Auer ist in seinem Suff ein leichtes Opfer.«


  »In jedem Fall«, kam ihm Sarah zu Hilfe, und prompt glättete sich Schnecks kritisch gefurchte Stirn, »brauchen wir weitere Beweise, wenn Auer nicht gesteht.«


  »Dann sorgen Sie bitte dafür, dass er gesteht.«


  Klar, nichts leichter als das. Meine Fresse, was war dieser Schneckmayr bloß für ein Penner. Das einzig Positive war, dass sie wohl damit die leidige Diskussion wenigstens fürs Erste wieder hinter sich hatten.


  »Kommen wir also zu den Bombenanschlägen«, fuhr Schneck fort und schüttelte missbilligend den Kopf.


  Scheiße, zu früh gefreut.


  »Nach einer Woche der Ermittlungen haben Sie dazu also…« Schneck warf einen Blick auf seinen Monitor, als könne er dort die Erkenntnisse ablesen. »…nichts.«


  Leider lag er damit ziemlich richtig. Und es half nichts, das zu beschönigen. »Fakt ist aber auch«, fuhr Raphael fort, »dass Ludwig Auer sich vehement weigert, etwas zu den Bombenanschlägen zu sagen. Falls er also darin verwickelt ist, dann passt dazu auch die Tatsache, dass seit dem zweiten Anschlag schon beinahe eine Woche vergangen ist. Eine Woche, in der er damit beschäftigt war, eventuell Stein zu töten und jetzt in U-Haft zu sitzen.«


  »Ich sehe zwischen dem Mord und den Bomben keinen Zusammenhang«, tat Schneck entschieden kund.


  »Der Zusammenhang besteht schon allein darin, dass wohl auch die Bombenanschläge gegen Stein gerichtet waren. Sonst müsste es doch jetzt damit weitergehen!« Verdammter Mist, hatte Schneck Tomaten auf den Augen? »Aber das tut es nicht. Stein ist tot, es gibt also kein Ziel mehr für weitere Sprengsätze.«


  »Das ist reine Spekulation.« Schneck gab seine pseudoentspannte Haltung auf und lehnte sich mit anklagendem Blick nach vorn. »Und außerdem bin ich der Meinung, dass Sie mit diesen beiden Fällen schlichtweg überfordert sind. Ich habe mich also entschieden, Sie von den Bombenanschlägen abzuziehen.«


  Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Warum war dieser Vollhorst von Chef sonst immer so darauf bedacht, Personal zu sparen, aber wenn es ein einziges verdammtes Mal in Raphaels Sinne gewesen wäre, ging er plötzlich derartig verschwenderisch mit seinen Ressourcen um? Einzig Sarahs warnender Blick hielt ihn davon ab, zu explodieren wie eine Rohrbombe vor dem Hell Tower.


  »Der Fall wird von Frau Wagenbach übernommen«, sagte Schneck beinahe beiläufig. »Und Sie kümmern sich mit den Kollegen Lochbihler und Hoffmann ab sofort ausschließlich um den Mord und den bereits inhaftierten Täter.«


  Raphael atmete insgeheim auf. Lene Wagenbach hatte zwar ab und an einen Stock im Hinterteil stecken, war aber kollegial eingestellt und vernünftig genug, um ihre Ermittlungsergebnisse an Raphael und Sarah weiterzugeben, wenn er ihr seine Beweggründe erklärte. Da hätte die Wahl des Chefs eindeutig ungünstiger ausfallen können, auch wenn Schneck sich dieser Tatsache wohl nicht bewusst war.


  »Das wäre dann alles«, schloss Schneck und entließ sie mit einem huldvollen Nicken.


  Dabei hätte Raphael noch ziemlich viel zu sagen gehabt.


  


  Wie üblich wirkte sich Schnecks Verbohrtheit auf Raphael äußerst lähmend aus. Zwar hatte er es sich nicht nehmen lassen, Lene Wagenbach die Akte und sämtliche Infos zu den Bombenanschlägen persönlich zu übergeben, aber seither saß er lustlos an seinem Schreibtisch und holte im Schneckentempo den liegen gebliebenen Schreibkram der letzten Tage nach. Wie erwartet hatte Lene kein Problem damit, ihn und Sarah über eventuelle Ermittlungserfolge auf dem Laufenden zu halten, im Gegenzug hatte er ihr natürlich versprochen, es genauso zu handhaben, sollten sie im Zuge ihrer Nachforschungen »rein zufällig« auf Nennenswertes hinsichtlich der Bombenanschläge stoßen. Er glaubte einfach nicht an einen Zufall. Und er war sich sicherer denn je, dass die Bomben eine Warnung gewesen waren – die Georg Stein großkotzig ignoriert hatte. Weshalb er schließlich sterben musste.


  Fuck. Mit dem Fund der Tatwaffe und Auer in U-Haft waren sie so weit wie nie, und trotzdem war mit einem Mal der völlige Stillstand eingetreten. Den Raphael mehr als alles andere verabscheute. Besten Dank, Chef.


  »Manchmal ist er echt eine Pissnelke«, sagte Sarah und starrte trübsinnig auf ihren Monitor.


  Raphael und Herbert brauchten nicht zu fragen, wer gemeint war.


  »Allerdings muss man auch sagen, dass du wenig bis nichts dazu beigetragen hast«, platzte Raphael heraus, »um diese Scheiße zu verhindern.« Ja, er war ungerecht. Aber ein Wort von Sarah bewirkte bei Schneck zuverlässig mehr als sein ganzes Gepolter. Warum sie heute nicht alles darangesetzt hatte, den Chef auszubremsen, verstand Raphael beim besten Willen nicht.


  Mit einem Mal sah Sarah unfassbar müde und erschöpft aus, und sofort holte ihn das schlechte Gewissen ein. Nur weil er wieder einmal mit der Gesamtsituation unzufrieden war, brauchte er seinen Frust nicht an ihr auszulassen. Vor allem, nachdem es ihr offensichtlich immer noch ziemlich bescheiden ging.


  »Ich kann nur etwas beitragen, wenn ich Argumente habe. Argumente, die der Schneck nicht einfach vom Tisch fegen kann. Und daran mangelt es uns leider im Moment.«


  Auch wieder wahr. Er versuchte sich an einem versöhnlichen Lächeln, aber Sarah sah einfach durch ihn hindurch, bevor ihr Blick wieder zum Monitor zurückschweifte.


  »Und das alles«, brummte Raphael gefrustet, »ohne die Obduktion abzuwarten.«


  »Apropos.« Ach, Herbert war auch noch wach? Beruhigend. »Müsste sich Moritz nicht langsam mal melden?« Oberlehrerhaft warf er einen Blick über seine Gleitsichtbrille.


  »Wird er schon.«


  Diese Antwort schien Herbert nicht zufriedenzustellen. Mit kritisch gefurchter Stirn sah er von Raphael zu Sarah und wieder zurück. »Also, Kinders, ihr seid ja heute wie eingeschlafene Füße. Wollen wir nicht mal überlegen, wie’s weitergehen soll?«


  »Wie soll’s denn schon weitergehen?«, gab Raphael mit Grabesstimme zurück. »Angesichts der Tatsache, dass der Auer sich meines Erachtens wirklich nicht mehr daran erinnern kann, ob er den Stein abgemurkst hat oder nicht, und außerdem bei Fragen zu den Bomben in sofortiges Schweigen verfällt, aber unser liebenswürdiger Chef der Meinung ist, dass weitere Ermittlungen überflüssig sind, stellt sich für mich die Situation eher desolat dar. Es sei denn, wir dürfen neuerdings wieder foltern und so dem Auer ein Geständnis abringen, aber ich vermute fast, auch da hat der Schneck was dagegen.« Wie Raphael es drehte und wendete, sie waren an einem toten Punkt angelangt. »Und ich muss ehrlich gestehen: Ich bin auch ein bisschen aus der Übung, was das Foltern angeht.«


  »Stimmt nicht«, wandte Sarah ein. »Diese schrecklichen Ballerfilme, mit denen du mich permanent quälst, sind definitiv ein Fall für Amnesty International.«


  »Komisch, dass du dann bei deinen eigenen Filmen immer viel mehr heulen musst.« Jawoll, Jordan, gib’s ihr. Irgendwie war er gerade ein bisschen zu genervt dafür, Kritik hinzunehmen. Auch wenn sie nur seinen Filmgeschmack betraf.


  »So, die Diskussion vertagen wir jetzt bitte bis zum Feierabend.« Herbert klatschte in die Hände, was auch Sarah einen irritierten Blick entlockte. Bedeutungsschwanger sah Herbert in die Runde. »Ich wüsste durchaus, wie ich an eurer Stelle vorgehen würde.« Er machte keine Anstalten, weiterzusprechen.


  Meine Fresse, mit welchen Profilneurosen man sich in dieser Dienststelle herumschlagen musste, war echt unfassbar! »Dann wäre ich dir sehr dankbar, wenn du uns an deinem Genie teilhaben lässt, lieber Herbert.«


  Herbert kraulte sich die Wampe und lehnte sich zurück. »Also. Auer kann nicht gestehen, was er selbst nicht weiß. Richtig?«


  Sarah und Raphael nickten unisono.


  »Und zudem hegt ihr gewisse Zweifel an seiner Täterschaft, trotz des Messers. Ist Auer ein Mord zuzutrauen? Ist er kräftig genug, Stein zu überwältigen? Weshalb weist die Kleidung, die er in der Mordnacht trug, keinerlei Blutspuren auf?« Herbert erhob sich, ausnahmsweise nicht ächzend, sondern ziemlich dynamisch, und Raphael konnte wieder einmal erahnen, wie er früher gewesen sein musste, bevor ihm die mangelnde Fitness und die Ermüdung durch die jahrzehntelange Polizeiarbeit die Motivation geraubt hatten.


  »Richtig?« Er fuhr fort, noch bevor sie beide wieder debil vor sich hin nicken konnten. »Und euer Gefühl sagt euch, dass die Bombenanschläge irgendwie mit dem Mord zu tun haben. Dass Auer eventuell mehr über die Bomben weiß, als er zugibt. Und am liebsten würdet ihr einfach im Umfeld des Opfers und somit ja auch irgendwie in Auers Umfeld weiterermitteln.« Herbert lehnte sich tiefenentspannt an seinen Schreibtisch. »Nun, auch Chefs machen Fehler. Und ich bin ein bisschen erstaunt darüber, dass ihr euch einfach so geschlagen gebt.«


  Drehte Herbert jetzt vollkommen ab? »Hätte ich den Schneck zum Duell fordern sollen, oder was?«, fragte Raphael verständnislos.


  »Das nicht. Aber was hält euch davon ab, wenigstens hinsichtlich des Mordes eure Ermittlungen fortzuführen wie gehabt?« Mit einem triumphierenden Blick verschränkte Herbert die Arme.


  »Äh … lass mich überlegen«, sagte Sarah übertrieben nachdenklich. »Ach ja … Die Dienstanweisung, dass wir Auer zum Geständnis bewegen und die Ermittlungen auf der Dult einstellen sollen?«


  »Himmelherrgottssakrament, jetzt stellts euch nicht so an. Wenn ich mich immer an alles gehalten hätt, was irgendein dahergelaufener Sesselpupser wollte, dann wären Regensburgs Straßen jetzt nicht halb so sicher.«


  Raphael konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Herbert hatte schon immer einen Hang zu leichten Übertreibungen gehabt.


  »Ihr zwei seids doch sonst nicht so elendige Bürokraten. Also gehts gefälligst raus und machts euren Job. Wenn ihr den Fall erst aufgeklärt habt, ist es dem Schneck doch völlig wurscht, ob ihr euch an seine Anweisung gehalten habt oder nicht. Und ich geb euch hier Rückendeckung, falls er wieder rumnervt. Er muss ja nicht wissen, dass ihr euch gegen seinen Willen auf der Dult herumtreibt.« Anscheinend wehrte Herbert sich auf seine alten Tage nicht nur gegen die Arbeit, sondern auch gegen die Obrigkeit. Nicht schlecht. »Für was habt ihr mich denn sonst?«, schloss er grinsend.


  Sarah war aufgesprungen, ob vor Freude über Herberts unerwartetes unmoralisches Angebot oder über das Aufblitzen seines alten Kampfgeistes, blieb unklar. Mit schnellen Schritten war sie bei ihm angelangt und drückte ihm einen schallenden Schmatz auf die Wange. »Du bist der Beste«, sagte sie freudestrahlend.


  So weit wäre Raphael jetzt nicht gegangen. Aber dass er Herberts Rebellion gegen Schnecks Anordnung und somit seine Solidarität mit Sarah und ihm ziemlich cool fand, konnte auch er nicht leugnen.


  »Dafür krieg ich das nächste Mal aber einen Liebesapfel mit Glasur, oder?« Klar, ganz ohne Eigennutz kam Herbert nicht aus.


  »Zehn, wenn du willst«, antwortete Sarah überschwänglich. Mal sehen, wann ihr wieder einfiel, dass sie ihn damit nur noch weiter Richtung Herzinfarkt Nummer zwei trieb.


  »Ich würde vorschlagen«, versuchte Raphael, die Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit und weg von Herberts Kaloriengier zu lenken, »wir warten noch Moritz’ Anruf ab, und dann…«


  »…müssen wir endlich mit Gisela Stein sprechen. Die wird ja jetzt wohl wieder einigermaßen vernehmungsfähig sein.« Sarah wirkte plötzlich so energisch und motiviert wie seit ihrer Seychellenrückkehr nicht mehr.


  Vielleicht musste er sich einfach nur wieder ein wenig mehr bemühen, um sie und ihre Beziehung? Auch ihn hatte der Alltag vollkommen überrannt, und er war wohl wirklich schon mal charmanter gewesen als in den letzten Tagen. Aber hatte ihn zuerst der Gedanke an Kellermann und dessen zerfetztes, verbranntes Gesicht nicht losgelassen, so hatten sich danach die Ereignisse erst recht überschlagen. Und wenn er dann einen Moment zur Ruhe gekommen war, hatte er sich im Selbstmitleid gesuhlt, weil Sarah nicht ganz so vernarrt in ihn zu sein schien wie noch vor Kurzem. Dabei war das wahrscheinlich angesichts des Gehetzes der letzten Tage kein Wunder.


  »Raphael«, brüllte Erna aus dem Büro nebenan, »ich hab Moritz für dich in der Leitung!«


  Perfektes Timing. Warum allerdings Erna nicht gleich herübertelefonierte, blieb fraglich. »Stell ihn bitte durch!«, brüllte er also zurück.


  »Wie bitte?«, rief Erna mit noch schrillerer Stimme.


  »Durchstellen!« Meine Fresse, manchmal kam er sich in dieser Dienststelle echt vor wie im Irrenhaus.


  »Die Ohren sind halt auch nicht mehr die besten«, flüsterte Herbert kopfschüttelnd, als Raphaels Telefon endlich klingelte.


  »Moritz?« Raphael drückte die Lautsprechertaste und lehnte sich zurück.


  »Ja, hi. Wir sind fertig hier.« Moritz klang auch ziemlich fertig, wenn man mal ehrlich war.


  »Dann lass mal hören.«


  Zunächst hörte er nur das Klicken des Feuerzeugs, als Moritz sich offenbar eine Zigarette anzündete. Dann hörte er ein tiefes Atmen. Und endlich wieder Moritz’ Stimme. »Also, passt auf. Wie wir ja schon gesehen haben, hat der Täter Stein insgesamt vierzehn Messerstiche beigebracht. Die Tiefe der Stiche entspricht natürlich der Klinge des gefundenen Messers. Der Täter ist dabei mit großer Brutalität vorgegangen, wenigstens war der Melchior echt beeindruckt.« Wieder atmete Moritz tief durch. Was Raphael verstand. Melchiors makabere Freude an schlimmen Verletzungen war wirklich manchmal etwas beunruhigend.


  »Ob für Steins Tod letztlich seine multiplen inneren Blutungen oder der beidseitige Pneumothorax verantwortlich war, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber wahrscheinlich beides zeitgleich. Und in jedem Fall ist der Tod sehr schnell eingetreten.«


  »Also musste er wenigstens nicht lange leiden«, antwortete Raphael trocken. »Weiter?«


  »Stein hat außerdem ein Hämatom am linken Schienbein, das kurz – und damit meine ich wirklich kurz – vor seinem Tod entstanden sein muss«, erklärte Moritz weiter. »Melchior schließt daraus, dass der Täter Stein mit einem gezielten Angriff zu Fall gebracht hat, also irgendwie so gegen das Bein und dann den Körper und den Arm nach vorn ziehen und rechts seitlich vorbei–«


  »Klingt ja irre kompliziert«, fiel Raphael ihm ins Wort.


  Sarah und Herbert glucksten.


  »Vielleicht zeig ich’s euch besser«, antwortete Moritz todernst. »Aber er hat ihm halt von links seitlich vorn, also aus Steins Sicht, das Bein weggetreten und ihn dann rechts an sich vorbei, also aus Sicht des Täters wohl links, auf den Boden geschmissen, so als würde er ihm ein Bein stellen, nur mit mehr Körpereinsatz und von vorn.«


  »Ich dachte, von links seitlich vorn«, krähte Herbert dazwischen.


  »Ja, von links seitlich vorn«, bestätigte Moritz erschöpft.


  »Ich glaube, ich kann’s mir ungefähr vorstellen«, kam Raphael ihm zu Hilfe. Zum Glück war er phantasiebegabt genug, um sich auf Moritz’ Schilderungen einen Reim zu machen. »Das heißt, der Täter hat allem Anschein nach hinter dem Lieferwagen auf Steins linker Seite auf das Opfer gewartet und ihn dann frontal angegriffen und zu Fall gebracht«, versuchte Raphael, den Sachverhalt eindeutiger zu formulieren, und warf Herbert einen warnenden Blick zu, bevor der wieder sein »links seitlich« einwerfen konnte.


  »So könnte man es sagen. Das Interessante ist aber«, fuhr Moritz etwas weniger verwirrt fort und zog gut hörbar an seiner Zigarette, »dass Melchior vermutet, der Täter sei kampferprobt. Stein war ja bekanntermaßen groß, massig und kräftig, und er wurde nicht betäubt. Selbst wenn er also vollkommen unvorbereitet war und vielleicht auch im Dunkeln dort bei den Wohnwägen nicht besonders gut gesehen hat, hätte es eigentlich mehr Anstrengung gebraucht, um einen Mann dieses Ausmaßes zu Fall zu bringen und mit dem Messer zu durchsieben. Melchior geht also davon aus, dass der Täter zum einen selbst recht kräftig ist, zum anderen aber, und dazu passt auch wieder das Hämatom an genau dieser Stelle, über eine wirklich gute Technik verfügt.«


  Das klang alles ganz und gar nicht nach Ludwig Auer. Und nach einem betrunkenen Ludwig Auer gleich noch viel weniger. »Das heißt also, Stein hat keine Abwehrverletzungen? Er kam gar nicht dazu, sich zu wehren, sondern hat sich einfach, niedergestreckt durch die phänomenale Kampftechnik des Täters, langgelegt?«


  »Genau«, bestätigte Moritz. »Krass, oder?«


  »Vor allem krass schlecht, wenn wir bedenken, was für eine Kampfsau gerade bei uns in U-Haft sitzt.«


  »Ja, das passt natürlich nicht so gut«, erfasste auch Moritz das Problem.


  Sarah hatte sich auf Raphaels Schreibtisch niedergelassen und schien eifrig nachzudenken – wenigstens verzog sich ihr hübsches Gesicht zu dieser drolligen Grimasse, die sie immer machte, wenn Raphael damit rechnete, dass es vor lauter Grübeln jeden Moment aus ihren Ohren dampfte.


  »Der Melchior hat dem werten Herrn Stein natürlich auch die Fingernägel gesäubert«, setzte Moritz wieder an, »aber er ist skeptisch, ob es so weit kam, dass der Stein noch kratzen konnte.«


  »Sag mal, Moritz«, sagte Sarah mit nunmehr wieder entspannten Gesichtszügen. »Wenn ich mir diesen spektakulären Move so vorstelle, mit dem der Täter Stein zu Boden geschleudert hat, dann müsste es zwischen den beiden doch auf jeden Fall zu Körperkontakt gekommen sein, oder?«


  Herbert nickte stolz, als hätte er nicht nur Sarahs kriminalistische Weiterbildung gefördert, sondern ihr auch noch höchstpersönlich ihr Gehirn eingepflanzt.


  »Ja, das hat der Melchior auch gesagt«, bestätigte Moritz. »Steins Klamotten sind auf dem Weg zum LKA und werden auf DNS und vor allem Textilfasern untersucht. Das wär’s dann aber eigentlich an brisanten Erkenntnissen. Der Melchior schickt den kompletten Bericht in den nächsten Tagen.«


  »Gut gemacht«, schloss Raphael das Gespräch. »Danke dir.«


  »Und jetzt?«, fragte Moritz.


  »Setz dich ins Auto und komm wieder her. Wir treffen uns auf der Dult.«


  »Aber nicht vergessen, Moritz«, rief Herbert und beugte sich über das Telefonmikro. »Links seitlich vorn einsteigen, klar?«


  ***


  »Sie wissen sicher zwischenzeitlich, dass Ludwig Auer tatverdächtig ist und sich in U-Haft befindet«, erklärte Raphael und dämpfte anscheinend völlig automatisch seine Stimme.


  Gisela Stein saß mit herabgezogenen Mundwinkeln, neben denen sich tiefe Falten in ihr Gesicht gegraben hatten, und todtraurigen Augen vor uns, ein Kissen als Stütze im Rücken und eine Thermoskanne mit Tee neben sich auf dem Tisch. Sie hatte wieder die Wolldecke um sich gewickelt, dabei war es draußen immer noch (oder schon wieder?) drückend und schwül. Und hier, im Inneren des Wagens, kam dazu noch der abgestandene Mief, der sich bei einer so kleinen Behausung wohl automatisch ergab, wenn ein paar Tage nicht gelüftet wurde.


  Ich versuchte, ihren leeren Blick aufzufangen, aber sie sah einfach durch mich hindurch, auf einen unbestimmten Punkt an der Wand in meinem Rücken.


  »Aber es gibt Zweifel an seiner Täterschaft.« Noch immer regte sie sich nicht. »Bitte, Frau Stein. Sie müssen uns helfen.«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf, als würde sie aus einer Art Trance erwachen, dann rang sie sich zu einem vorsichtigen Lächeln durch. Es wirkte so angestrengt, als hätte sie es tagelang nicht versucht.


  »Also«, setzte Raphael wieder an, dieses Mal etwas energischer. »Es gibt Zweifel daran, dass Ludwig Auer wirklich für das verantwortlich ist, was man Ihrem Mann angetan hat.«


  Gisela Stein nickte, anscheinend kamen unsere Worte jetzt endlich bei ihr an.


  »Sie waren ja damals auch eher skeptisch«, rief ich ihr in Erinnerung, »als Ihr Mann Ludwig Auer mit den Bombenanschlägen in Verbindung brachte. Wie verhält es sich nun mit dem, was Ihrem Mann passiert ist?« Ich versuchte sehr bewusst, mich vorsichtig auszudrücken und die Worte »Mord« und »Tötung« gar nicht erst in den Mund zu nehmen – sie schien zwar geistig wieder anwesend zu sein, aber besonders stabil wirkte sie nach wie vor nicht.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit leiser Stimme, die jeden Moment zu kippen drohte, und strich sich mit dem Handrücken über die müden Augen. »Ich bin … Wie soll ich sagen? Früher einmal war der Wiggerl ein angenehmer Zeitgenosse, wir hatten ein beinahe schon freundschaftliches Verhältnis … Vor allem wegen der Nina. Als die noch klein war, war er vollkommen vernarrt in sie. Sie hat ganze Nachmittage auf seinem Kettenkarussell verbracht.« Sie seufzte wehmütig. »Je schlechter sein Kettenkarussell lief, umso schlechter wurde auch unser Verhältnis. Wobei ich sagen muss, dass sich seine Wut wirklich ausschließlich gegen den Georg gerichtet hat. Die Nina und mich hat er einfach irgendwann ignoriert.«


  Ihr Blick schweifte zu den vorgezogenen, geschmacklos rosa-grünen Blümchenvorhängen, die die gedrückte Atmosphäre im Stein’schen Wohnwagen noch verdüsterten. »Aber eigentlich hab ich immer gedacht, dass er im tiefsten Inneren ein gutes Herz hat. Und dass er einfach nur furchtbar enttäuscht ist, vom Georg und vom Leben und von den modernen Entwicklungen. Aber dass er wirklich jemanden–« Sie brach ab und sah von Raphael zu mir. »Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen.«


  Ja, ich auch nicht so richtig, und nach der Obduktion schienen unsere Zweifel auch endlich mehr als angebracht. Ich hoffte sehr, dass Gisela Stein nun weniger eingeschüchtert und somit auskunftsfreudiger war als zu Lebzeiten ihres Mannes. »Was uns direkt zur nächsten Frage bringt, Frau Stein. Wer kommt sonst noch in Frage? Vielleicht jemand von den anderen Schaustellern?«


  »Die mochten ihn alle nicht«, sagte sie freiheraus. »Aber ich kenne alle schon ewig, noch aus besseren Zeiten. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen so weit gehen würde.«


  »Welche Kontakte hatte Ihr Mann sonst noch?«, fragte ich, reichlich desillusioniert.


  »Kontakte?«


  »Freunde, Geschäftspartner, Geschwister«, versuchte ich, etwas konkreter zu werden. »Seine Unterlagen haben leider keinerlei relevanten Hinweis offenbart.«


  »Oder«, fügte Raphael hinzu, »auch wenn Ihnen dieser Gedanke wahrscheinlich nicht gefällt: Hatte Ihr Mann eine Geliebte?«


  Deren vor Eifersucht rasender Ehemann es irgendwie geschafft hatte, Auers Messer an sich zu bringen, um Stein das Licht auszublasen? Himmel, wir waren wohl wirklich wieder ganz am Anfang angelangt.


  Gisela Stein gluckste leise, beinahe schien sie bei diesem Gedanken Belustigung zu empfinden. Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Georg ist … war nicht besonders gesellig. Es gibt keine Freunde. Geschäftlich ist der Hell Tower sein einziges Standbein, und das gehört ihm allein … Und jetzt eben Nina.« Ein Anflug von Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme. »Mir hat er das wohl nicht zugetraut. Aber vielleicht«, sagte sie und sah an sich hinunter, auf die zerknautschte Wolldecke, auf die zittrigen Hände, »hatte er damit gar nicht so unrecht.«


  Mit einem Mal tat sie mir unfassbar leid. Georg Stein hatte anscheinend im Laufe der Jahre jegliches Selbstwertgefühl zunichtegemacht.


  »Georg hat eine Schwester, die Hannelore«, fuhr Gisela Stein fort und wischte die Bemerkung über ihre Unfähigkeit, die Geschicke des Hell Tower zu lenken, mit einer raschen Handbewegung beiseite. »Sie lebt aber in Köln, und die beiden haben schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Was die Geliebte angeht…« Wieder sah sie nachdenklich aus dem Fenster. »Nein, sicher nicht. Dafür wäre gar keine Zeit gewesen. Es ging Georg immer in erster Linie darum, Geld zu verdienen.«


  Halbherzig zuckte sie mit den Schultern. »Nicht, dass er sich mit dem Geld etwas gegönnt hätte. Oder uns. Er wollte es nur haben. Vielleicht seinen Ehrgeiz befriedigen. Und der zweite wichtige Punkt für ihn war es«, plötzlich blickte sie mir erstaunlich offen in die Augen, »die Kontrolle und Macht bei sich zu behalten. Über das Geschäft und die Leute, mit denen er zwangsläufig zu tun hatte. Aber ansonsten … andere Menschen waren ihm einfach nicht wichtig.«


  »Und Sie?«, fragte ich. »Waren Sie ihm wichtig?«


  »Darüber denke ich in den letzten Tagen viel nach.« Plötzlich kämpfte sie gegen die Tränen in ihren Augen an. Aber immerhin, sie kämpfte. »Und ich muss zugeben, dass ich zu keinem Ergebnis komme. Ich habe jahrelang oder, besser gesagt, jahrzehntelang geglaubt, dass er sich nur durch die Arbeit, den Stress, den beruflichen Druck so verändert hat. Aber vielleicht hat er sich gar nicht verändert? Vielleicht war er schon immer so und hat mich nicht aus Liebe ausgesucht … sondern weil ich bereit war, trotzdem mit ihm zu leben? Weil er bei mir all das hatte, Macht und Kontrolle? Wenn ich mich doch einmal wehrte, wusste er immer, wie er mich wieder dazu bekommt, klein beizugeben.« Sie legte ihre Hand an den Wangenknochen, wo das Hämatom zu einem zarten Schatten verblichen war.


  »Warum haben Sie ihn nicht verlassen?«, fragte ich – weniger zu Ermittlungszwecken als aus echtem Interesse. Dabei erahnte ich die Antwort schon.


  »Irgendwie«, sagte sie und zuckte unentschlossen die Achseln, »habe ich ihn wohl trotzdem geliebt. Oder das wenigstens geglaubt.« Sie sah auf ihre rechte Hand, an deren Ringfinger sie einen goldenen Ring trug. Er lag tief in die Haut eingegraben. Ob sie ihn überhaupt abbekommen würde, irgendwann, wenn – oder falls – sie das wollte?


  »Nur fällt mir jetzt auf, dass er mir nicht besonders fehlt«, sagte sie leise. Als würde sie sich dafür schämen. »Aber gleichzeitig fühle ich mich plötzlich selbst, als wäre ich nicht mehr da. So leer. Und ich weiß nicht so recht, wohin mit mir.«


  »Vielleicht, weil Sie sich davor die ganze Zeit darauf konzentrieren mussten, Ihr Leben zu ertragen?« Gisela Stein verhielt sich ziemlich offen, fand ich. Also konnte ich das Gleiche auch tun. »War Ihr Mann schon immer gewalttätig?«


  Sie nickte, wenn auch ein wenig zögerlich. Fast beschämt. »Am Anfang unserer Ehe hat er sich noch entschuldigt. Versichert, dass es nicht wieder vorkommt. Und ich habe ihm jedes Mal geglaubt.« Sie zog die verrutschte Decke zurück über ihre Füße. »Aber irgendwann hat er das nicht mehr für nötig gehalten. Als hätten wir uns beide einfach daran gewöhnt. Nur während meiner ersten Schwangerschaft, mit Nina, war es etwas besser.«


  »Besser?«, echote Raphael entsetzt. Ich sah meinen Helden selten blass werden, aber jetzt war es so weit. Völlig automatisch umklammerte er seine eigenen Knie, als müsse er sich zurückhalten.


  Gisela Stein nickte zaghaft.


  Ich allerdings war wegen einer anderen Formulierung hellhörig geworden. »Sie sprachen von Ihrer ersten Schwangerschaft…«


  Wieder nickte sie, und jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Aber Sie haben nur Nina, oder? Oder gibt es weitere Kinder?«


  Mit einem für ihre Verhältnisse energischen Kopfschütteln setzte sie sich etwas weiter auf. »Nein. Ich war nach Nina noch zweimal schwanger. Aber ich habe beide Kinder während der Schwangerschaften verloren.« Sie schluchzte leise auf. Egal, wie lange diese Fehlgeburten zurücklagen, sie schien sie noch immer nicht ganz verdaut zu haben. Vielleicht tat man das aber auch nie.


  »Weil Ihr Mann…«, setzte ich an, aber ich brauchte den Satz nicht zu vollenden.


  »Ja«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Oh mein Gott.« Der Ausdruck in Raphaels grünen Augen schwankte zwischen Erschütterung und Unverständnis. »Und Sie sind trotzdem bei ihm geblieben?«


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Jetzt war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um Gisela Stein Vorwürfe zu machen.


  »Schon gut«, sagte Raphael, um Gleichmütigkeit bemüht. »Ich brauch kurz frische Luft. Bin gleich wieder da.« Er stand auf und verließ beinahe fluchtartig den Wohnwagen.


  Gisela Stein sah ihm nach, ganz ohne Groll. »Kein Wunder, dass er das nicht verstehen kann.« Der Tränenstrom war versiegt, und sie schickte ein vorsichtiges Lächeln in meine Richtung. »Wenn ich das so erzähle, verstehe ich es selbst nicht mehr. Aber bis letzten Freitag erschien mir alles ganz logisch. Es war wie ein Zwang, ihn doch noch irgendwann versöhnlicher zu stimmen.«


  »Wie war Ninas Verhältnis zu ihrem Vater, Frau Stein?« Sie musste von den Schwierigkeiten ihrer Eltern so einiges mitbekommen haben. Nicht nur, weil sie hier auf engstem Raum in jeder verdammten Volksfestsaison mit ihnen zusammengelebt hatte. Dennoch schien Georg Stein von Nina mehr gehalten zu haben als von ihrer Mutter, wenigstens in beruflicher Hinsicht.


  »Nicht gut«, antwortete Gisela Stein mit einem Zögern. »In jungen Jahren war Nina wie ich. Hat alles versucht, um ihren Papa stolz zu machen. Aber irgendwann wurde sie … na ja, etwas rebellischer. Und das hat mein Mann nicht gut aufgenommen.« Sie zuckte beinahe entschuldigend die Achseln.


  »Ist er auch gegenüber Nina handgreiflich geworden?«


  Anscheinend hatte sie diese Frage gleichermaßen erwartet wie befürchtet, denn sie versuchte zunächst, meinem Blick standzuhalten, wandte dann aber doch das Gesicht ab. »Nicht so häufig wie mir gegenüber…«, sagte sie leise.


  Also ja. Und Gisela Stein hatte das tatenlos mit angesehen? Langsam hatte auch ich das Gefühl, ein bisschen Frischluft zu brauchen. Nur konnte ich Frau Stein schlecht allein hier sitzen lassen. »Aber wie muss man sich das vorstellen?«, fragte ich stattdessen. »Gab es Auseinandersetzungen, in deren Verlauf Ihr Mann die Kontrolle über sich verloren hat? Oder–«


  »Er hat gebrüllt«, fiel Gisela Stein mir ins Wort. »Getobt. Oder eiskalt mit verletzenden Bemerkungen um sich geworfen. Und manchmal hatte ich das Gefühl, wenn ich anfange zu weinen, dann stachelt ihn das erst richtig an. Und führt zu … Schlimmerem.« Sie riss ihren Blick wieder von der Wand los und schenkte sich aus der Thermoskanne nach. »Wobei die jeweilige Reaktion wohl ziemlich egal war. Nina konnte sich nie gegen ihn durchsetzen, niemand konnte das. Aber sie war kühl. Und manchmal schnippisch. Hat einfach versucht, alles an sich abprallen zu lassen.«


  Die Tür öffnete sich, und Raphael duckte sich, als er unter dem niedrigen Türrahmen hereinkam. Er ließ sich wortlos wieder auf dem Stuhl neben mir nieder.


  »Aber das«, erklärte Gisela Stein, »hat ihn genauso aufgebracht wie meine Schwäche.«


  »Ihre Tochter und Roman Zielinski sind ein Paar, oder?« Raphael streckte vermeintlich entspannt die langen Beine von sich und rutschte ein klein weniger tiefer. Innerlich grinste ich angesichts seines Versuchs, für gemütliche Kaffeekränzchenatmosphäre zu sorgen. Das würde ihm heute eindeutig nicht gelingen.


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Gisela Stein. »Ein braver Junge. Sehr zuverlässig.«


  »Wie stand Ihr Mann zu dieser Beziehung?«, hakte ich nach.


  Gisela Stein seufzte schwer. »Er war natürlich nicht begeistert. Für ihn war Roman eine billige Arbeitskraft, mehr nicht. Aber er ist nicht dagegen vorgegangen, wenn Sie das meinen.«


  Nein, das hatte ich eigentlich nicht gemeint – wie hätte Stein denn schon bei seiner erwachsenen Tochter gegen eine Beziehung vorgehen sollen? Andererseits hätte ein Kotzbrocken wie er bestimmt Mittel und Wege gefunden, um–


  »Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, er freut sich insgeheim darüber. Weil Nina auf diese Weise einen Angriffspunkt bietet.«


  »Wie darf man das verstehen?«, fragte Raphael mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Na ja«, sagte Gisela Stein und schien einen Moment nachzudenken. Hatte sie immer noch das Bedürfnis, ihren Mann nicht in allzu schlechtem Licht dastehen zu lassen? »Polenschlampe«, sagte sie plötzlich mit harter Stimme, »macht für einen Kanaken die Beine breit und so weiter und so fort … Dabei ist Roman schon seit seiner Kindheit in Deutschland.«


  Herr im Himmel! Im Geiste dankte ich meinem Vater dafür, dass er zwar die Herren meiner Wahl stets genau beäugte, sich aber bisher nie zu mehr Kritik als einem vorsichtigen »Ich glaube, der passt nicht ganz so gut zu dir« hatte hinreißen lassen.


  »Aber er hat Nina den Umgang mit ihm nie verboten oder überlegt, Roman zu entlassen, sondern immer stillschweigend geduldet, wenn Nina sich nachts hinübergeschlichen hat. Erst seit…« Für einen Moment zuckte sie zusammen, dann schweifte ihr Blick wieder ins Leere.


  »Erst seit Nina schwanger ist, wollten Sie sagen?«, pokerte Raphael.


  Und gewann. Gisela Stein zuckte wieder zusammen. »Woher wissen Sie das?«


  »Instinkt.« Dann hoffte ich mal, dass ihn sein Instinkt nicht plötzlich jede Schwangerschaft in seinem Umfeld wittern ließ. Das hätte mir gerade noch gefehlt. »Also?«


  »Ja, seither ist der Konflikt…«


  »…eskaliert?«, kam ich ihr zu Hilfe. »Warum?«


  »Im Geheimen eine unpassende Beziehung zu führen, das war das eine. Aber«, sagte sie und schüttelte sachte den Kopf, »sich von einem Polen ein Kind machen zu lassen, das ging zu weit, fand Georg. Und er wollte den Leuten hier auch nicht den Triumph gönnen, dass sich ausgerechnet seine Tochter von einem Hilfsarbeiter hat schwängern lassen. Außerdem…« Sie sah von ihren regelrecht verknoteten Händen auf. »Er wollte wohl die Macht zurück. Wenigstens glaube ich das jetzt.«


  »Was ist also passiert?«


  »Er wollte Nina zur Abtreibung zwingen«, flüsterte sie und kämpfte wieder gegen die Tränen an. »Nina hat sich natürlich geweigert, gesagt, dass sie sich von ihm das Leben nicht zerstören lässt. Auch als er gedroht hat, ihr den Geldhahn zuzudrehen, sie rauszuwerfen…« Eine erste Träne kullerte ihre Wange hinab und landete im Mundwinkel. »Es kann nirgends schlimmer sein als hier, hat Nina gesagt. Und dann ist er ausgeflippt.«


  »Und auf Nina losgegangen?«


  Gisela Stein nickte. »Er hat gesagt, dann würde er ihr das Kind eben aus dem Leib prügeln.« Ihre Hände zitterten noch stärker als zuvor. »Sie wusste, dass er es ernst meinte.«


  Ich konnte es einfach nicht glauben. Was hatte aus Georg Stein diesen Ausbund an wahnhaftem Hass und Grausamkeit gemacht? Und vor allem, was hatte das für Nina bedeutet? In einem Reflex legte ich die Hand plötzlich auf meinen Bauch. Erstmalig unbewusst. Und riss mich sofort wieder am Riemen.


  Raphael schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf, also fragte ich: »Was ist dann passiert?«


  »Er hat an ihren Haaren gerissen, aber in seiner Wut war er ungeschickt und ist über diesen Stuhl hier gestolpert. Und Nina konnte zu Roman flüchten. Am nächsten Tag hatten sich die Gemüter wieder so weit beruhigt, dass sich alle einigermaßen ruhig verhielten – schließlich brauchte Georg Nina zum Arbeiten. Aber sie zweifelte wahrscheinlich nicht daran, dass er seine Drohung wahr machen würde. Und ich auch nicht.«


  Nicht nur über Gisela Steins Gesicht liefen die Tränen, auch ich wischte mir verlegen eine von der Wange. Versuchte, die Panik, die Angst nachzufühlen, die in Nina geherrscht haben musste.


  »Wann war das?«, fragte Raphael und bemühte sich, sachlich zu klingen. Es fiel ihm nicht leicht. Rasch räusperte er sich.


  »Ich weiß nicht genau … Die ganze vergangene Woche ist wie ein skurriler Film in meinem Kopf.« Gisela Stein griff nach der Teetasse, trank aber nicht, sondern starrte konzentriert auf das Blumenmuster. »Ich glaube, es war am Dienstagabend. Ja, genau – nach der zweiten Explosion. In der Nacht zuvor … Er hatte es schon eine Weile vermutet, denn Nina ist sehr müde und schnell erschöpft, und sie übergibt sich ziemlich oft, also…«


  Ich spürte Raphaels Seitenblick auf mir brennen, beachtete ihn aber nicht weiter. Vielleicht bildete ich mir den Seitenblick auch nur ein. Insgeheim betete ich, dass Gisela Stein uns mit der Beschreibung weiterer Schwangerschaftsanzeichen verschonte.


  »Seine boshaften Andeutungen gegenüber Nina, Roman und mir wurden immer häufiger, und dann, in der Nacht von Montag auf Dienstag–« Sie brach ab, schluckte geräuschvoll und legte ihre Hand wieder an den verblassten Bluterguss.


  »…hat er die Bestätigung seines Verdachts aus Ihnen herausgeprügelt«, beendete Raphael mit rauer Stimme den Satz.


  Gisela Stein nickte und nippte an ihrer Tasse.


  Wie sie so ruhig dasitzen konnte, wie sie sich all die Jahre so ruhig hatte verhalten können … Wie schaffte sie das bloß? Diese Familie war ein einziger grauenvoller Alptraum. Den ich keinen einzigen Tag ertragen hätte, da war ich mir sicher. Allerdings: Es fanden sich in solchen Fällen, vor allem wenn Täter und Opfer lange Zeit koexistierten, immer Personen zusammen, die in ihren Abhängigkeiten und Verhaltensmustern, so krank sie auch sein mochten, zusammenpassten. Nur: Was geschah, wenn jemand, der nicht dazu passte oder bewusst nicht dazu passen wollte, in diese Situation hineingeboren und gezwungen wurde, damit zu leben?


  »Glauben Sie«, fragte ich und bemühte mich darum, einen einigermaßen sanften Tonfall anzuschlagen, »dass Ihre Tochter froh über den Tod Ihres Mannes ist?«


  Gisela Stein riss völlig schockiert die Augen auf. »Meine Güte! Natürlich nicht! Er ist doch trotz allem ihr Vater.«


  Raphael und ich tauschten einen schnellen Blick aus. Anscheinend fanden wir beide dieses Argument nicht gerade unschlagbar.


  »Kommen wir zu Ihren Angestellten«, schlug ich den letzten Haken. »Und somit zum Freund Ihrer Tochter: Roman Zielinski und Ihr Mann, gab es da auch Handgreiflichkeiten? Wüste Auseinandersetzungen?«


  Gisela schüttelte den Kopf. »Georg hat Roman … nun ja, bei der Arbeit herumgescheucht. Wie jeden von uns. Aber ansonsten hat er sich nicht großartig mit ihm abgegeben.«


  »Und nachdem klar war, dass Roman der Vater seines ungeborenen Enkels ist?«, fragte Raphael.


  »Wurde Georg ihm gegenüber boshafter. Und Roman hat natürlich achtgegeben, dass Nina nicht mit Georg allein ist und der so erst gar keine Gelegenheit bekommt, seine Drohung wahr zu machen. Aber ansonsten wurde das Thema meines Wissens nicht angesprochen.«


  Raphael stutzte, dann beugte er sich nach vorn. »Aber in der Nacht seines Todes hätte Ihr Mann seine Drohung wahr machen können, oder? Nina hat hier in diesem Wohnwagen geschlafen, Sie auch. So wie ich das verstehe, haben Sie beide sich auch gemeinsam nicht gegen ihn zur Wehr setzen können, richtig?«


  Wieder senkte Gisela Stein den Blick. Ob vor Schmerz oder Scham, ließ sich nicht genau ergründen. »Ansonsten war sie jede Nacht ab Dienstag drüben bei Roman und Lew. Aber in dieser Nacht nicht, das stimmt.«


  »Weil?«


  Gisela Stein zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  Darüber würden wir nachdenken müssen. »Kommen wir zu Lew Makarow«, sprach ich den letzten Punkt auf meiner gedanklichen Liste an. Wir hatten Gisela Stein lange genug beansprucht, und ich war froh, wenn ich endlich wieder Frischluft atmen konnte.


  »Lew ist ein Fall für sich«, erklärte sie freimütig, ohne auf weitere Fragen zu warten. »Er spricht nicht besonders viel, aber arbeitet hart und ist sehr kräftig. Und irgendwie wirkt er … ein bisschen einschüchternd? Mein Mann hatte vor ihm den meisten Respekt, auch wenn er das nie zugegeben hätte. Vielleicht, weil Lew ihm ein wenig ähnlich ist?« Sie sah sinnierend zu Boden. »Mein Mann hat ihn natürlich hart angepackt, wie jeden, aber abgesehen von bösen Blicken hat Lew das immer stoisch an sich abprallen lassen und einfach seine Arbeit gemacht.« Sie seufzte noch einmal, dann lehnte sie sich wieder zurück und schloss die Augen. Anscheinend war auch für sie das Gespräch beendet. »Wahrscheinlich wäre das der richtige Weg gewesen.«


  Nein!, schrie es in mir. Wäre es nicht! Herrgott noch mal, pack dein Kind und verschwinde von hier! Aber dafür war es viel zu spät.


  Wir atmeten beide tief ein, als wir endlich wieder vor dem Wohnwagen standen.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll.« Raphael kickte einen Kieselstein ins Gebüsch. »Außer dass ich mich jetzt wahnsinnig gern an einer Zigarette festhalten würde.«


  »Ich muss das auch erst mal ein bisschen sacken lassen«, stellte ich fest, hielt ihm aber meine Hand entgegen, damit er sich einstweilen wenigstens an der festhalten konnte.


  »An Nina Steins Stelle…«, sagte er und strich sich eine aus dem Zopf gerutschte wellige Strähne aus dem Gesicht. »Ich wäre über seinen Tod froh gewesen. Oder wenigstens erleichtert.« Betreten sah er für einen Moment zu Boden. »Du?«


  Sein plötzlicher Röntgenblick, ausgerechnet bei dieser Frage, war mir mehr als unangenehm. »Ja«, sagte ich. Widerstand dem Impuls, wieder meine Hand auf den Bauch zu legen. Stellte fest, dass ich den Menschen, der mich und das Wesen in meinem Bauch so bedrohte, in der Luft zerfetzen würde. Und fragte mich erschüttert, ob das jetzt die erste Anwandlung von Muttergefühlen war.


  In diesen kleinen Schock platzte das Klingeln meines Handys. Beinahe dankbar für die Ablenkung, fischte ich es aus meiner Handtasche – und erstarrte. Hannes. Dessen gestrige, leicht besorgte SMS ich noch immer nicht beantwortet hatte. Der noch keine Ahnung davon hatte, welche Schreckensnachricht ihn erwartete. Und den ich, genau wie Raphael, nur unter Schmerzen anlügen konnte. Im Gegensatz zu Raphael durchschaute Hannes aber meist ziemlich schnell, wenn ich schwindelte.


  »Warum gehst du nicht ran?«, fragte Raphael nach einem kurzen Blick auf das Display.


  »Den pack ich jetzt nicht«, antwortete ich. Was noch nicht einmal gelogen war. Auch wenn Raphael keine Ahnung von den Gründen hatte.


  »Ich würd’s hinter mich bringen«, sagte er. »Sonst klingelt das Ding die nächsten Stunden im Stakkato.«


  Worauf ich den Ton abstellte. Und mir im selben Moment unfassbar gemein vorkam.


  ***


  Von ihrem Platz im Kassenhaus sah Nina Stein, wie Frau Sonnenberg und Herr Jordan mit sorgenvollen Mienen am Autoscooter vorbeischlenderten. Frau Sonnenberg lächelte, als sie Nina entdeckte, dann winkten beide grüßend in ihre Richtung. Widerwillig hob Nina die Hand und grüßte zurück. Dabei waren die ja eigentlich ganz nett, trotz der Schnüffelei. Vor allem, wie sie es geschafft hatten, ihrem Vater den Schneid abzukaufen oder ihn zumindest in seine Schranken zu weisen, hatte Nina gefallen. Aber jetzt war es langsam an der Zeit, dass die Polizei von hier verschwand – Auer war schließlich gefasst.


  Nina atmete auf, als sie sah, dass die beiden Kommissare nicht vorhatten, einen Zwischenstopp bei ihr einzulegen, sondern direkt Kurs auf das Bierdorf nahmen. Trotzdem, ihr wäre noch wohler gewesen, wenn die beiden endlich der Dult den Rücken gekehrt und sich auf den alten Suffkopf in seiner Zelle konzentriert hätten.


  Sie warf einen Blick auf Roman, der, gut gelaunt wie immer, den Gästen die Chips abnahm und sie zu den Plätzen geleitete. Manchmal fragte sie sich, wie er das schaffte: So freundlich zu wirken. Gelassen. So fest darauf zu vertrauen, dass sich schon alles zum Guten wenden würde. Trotz allem, was passiert war. Aber dann gab er ihr auch wieder Mut, eben durch seinen Optimismus. Einmal, ja ein einziges Mal in ihrem Leben musste doch irgendetwas gut gehen!


  Lew brütete im Fahrerstand dumpf vor sich hin, immer wieder unterbrochen von seinen Einsätzen, um den Hell Tower zu bedienen oder weitere Gäste zum Mitfahren zu animieren. Er machte das ziemlich mies, aber Nina würde sich hüten, ihn darauf hinzuweisen. Obwohl sie jetzt das Recht dazu hätte, fiel ihr ein.


  Ihr Vater hatte es geschafft, ihre Fesseln mit einem letzten Paukenschlag noch ein wenig enger zu ziehen. Reine, pure Boshaftigkeit. Sie sollte sich auch nach seinem Tod nicht befreien können, die unliebsamen Erinnerungen an die Vergangenheit nicht abschütteln können, weil sie aus Verantwortungsgefühl gegenüber ihrer Mutter für immer und ewig an das verhasste Schaustellerdasein gebunden war. Hätte er das Geschäft nicht seiner Frau vermachen können? Nina hätte ihr noch geholfen, zuverlässige Leute zu finden, und dann hätte sie endlich etwas anderes versucht. Dass jetzt, zum Ende des dritten Schwangerschaftsmonats, die Möglichkeiten etwas eingeschränkt waren, schob Nina beiseite. Sie wollte ihrem Vater die Schuld geben. An allem. Und in gewisser Weise hatte er die auch, schließlich war ihre miese Ausbildung seiner Berufswahl zu verdanken. Wie sollte man denn bitte schön einen guten Schulabschluss schaffen, wenn man das halbe Jahr auf Reisen war, an ständig wechselnden Schulen mit ständig wechselnden Lehrern? Aber sie würde das nachholen. Irgendwann würde sie alles nachholen.


  Wenn sie nur das verhasste Geschäft loswurde. Denn selbst wenn sie einen Käufer für den Hell Tower fand: Wie lange würden ihre Mutter und sie von dem Erlös leben können, bis die Ersparnisse aufgebraucht waren? Und dann? Nina mit einem kleinen Kind, ihre Mutter gebrochen und ohne jegliches Selbstvertrauen. Das ihr Vater ihr hätte geben können, mit einem letzten Zeichen, dass er sie für fähig hielt, die Geschicke des Hell Tower zu lenken, bis sie in den wohlverdienten Ruhestand ging. Aber selbst das hatte er ihr versagt. Nur Geprügel und Psychoterror, all die Jahre. Und am Ende noch dieser letzte vernichtende Schlag. Wobei Nina nicht wusste, ob er damit seine Geringschätzung gegenüber seiner Frau zum Ausdruck bringen oder nur Nina noch über seinen Tod hinaus schikanieren wollte. Wahrscheinlich beides. Natürlich hatte er noch nicht mit seinem Ableben gerechnet. Wer tat das schon mit Ende vierzig? Trotzdem, ihr Vater hatte nie etwas getan ohne Boshaftigkeit und Kalkül.


  Die beiden Polizisten waren im Bierdorf angelangt und suchten sich einen sonnigen Platz am Zaun. Mit Blick zu ihr herüber. Beide. Himmel noch mal, konnten die denn nicht endlich verschwinden? Automatisch rutschte Nina im Drehstuhl eine Etage tiefer.


  Auch Roman hatte die beiden bemerkt, er sah nachdenklich hinüber zum Bierdorf, dann fing er Ninas Blick auf und schnitt eine Grimasse. Aber sofort schickte er ein aufmunterndes Lächeln und einen Luftkuss hinterher, und Nina beschloss, die Anwesenheit der Polizei zu ignorieren. Was sollten sie ihr, der trauernden Tochter, schon anhaben?


  ***


  »Als Vorspeise haben wir einen kleinen Salat mit Avocado und gegrilltem Lachs, zum Hauptgang serviere ich Saltimbocca alla romana mit Polentatalern und als Dessert…« Raphael kam näher und sah mir tief in die Augen, sodass ich erschrocken zurückzuckte.


  Was ihn wiederum zum Lachen brachte. »Schokoladenmousse mit frischen Brombeeren. Du bist ja echt leicht in Panik zu versetzen.« Er schwenkte eine Brombeere vor meiner Nase und schob sie mir schließlich in den Mund. »Schmecken richtig süß.«


  »Hm«, bestätigte ich und beäugte verblüfft den stilvoll gedeckten, mit Kerze und Stoffservietten versehenen Tisch. Ich mochte Männer, die kochen konnten. Ich mochte attraktive Männer. Und attraktive Männer, die kochen konnten, mochte ich am allerallerliebsten. Was Raphael, als ich das zum ersten Mal erwähnte, nur mit einem siegessicheren Lächeln beantwortet hatte.


  Kurze Zeit später hatte er mir erstmalig den Bocuse gemacht, und ich war noch erstaunter gewesen als heute. Klar, Kochen gehörte für den modernen Mann unter vierzig an sich ja mittlerweile schon fast zum guten Ton. Aber dass sich ausgerechnet mein Exemplar, das ich bis zu diesem Zeitpunkt eher der Rührei-Tiefkühlpizza-Steak-Fraktion zugerechnet hatte, als Jamie Oliver in Deutsch, dazu hübscher und nicht moppelig, entpuppte, das hatte ich nicht erwartet. Nur: Normalerweise zog er diese Register selten, ab und an am Wochenende mit vorheriger Meditation, stundenlanger Schnippelei und mindestens drei Gläsern Wein – nicht unbedingt im Essen, sondern im Koch, versteht sich. Schnelle Küche war das Seine nicht. Wennschon, dennschon. Und so kochte unter der Woche entweder unser bevorzugter Pizzalieferant oder der Türke um die Ecke, oder ich panschte auf die Schnelle irgendeine Soße zu irgendwelchen Nudeln zusammen oder schmiss lieblos zwei Steaks in die Pfanne. Was ich bedauerlich fand.


  Heute allerdings wäre mir eine eilig bestellte und verdrückte Pizza und anschließendes kollektives Schlafen auf der Couch definitiv lieber gewesen. Weil ich in jeder Sekunde, in der ich ihn ansah und nicht im Geiste mit anderen Dingen wie toten Georg Steins oder verhafteten Wiggerls beschäftigt war, sofort an die anstehende Generalbeichte dachte. Wusste, dass es sich nicht vermeiden ließ, aber ich mich selbst immer noch nicht gefestigt genug fühlte, um ihm zu eröffnen, dass nicht nur Nina Stein und Roman Zielinski, sondern auch seine eigene Freundin zu blöd zum Verhüten war. Und er deswegen in Zukunft statt Saltimbocca Brei kochen durfte. Oder Milch. Oder was halt diese Babys am Anfang so aßen. Und so war mir meine Unbefangenheit ihm gegenüber gänzlich verloren gegangen und die Vorstellung, ein stundenlanges Candle-Light-Dinner zu überstehen, ungefähr so angenehm wie Norovirus auf einem Langstreckenflug nach Sydney.


  »Was darf ich zum Aperitif anbieten?«


  Volltreffer. Und das war gerade mal das erste Problem des Abends. »Ähm … Hast du irgendeinen Saft oder so was da?«


  »Äh…« Er drehte sich um die eigene Achse und öffnete die Kühlschranktür. An ihm vorbei sah ich die eingelagerten Weißweinflaschen. »Den Bodensatz hiervon könnte ich dir noch anbieten«, sagte er, griff in den Kühlschrank und schwenkte eine ziemlich leer klingende Tüte Multivitaminsaft. »Trinkst du keinen Alkohol heute?«


  Ich schüttelte den Kopf, was er bei seinem, wie ich mir vorstellte, verzweifelten Blick in den Kühlschrank natürlich nicht sehen konnte. »Mir ist doch immer noch die ganze Zeit so schwummrig«, sagte ich kläglich.


  »Dann sollten wir den Saft vergessen, der gärt nämlich wahrscheinlich auch schon. Ich muss zugeben, angesichts deiner sonstigen Vorlieben bin ich jetzt leider nicht besonders gut vorbereitet.«


  Kein Wunder. Mit blutendem Herzen und gieriger Leber registrierte ich die Flasche Prosecco im Kühlschrank und die Flasche Aperol auf der Arbeitsplatte. »Wasser?«


  Aufatmend zog er eine Flasche Sprudel aus dem untersten Fach.


  »Wenn der Chef jetzt nicht so ein Penner wäre«, sagte ich und lenkte somit das Gespräch auf Terrain, auf dem ich mich einigermaßen sicher fühlte, »dann könnten wir Nina Stein und den Zielinski morgen zur Dienststelle beordern und müssten die beiden nicht wieder zwischen Tür und Angel interviewen.«


  Raphael schenkte Wasser in mein Glas und verzog das Gesicht. Als hätte er absolut keinen Bock, jetzt über diese Sache nachzudenken.


  Wie üblich kannte ich keine Gnade. »Aber an diesem Gespräch führt kein Weg vorbei.«


  Er seufzte, dann gab er sich seiner vermeintlichen Workaholic-Freundin geschlagen. »Wohl nicht. Wenn das kein Motiv ist, um Stein aus dem Weg zu räumen, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«


  »Wenn man sich das mal so durchdenkt«, sagte ich und sah neidisch zu, wie Raphael sein Weinglas füllte, »dann wäre das eine Erklärung für so ziemlich alle Ungereimtheiten. Zielinski kennt den Auer und somit dessen Alkoholproblem, weiß von Auers Messer und würde es mit Sicherheit irgendwie schaffen, es ihm abzunehmen – noch dazu, wenn der gute Wiggerl wieder voll bis Oberkante Unterlippe ist.«


  »Und er kennt sich bei den Wohnwägen aus und wusste, dass Lew Makarow unterwegs ist und ihn wohl nicht ertappen wird«, fügte Raphael hinzu und machte sich daran, den Salat anzurichten. »Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, Stein dort aufzulauern.«


  »Was die Körperkraft angeht, würde das auch passen«, sagte ich, schnupperte wohlig nach dem gegrillten Lachs und hoffte, dass die Übelkeit in den nächsten Stunden Gnade mit mir zeigte.


  »Zielinski ist zwar kein Muskelberg, aber durchtrainiert und wendig.« Geschickt platzierte Raphael die Lachsfilets auf den Tellern. »Was gegenüber einem unbeweglichen Klotz wie Stein sogar ein Vorteil ist.«


  »Wenn es so war«, sagte ich und blickte sinnierend auf den Teller, den Raphael vor mir abstellte, »glaubst du, Nina Stein wusste davon? Oder war es sogar ein gemeinsamer Plan?«


  »Möglich.« Raphael ließ sich mir gegenüber auf dem Stuhl nieder und reichte mir den Brotkorb. So rüpelig er auch manchmal sein mochte: Wenn er wollte, war er ein formvollendeter Gentleman. Was ich ziemlich scharf fand. Was mich wiederum leider ziemlich schwanger gemacht hatte, fiel mir prompt ein. Herrgott noch mal, warum ließ sich dieser Mist denn nicht einfach für ein paar Stunden ausblenden?


  »Dass Nina Stein diese Nacht ausnahmsweise im Wohnwagen der Eltern verbracht hat«, fuhr Raphael fort, »bedeutet auf jeden Fall, dass sie nicht in die Verlegenheit kommt, sich entscheiden zu müssen, ob sie Roman entweder ein falsches Alibi gibt oder ihn belastet. Wenn er seinen Plan allein ausgetüftelt hat und sie nichts davon weiß, dann war es in jedem Fall sehr gentlemanlike von ihm, sie zu ihrer Mutter zu verfrachten und so außen vor zu lassen.«


  »Und wenn es ein gemeinsamer Plan war, dann wollten sie so vielleicht auf Nummer sicher gehen? Falls Zielinski auffliegt, behält wenigstens Nina ihre weiße Weste und bekommt das Kind in Freiheit.«


  Raphael nickte und machte sich mit sichtlicher Begeisterung über seinen Salat her.


  »Und die Bombenanschläge?«, fragte ich und ließ mir den Lachs auf der Zunge zergehen. Wenn ich schon in den nächsten Monaten zur Tonne mutieren würde, dann musste ich wenigstens die Kalorienzufuhr genießen.


  »Theoretisch würde auch das dazu passen. Zielinski will sein Baby retten, aber natürlich ist der Mord an seinem Fast-Schwiegervater die allerletzte Option. Also versucht er vielleicht, ihn anderweitig unter Druck zu setzen – indem er ihm das Geschäft ruiniert, wenigstens temporär.«


  »Das hätte aber nur Sinn gemacht, wenn Stein gewusst oder wenigstens geahnt hätte, dass Zielinski dahintersteckt.« Ich nippte an meinem Wasser und stellte mir ganz fest vor, es wäre Wein. Na gut, ziemlich geschmacksneutraler Wein.


  »Vielleicht hat er das?« Raphael beobachtete meine mangelnde Begeisterung angesichts des Wassers mit skeptischer Miene, deutete wieder auf den Wein und nahm mein Kopfschütteln achselzuckend hin. »Dass uns Stein das nicht gesagt hätte, ist klar – denn dann wären Ninas Schwangerschaft und seine Drohung publik geworden.«


  »Aber würde Zielinski das riskieren? Immerhin hätten die Bomben auch ihn verletzen können. Oder Nina.«


  »Ich glaube, der Täter war sich über die Reichweite sehr bewusst. Das heißt also, wenn er selbst weit genug von der Tüte entfernt bleibt und Nina, die ja sowieso die meiste Zeit mit ihrer Mutter in der Kasse sitzt, warnt…« Raphael zuckte die Achseln. »Das würde auch erklären, weshalb Nina am Sonntag ausgerechnet rechtzeitig zur Explosion ihre Ruhepause im Wohnwagen eingelegt hat. Natürlich, es gibt ein gewisses Restrisiko. Zum Beispiel, dass ein Passant die Tüte bei der Kasse abgibt … Obwohl, beim Anblick des Inhalts wären wohl die meisten Leute stutzig geworden. Oder dass, so wie es dann eben passiert ist, ein Unschuldiger zu Schaden kommt. Auf jeden Fall glaube ich, man würde, wenn man wirklich keinen anderen Ausweg weiß, ein großes Risiko eingehen, um die Frau, die man liebt und die das gemeinsame Baby bekommt, zu schützen.«


  Mit einem Mal fiel ein Schatten über sein Gesicht, und ich wusste genau, woran er dachte: daran, dass er Isa nicht beschützt hatte, damals, als dieser vollgedröhnte Junkie ihr frontal ins Auto gefahren war. Sie nicht hatte beschützen können. Unweigerlich griff ich nach seiner Hand, die reglos auf dem Tisch lag.


  »Schon gut«, sagte er und lächelte tapfer. »Ich denke also, auch die Bombenanschläge würden zu Zielinski und seinem Motiv passen.«


  »Angeblich wusste Georg Stein da aber noch gar nichts von Ninas Schwangerschaft«, wandte ich ein.


  »Aber er hat es bereits vermutet«, antwortete Raphael. »Wahrscheinlich ging es einfach nur darum, dass Stein sich bedroht fühlen sollte in seinem Tun. Und eingeschüchtert. Zur Abwechslung mal.«


  Ja, das war durchaus möglich. »Und der arme Auer sitzt in U-Haft und träumt von einer Maß Bier«, sagte ich ehrlich betrübt. »Aber ohne Ergebnisse oder einen überzeugenden Beweis, dass er es nicht war, brauchen wir dem Schneck gar nicht zu kommen.«


  »Und außerdem«, sagte Raphael und sah zufrieden auf meinen leer gegessenen Teller, »stellt sich immer noch die Frage, warum der Auer bei den Anschlägen gar so mauert.« Er erhob sich, um die Teller abzuräumen. »Aber wollen wir das Gespräch jetzt bitte vertagen? Ich wäre gern mal wieder mit dir allein – ohne Stein und Konsorten. Und ich mag’s nicht, wenn meine Saltimbocca nach Mord schmeckt. Bitte.«


  Wie üblich knickte ich angesichts seines Hundeblicks ein und nickte. Irgendwie musste es doch zu schaffen sein, ein paar Stunden lang die unbeschwerte Sarah zu geben.


  Hoffte ich.


  ZEHN


  »Ja, der gnädige Herr Moritz … Auch schon da?« Wie üblich konnte Herbert es sich nicht verkneifen, einen Kommentar zum verspäteten Arbeitsbeginn seiner Kollegen abzulassen – wenn er es selbst ausnahmsweise mal pünktlich um acht Uhr morgens ins Büro schaffte.


  »Hm.« Moritz ließ sich nicht beirren und sah kaum von dem Wisch auf, den er in Händen hielt. Erst als er Gefahr lief, gegen seinen eigenen Schreibtisch zu knallen, gönnte er sich einen schnellen Blick zur Orientierung.


  »Wo warst du denn, wenn man mal fragen darf?« Mit einer Mischung aus Neugier und Missbilligung linste Herbert über seine Brille.


  »Natürlich ›in Puff‹«, antwortete Moritz und sank auf seinen Drehstuhl nieder.


  Raphael und ich tauschten einen zufriedenen Blick – wenn Herbert den Acht-Uhr-Wachmann spielte, hatte er schließlich wirklich nicht mehr als eine dumme Antwort verdient.


  »Für den Auer sieht es mit jedem Tag besser aus«, murmelte Moritz und schlug die erste Seite um.


  »Das freut mich zu hören«, sagte ich und stellte fest, dass es wirklich stimmte. »Aber würdest du uns freundlicherweise auch erklären, warum?«


  Endlich hob Moritz den Blick und wedelte mit dem Papier. »Das Fax vom LKA wegen Steins Hemd. Der Täter hat wirklich ganz schön gefusselt…«


  »Textilfasern?«


  »En masse. Und exakt so verteilt, dass sie sich mit Melchiors Vermutung, wie der Täter Stein zu Fall gebracht hat, decken.« Moritz sah zufrieden in die Runde.


  »Moment«, sagte Herbert, und seine Mundwinkel zuckten. »Wenn Stein von links seitlich vorn angegriffen wurde, ist er dann rechts seitlich hinten komplett fusselfrei?«


  Moritz grinste nur gleichmütig und ließ sich nicht provozieren. »Wir haben eine Konzentration der Textilfasern links seitlich vorn, da hast du vollkommen recht, lieber Herbert. Auch die Innenseiten der Ärmel weisen ziemlich viele Fasern auf, was wohl der Tatsache geschuldet ist, dass Stein versucht hat, den Täter zu umfassen, vielleicht auch, den Sturz abzuwenden und sich aufzufangen. Wollte also ein bisschen kuscheln, hat aber nicht so gut funktioniert. An den anderen Hemdstellen kam es dann anscheinend nicht mehr zu größerer Reibung.«


  »Und gibt’s auch Erkenntnisse, um welche Fasern es sich handelt?«, fragte ich und hoffte, der Links-seitlich-vorn-Unterhaltung damit ein Ende zu setzen.


  »Ja, das ist sogar das Spannendste: Polyester, schwarz. Vermutlich Fleece.«


  »Somit spricht wirklich alles gegen den Auer außer den Fingerabdrücken auf dem Messer«, konstatierte Raphael. »Was die Sache nicht einfacher macht.«


  »Fleece«, meldete Herbert sich zu Wort, »bisschen warm für die derzeitigen Witterungsverhältnisse.«


  »Spätnachts wird’s manchmal schon ein bisschen kühl«, erwiderte ich. »Und der Täter wusste nicht genau, wie lange er auf Stein warten muss. Außerdem schützt ein langärmliges Fleeceoberteil definitiv besser davor, DNS-Spuren zu hinterlassen, als ein kurzärmliges T-Shirt. Und schwarz ist in der Nacht und bei der miesen Beleuchtung schlecht zu sehen. Dass das Ding fusselt wie Sau, hat der Täter wohl nicht bedacht. Aber somit halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass die Angelegenheit geplant war. Vielleicht nicht von langer Hand, aber eine Spontantat können wir meines Erachtens wirklich ausschließen, trotz des Blutrausches.«


  Raphael sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ich wusste, dass er ebenso wie ich an Roman Zielinski dachte. Und über diese Möglichkeit auch nicht glücklicher war als über den Verdacht gegen Auer.


  Beim Gedanken an Auer regte sich wieder das schlechte Gewissen, dass er nach wie vor in U-Haft darbte. Obwohl ich mittlerweile felsenfest von seiner Unschuld im Mordfall Stein überzeugt war. Nach dem Fund des Messers hatten wir keine alternative Handlungsmöglichkeit gehabt, aber mittlerweile hätte ich in jedem Fall dafür plädiert, ihn wieder freizulassen. Nur: Solange wir keinen eindeutigen Beweis für seine Unschuld hatten, brauchten wir bei unserem Sturschädel von Chef mit diesem Vorschlag gar nicht erst anzutanzen.


  »Saraaah! Raphaeeeel!«, brüllte Erna von nebenan aus dem Büro.


  Himmel noch mal. Noch vor kurzer Zeit hatte sie jede Gelegenheit genutzt, um eifrig in unser Büro zu trippeln. Anscheinend färbte Herberts Faulheit auf sie ab.


  »Jahaaaa?«, plärrte ich zurück. Wenn sie es nicht der Mühe wert fand, aufzustehen, warum sollte ich es dann tun? Schließlich war ich schwanger. Da konnte man doch wohl ein bisschen Schonung erwarten.


  »Das ist doch albern«, motzte Raphael, hob den Hörer seines Telefons ab und drückte die Kurzwahltaste zu Ernas Büro.


  »Hintergruber?«, erahnte ich Ernas Stimme aus dem Nebenzimmer. Anscheinend ignorierte sie, dass ein Blick auf das Display durchaus verraten hätte, wer anrief.


  »Ich bin’s. Und dieses Gebrülle geht mir mächtig auf den Sack«, teilte Raphael ihr freundlich, aber unmissverständlich mit. »Also, was gibt’s?«


  Leider verstand ich Ernas weitere Ausführungen nicht, aber Raphaels zunächst irritierter, dann interessierter Blick deutete darauf hin, dass es tatsächlich um eine halbwegs brisante Information ging. »Alles klar«, sagte Raphael, »lass sie bitte in den Vernehmungsraum bringen.«


  Er legte auf und sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Irmgard Jackermeier ist da. Mit Ludwig Auers Nachbarn im Schlepptau.«


  


  Irmgard Jackermeier thronte mit einem Ausdruck äußerster Zufriedenheit auf dem rundlichen Gesicht an dem grauen Resopaltisch, neben sich einen freundlich lächelnden Mann mittleren Alters mit dunklem Haar und fast schwarzen Augen. »Yilmaz«, stellte er sich vor, als wir den Raum betraten und die beiden begrüßten.


  »Sie sind Ludwig Auers Nachbar?«


  Er nickte. »Ich wohne in dem Drei-Parteien-Haus direkt neben dem Wiggerl.«


  »Mit dem«, sagte Irmgard Jackermeier und sah gespannt zwischen Herrn Yilmaz und uns hin und her, »was Ihnen der Herr Yilmaz gleich sagt, ist dem Wiggerl endlich geholfen. Jetzt sagen Sie schon!«, fuhr sie, etwas ruppig, an Herrn Yilmaz gewandt fort.


  »Moment«, schritt ich ein, um sicherzugehen, dass Herrn Yilmaz’ Aussage wirklich ernst genommen werden musste. »Sie kommen aber aus freien Stücken zu uns, oder?«


  Er grinste und warf der entschuldigend lächelnden Irmgard Jackermeier einen schnellen Blick zu. »Ja, natürlich. Ich hab die Frau Jackermeier ja gestern am späten Abend genau deswegen angesprochen, weil ich wusste, dass sie den Wiggerl kennt.«


  »Also«, sagte Raphael und wirkte zumindest mittelmäßig interessiert, »dann erzählen Sie doch mal, weshalb Sie dem Herrn Auer helfen können.«


  »Ganz einfach.« Herr Yilmaz lehnte sich nach vorn und sah uns offen in die Augen. »Frau Jackermeier hat mir erzählt, dass es um die Stunde zwischen halb eins und halb zwei in der Donnerstagnacht geht, wo der Wiggerl sich vielleicht etwas hat zuschulden kommen lassen.«


  Ich nickte und forderte ihn mit einer Geste auf, weiterzusprechen. Irmgard Jackermeiers in den letzten Tagen unentwegt angespanntes Gesicht hatte sich wieder entfaltet. Erwartungsfroh sah sie Yilmaz an.


  »Ich war an dem Abend selbst erst mit ein paar Kollegen auf der Dult und danach noch auf ein Bier im ›MEA‹ in Stadtamhof.«


  Das ›MEA‹ war eine dieser niedlichen kleinen Cafébars, die für reguläre Tische und Stühle viel zu klein waren. Drei oder vier Stehtische, ein paar Hocker, alles um die Bar drapiert, dazu Mini-Toiletten im ersten Stock, die man über eine beengte Wendeltreppe erreichte – wenn Yilmaz dort gewesen war, dann konnte sich das Personal sicher an ihn erinnern.


  »Um halb eins sind wir aufgebrochen. Aber weil ich der Einzige bin, der in Winzer wohnt, war ich bald allein unterwegs. Ungefähr fünfundzwanzig Minuten später hab ich dann den Wiggerl vor mir gehen sehen. Oder besser: schwanken. Und humpeln. Wahrscheinlich ist er im Suff auch noch hingefallen.« Bei der Erinnerung daran verdrehte er die Augen gen Himmel.


  »Also gegen fünf vor eins dann?«


  Yilmaz nickte. »Das weiß ich sogar noch ganz genau, weil ich kurz zuvor auf die Uhr gesehen hab. Und mir angesichts der späten Stunde ganz schlecht geworden ist, weil ich ja am nächsten Tag wieder arbeiten musste.«


  »Wo genau auf der Strecke waren Sie zu diesem Zeitpunkt?«


  »Schon auf der Nürnberger Straße, in Niederwinzer.«


  Bei normalem Gehtempo brauchte man für den kompletten Weg vom Dultplatz zu Ludwig Auers Haus wohl eine gute halbe Stunde. Wenn Ludwig Auer also fünfundzwanzig Minuten nach dem Aufbruch aus dem Bierdorf schon dieses beträchtliche Stück Weg zurückgelegt hatte, dann war kaum mehr Zeit gewesen, zuvor noch Georg Stein zu ermorden. »In welcher Geschwindigkeit war Ludwig Auer unterwegs?«, fragte ich dennoch vorsichtshalber.


  »Aus nüchterner Sicht betrachtet: im Schneckentempo.« Yilmaz grinste nachsichtig, seine buschigen Augenbrauen hoben sich. »Aus alkoholisierter Sicht war er aber sogar noch ziemlich flott unterwegs. Sein jahrelanges Training macht sich da wohl bezahlt.«


  »Und dann?«


  »Ich hab gerufen, damit er stehen bleibt, bis ich ihn eingeholt hab«, erklärte Yilmaz. »Aber der Ludwig war wahrscheinlich schon wieder in seiner eigenen Welt, der hat mich nicht gehört. Na ja, hab ich mir gesagt, egal, bei den Schlangenlinien, die er unfreiwillig läuft, und seinem Gehumpel hast du ihn ja eh bald eingeholt. Keine zwei Minuten später habe ich ihn dann erreicht. Und natürlich heimgebracht.«


  »Wie viel Uhr war es ungefähr, als Sie Ludwig Auers Haus erreicht hatten?«


  »Viertel nach eins, schätze ich. Er war, wie gesagt, nicht besonders flott unterwegs.«


  Wenn Auer volltrunken und um diese Uhrzeit zu Hause gewesen war, dann bestand auch keine Möglichkeit für ihn, vor halb zwei – und somit vor Ablauf der Tatzeit, die Melchior genau bestimmt hatte – wieder auf der Dult gewesen zu sein. Geschweige denn, dass er das in seinem Zustand überhaupt geschafft hätte. Wenn Yilmaz also die Wahrheit sagte, dann hatte Auer ein wirklich gutes Alibi. Ich warf Raphael einen schnellen Blick zu, und er lächelte verhalten und nickte. Auch wenn wir die Details der Aussage natürlich noch nachprüfen mussten: Wir zweifelten anscheinend beide nicht an Yilmaz’ Glaubwürdigkeit.


  Irmgard Jackermeier fing unseren Blick auf und sah gleich noch zufriedener drein. Da hatte Ludwig Auer bei der Auswahl seiner Freunde wahrlich einen guten Griff getan.


  »Und dann sind Sie nach Hause gegangen, Herr Yilmaz?«


  »Nachdem ich ihn auf die Couch gelegt und zugedeckt hatte, ja. Um kurz vor halb zwei war ich endlich daheim.«


  »Können Sie sich daran erinnern, ob Herr Auer sein Messer bei sich trug? So ein Trachtenmesser, das außen in der Lederhose steckt…?«


  Yilmaz blickte einen Moment sinnierend auf seine gepflegten Fingernägel, dann schüttelte er den Kopf. »Um ehrlich zu sein: Hundertprozentig nüchtern war ich ja auch nicht. Und ich hatte alle Hände voll damit zu tun, den Ludwig heimzubringen.«


  »Wie viel hatten Sie an diesem Abend getrunken?«, fragte ich. Nur um sicherzugehen, dass seine Aussage verwertbar war.


  »Eine Maß auf der Dult, so ab neun war ich da, und dann eben noch eine Halbe im ›MEA‹.«


  Anderthalb Liter Bier auf vier Stunden, das war bei einem ausgewachsenen Mann von Yilmaz’ Format kein Problem.


  »Und wie haben Sie beide sich«, setzte Raphael an und konnte ein amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken, »jetzt zu Ludwig Auers Rettung zusammengefunden?«


  »Das ist ganz einfach«, antwortete Yilmaz und setzte wieder diesen gleichermaßen belustigten und genervten Gesichtsausdruck auf, den er anscheinend für Auers alkoholbedingte Eskapaden reserviert hatte. »Der Wiggerl hat mir zum Dank in der Nacht seinen Hut geschenkt, das hat er sich partout nicht ausreden lassen. Einen Trachtenhut mit Gamsbart«, erklärte er mit zuckenden Mundwinkeln. »Aber erstens seh ich damit fast so lächerlich aus wie Takeo Ischi in seiner Trachtenmontur … Ich sag zwar immer, ich bin ein bayerischer Türke oder ein türkischer Bayer, je nachdem, aber das muss trotzdem nicht sein. Und zweitens weiß ich, dass der Wiggerl an seinem Hut und vor allem an dem Gamsbart hängt. Also wollt ich ihn zurückbringen. Nur hat der Wiggerl eben nie die Tür geöffnet.«


  »Und dann«, meldete sich Irmgard Jackermeier zu Wort, »ist der Herr Yilmaz gestern Abend auf die Dult gekommen. Weil er ja weiß, dass der Wiggerl fast immer da ist. Aber als er ihn hier auch nicht gefunden hat, hat er angefangen, sich Sorgen zu machen, und ein bisschen unter den Schaustellern herumgefragt. Und so ist er dann ziemlich schnell bei mir gelandet.«


  »Und Sie«, sagte ich mit einem nachsichtigen Lächeln, »haben ihm natürlich brühwarm berichtet, dass Ludwig Auer in U-Haft sitzt?«


  »Ja, zum Glück!« Irmgard Jackermeiers Begeisterung kannte keine Grenzen mehr. Sogar ihre Bäckchen färbten sich rot vor Freude. »Sonst hätte der Herr Yilmaz doch nie erzählt, wo der Wiggerl zum Tatzeitpunkt wirklich war! Kommt der Wiggerl jetzt endlich wieder frei?«


  »Ihre Aussagen können wir nachprüfen, Herr Yilmaz? Im ›MEA‹ und bei Ihren Kollegen?«


  »Natürlich.« Fast klang er ein wenig beleidigt.


  »Dann, Frau Jackermeier«, sagte ich und schwankte zwischen Ernüchterung und Erleichterung, »stehen die Chancen dafür tatsächlich ziemlich gut.«


  ***


  »Können Sie mir mal verraten, wie ich das dem Haftrichter erklären soll?« Schneckmayr schnaubte und bedachte Raphael mit einem bitterbösen Blick. »Wie soll ich ihm bitte schön plausibel machen, dass wir hier Unschuldige in U-Haft stecken, nur weil die Alibis nicht ordentlich überprüft werden?«


  »Das sollte eigentlich kein Problem sein«, gab Raphael zurück und bemühte sich verzweifelt um äußerliche Gelassenheit, obwohl er innerlich kurz davorstand, zu explodieren, »nachdem sich der Tatverdächtige selbst nicht an sein Alibi erinnern kann und uns somit auch nicht darüber informiert hat. Aber wenn Sie möchten, übernehme ich gern das Gespräch mit dem Haftrichter.«


  »So weit kommt’s noch.« Schneckmayr schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich … also … so etwas darf einfach nicht passieren!«


  Raphael warf Sarah einen schnellen Blick zu. Bevor er sich wieder einmal in die Nesseln setzte, wollte er wenigstens von ihr noch eine kurze Einschätzung, ob man sich das, was Schneckmayr hier abzog, bieten lassen musste oder nicht. Sarah erwies sich jedoch als nicht besonders hilfreich: Sie sah ihn nicht einmal an, stattdessen fixierte sie Schneck und biss sich auf die volle Unterlippe. Ob aus Selbstzermarterung oder weil sie sich auf diese Weise mühsam zum Schweigen zwang, war nicht auszumachen.


  Aber egal, Raphael konnte einfach nicht weiter die Klappe halten. Warum kapierte dieser Volltrottel von Chef nicht endlich, wie wichtig es für die Motivation und die Arbeitsmoral war, hinter seinen eigenen Mitarbeitern zu stehen? Verantwortung zu übernehmen für die gemeinschaftlich getroffenen Entscheidungen? Und zwar immer – und nicht nur dann, wenn die Entscheidungen zum Erfolg führten.


  Natürlich war diese Situation jetzt nicht die glücklichste: Alle Aussagen von Onur Yilmaz, sofern sie nachzuprüfen gewesen waren, hatten sich bestätigt. Er war vollkommen glaubwürdig, er hatte keinen Grund, für Auer zu lügen, und angesichts der Zweifel, die sie ohnehin schon an Auers Täterschaft gehegt hatten, war vollkommen klar, dass sie ihn nun laufen lassen mussten. Aber ebenso sonnenklar war es gewesen, ihn nach dem Fund und der Analyse des Messers als Tatverdächtigen zu behandeln – kapierte Schneck das denn nicht?


  »Wie hätten wir das denn Ihrer Meinung nach verhindern sollen, Herr Schneckmayr?« Unweigerlich ballte Raphael die Hände zu Fäusten. »Ganz Regensburg befragen, ob irgendwer den Auer zwischen halb eins und halb zwei nach Hause gebracht hat, oder was?«


  »Wie auch immer«, antwortete Schneckmayr nicht minder erbost. »Da muss man eben Nachforschungen anstellen. Sie tun doch sowieso den ganzen Tag nichts anderes!«


  Wieder warf Raphael Sarah einen Blick zu. Zitterte ihre Unterlippe? Vor Wut? Dann gnade ihnen Gott. Sarah war zwar meistens durchaus diplomatisch, aber wenn sie mal explodierte, dann wuchs kein Gras mehr. Und insgeheim freute sich Raphael schon seit Ewigkeiten auf den Tag, an dem auch sie sich gegenüber Schneckmayr endlich einmal nicht mehr beherrschen konnte. Doch noch schwieg sie.


  »Das ist einfach dilettantisch«, setzte Schneckmayr noch eins drauf.


  Langsam wurde der Penner echt unverschämt.


  »Gerade von Ihnen hätte ich mehr erwartet, Frau Sonnenberg.« Immerhin sah er Sarah nicht so vorwurfsvoll an wie ihn. Eher enttäuscht. Oder besser: zutiefst enttäuscht. »Und dass es noch keine anderen Ergebnisse gibt, obwohl wir Ludwig Auer nun freilassen müssen, ist natürlich das Schlimmste, was uns passieren kann.«


  Sollte Raphael über den Anfangsverdacht gegen Roman Zielinski sprechen? Besser nicht, solange sie noch nichts Handfestes hatten – denn falls sich dieser Verdacht zerschlug, würde Schneck wieder sie beide höchstpersönlich dafür verantwortlich machen. Oder sah Sarah das anders?


  Das sachte Zittern ihrer Unterlippe hatte sich verstärkt, als sie sich zu Raphaels Erstaunen erhob. »Ich…«, stammelte sie nur mit zitternder Stimme. Verdammte Scheiße, fing sie jetzt zu heulen an? Alles nur wegen diesem Vollhorst von Boss? Tatsache. Sie drehte sich in Windeseile um und steuerte auf die Tür zu, aber Raphael erkannte eindeutig, wie sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, saß Schneckmayr immer noch reglos an seinem Schreibtisch und sah ihr mit offenem Mund nach.


  »Toll gemacht«, sagte Raphael und stand ebenfalls auf. Es fühlte sich gut an, die Audienz endlich mal selbst zu beenden. »Und wenn Ihnen ganz konkret einfällt, an welcher Stelle der Ermittlungen wir einen Fehler gemacht haben, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Danke.«


  Nur weil er wusste, dass Schneckmayr sich darüber noch mehr ärgern würde als über wütendes Rumgescheppere, zog er die Tür extravorsichtig hinter sich ins Schloss. Er sah sich um und entdeckte Sarah, die gerade am Ende des Flurs in der Damentoilette verschwand. Und so bezog er davor Position, sehnte sich nach einer Zigarette, lenkte sich mit gedanklichen, ziemlich wüsten und natürlich gegen Schneckmayr gerichteten Beschimpfungen ab und überlegte, weshalb Sarah sich diese Kritik gar so zu Herzen nahm. Sie musste doch mittlerweile daran gewöhnt sein, dass Schneckmayr sie immer dann niederbügelte, wenn es mal nicht ganz glattlief. Andererseits: Er selbst regte sich darüber ja auch immer noch auf.


  Zum Ausgleich platzte Schneckmayr dann aber regelmäßig vor Stolz und warf mit Lob nur so um sich, sobald ein Fall geklärt war. Auch wenn er sich nach außen hin dann natürlich so verhielt, als hätte er selbst die ganze Arbeit gemacht.


  »Schau nicht so bedröppelt, sie hat sich schon fast wieder beruhigt.«


  Raphael zuckte zusammen und lächelte, als er Lene Wagenbach sah, die die Tür zum Vorraum der Toilette hinter sich schloss und sich vor ihm aufbaute. »Außerdem hast du Glück: Hätte sie mir nicht erzählt, dass der Schneck schuld ist, hätte ich dir jetzt rein prophylaktisch einen Kinnhaken verpasst.« Nur die feinen, sich jetzt vertiefenden Fältchen um ihre Augen verrieten, dass sie das nicht ganz ernst gemeint hatte.


  »Du siehst mich aufatmen. K.o. zu gehen, das hätte mir heute gerade noch gefehlt.«


  Lene warf die braunen Locken zurück und machte ein sorgenvolles Gesicht. »Wenigstens ist er auf euch auch schlecht zu sprechen.«


  »Auch?« Hatte der liebe Herr Schneckmayr heute etwa schon zum Rundumschlag ausgeholt?


  »Ja, klar. Ich bin nämlich genau wie ihr völlig dilettantisch.« Lene verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich, weil ich mich brav an seine Anweisungen gehalten habe – die da lauteten: Noch einmal sämtliche Zeugen befragen, die beim ersten Anschlag in der Nähe waren, aber die arme Familie Stein, die ja mit euch schon so gebeutelt ist, endlich in Ruhe lassen.«


  »Deinem Ton nach zu urteilen, war Schnecks Taktik bis jetzt nicht der große Bringer?«


  »Hättest du etwas anderes erwartet?« Wieder schüttelte sie den Kopf, dass die Locken flogen. »Manchmal frag ich mich, ob unser Boss Alzheimer hat. Erst gibt er blödsinnige Anweisungen, dann führt deren Umsetzung nicht zum Erfolg, und dann sind genau deshalb plötzlich seine Mitarbeiter die Dilettanten.«


  Die Tür der Damentoilette öffnete sich, und Sarah kam heraus. Mit noch leicht geröteten Augen, aber ansonsten war ihr nichts mehr anzumerken. Sie lächelte Lene an, dann lehnte sie sich an Raphael.


  »Aber wenigstens«, sagte Lene und grinste, »hat er jetzt bestimmt ein schlechtes Gewissen. Wo er doch seinen Liebling zum Heulen gebracht hat.« Sie sagte das ohne jede Bosheit. Schließlich wusste das komplette K1, dass Sarah, ohne irgendetwas Besonderes dafür zu tun, bei Schneckmayr einen Riesenstein im Brett hatte. Der allerdings nicht mehr ganz so groß war, seit auch der Chef geschnallt hatte, dass seine liebe Frau Sonnenberg sich privat mit dem bösen Herrn Jordan verlustierte.


  »Super. Ich wollte schon immer die beliebteste Niete in einem Heer von Dilettanten sein.« Sarah legte den Kopf schief und schniefte noch einmal. »Aber jetzt komm«, fuhr sie an Raphael gewandt fort. »Wir sollten uns endlich darum kümmern, unseren Ex-Tatverdächtigen in die rechtmäßige Freiheit zu entlassen.«


  Mit einem Zwinkern drehte Lene ab in Richtung ihres Büros. »Ich bin ja skeptisch, ob ihr zwei Stümper wenigstens das hinbekommt.«


  ***


  »Wetten, der Auer ist jetzt schon wieder voll wie eine Haubitze?« Raphael lehnte sich an meinen Esstisch und sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er das lustig oder tragisch finden sollte.


  »Davon ist auszugehen.« Ich sah Ludwig Auer wieder vor mir, als wir die frohe Kunde von Yilmaz’ Aussage überbracht hatten und er, nach dem Erhalt seiner wenigen mitgeführten Habseligkeiten, die JVA verlassen durfte.


  »Bitte bleiben Sie aber in Regensburg und halten Sie sich zu unserer Verfügung!«, hatte ich ihm noch mit auf den Weg gegeben.


  Mit einem schelmischen Blick hatte er sich zu mir umgedreht. »Im Zweifelsfall wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


  Ich war mir sicher, dass er direkt den Weg auf die Dult eingeschlagen hatte – ohne sich zu Hause eine Dusche oder auch nur frische Kleidung zu gönnen.


  Nach Auers Entlassung war es bereits zu spät und das Besucheraufkommen auf der Dult zu hoch gewesen, um Nina Stein und Roman Zielinski noch ein ausführliches Gespräch abzuringen, aber nachdem wir davon überzeugt waren, dass nach der Ermordung Georg Steins ohnehin keine akute Gefahr mehr für andere bestand, hatten wir die beiden erst für den nächsten Spätvormittag auf die Dienststelle vorgeladen. Nina hatte bei meinem Anruf im ersten Moment zwar etwas pikiert geklungen, dann aber recht gelassen reagiert.


  Ich wischte den Herd trocken und unterdrückte mühsam ein Gähnen. Meine Fresse, ging mir diese Total-Erschöpfung auf den Senkel. Andererseits sollte ich vielleicht dankbar dafür sein, dass mir die Müdigkeit das Gehirn vernebelte und so den unangenehmeren Gedanken kaum Raum ließ.


  Der penetrante Signalton von Raphaels iPhone riss mich aus dem meditativen Halbschlaf, in den ich, an die Küchenzeile gelehnt, versunken war.


  Raphael strich sich mit der freien Hand eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht, während er mit kritischem Blick das Display prüfte. Als er aufsah, grinste er schief. »Moritz’ Hobby-Fußballtruppe–«


  »Du meinst, sein Säuferverein?«, fiel ich ihm ins Wort. Moritz’ Geschichten nach den wilden Abenden mit »seinen Jungs« hatten ausgereicht, um zu diesem Urteil zu kommen.


  Raphael verdrehte, immer noch grinsend, die Augen. »Dürfte ich den Satz zu Ende führen?«


  »Bitte.«


  »Moritz’ Hobby-Fußballtruppe hat eine Box im Hahn-Zelt reserviert. Er fragt, ob wir Lust haben, mitzukommen. Zur Feldforschung und zur Unterhaltung.«


  Bierzelt. Innen. Fußballer. Viele. In Lederhosen. Hilfe! Mir musste eine gute Ausrede einfallen. Schnell. »Ich glaub, das mach ich von der Musik abhängig«, antwortete ich zögerlich. »Wenn eine gute Band spielt?«


  Freudestrahlend befragte Raphael sein iPhone, und ich bekam prompt ein schlechtes Gewissen. Warum sagte ich ihm nicht einfach, dass ich müde und k.o. war und ein Dultbesuch selbst dann keine Option, wenn mir die Brathendl ohne eigenes Zutun in den Mund fliegen würden? Weil es zu auffällig wäre, wenn ich nun auch noch von der kleinen Spaßbremse zur Komplett-Spaßbremse mutierte, gab ich mir gleich selbst die Antwort. Und es würde wieder einmal Fragen nach sich ziehen. Die ich immer noch nicht beantworten wollte und konnte.


  Raphaels Gesicht verzog sich schmerzlich beim Lesen. »Na, wenn das nicht überzeugend klingt…« Schnell fing er sich wieder, sah auf und lächelte mich gewinnend – und ziemlich scheinheilig – an. »Heute geben sich ›Die Wolperdinger‹ die Ehre.«


  Danke, liebe Dult. Auf dich ist doch wirklich immer wieder Verlass. »Ich bin raus«, antwortete ich cool. »Und unter diesen Umständen kannst du mir deswegen noch nicht einmal einen Vorwurf machen.«


  ***


  Heilige Scheiße, das war wirklich kaum auszuhalten. Warum nur war er nicht bei Sarah zu Hause geblieben? Sogar deprimiert auf der Couch zu sitzen und ihr beim Schlafen zuzusehen erschien Raphael in diesem Augenblick als halbwegs reizvolle Alternative.


  Wenn man es positiv formulierte, dann konnte man ohne Weiteres sagen: »Die Wolperdinger« waren redlich bemüht, die Gäste bestmöglich zu unterhalten. Etwas negativer ausgedrückt: Raphael hoffte, dass er trotz des Wolperdinger’schen Versuchs, bei (ohnehin schon schlimm genug) Bon Jovis »Livin’ on a Prayer« alles zu geben, keine bleibenden Schäden davontrug.


  »Warum seid ihr beide eigentlich gar so mies drauf zurzeit?« Moritz hatte es anscheinend aufgegeben, im Drei-Sekunden-Takt mit ihm anzustoßen, nachdem das Raphaels Laune in der letzten halben Stunde nicht merklich gebessert hatte. Wieder überlegte Raphael, ob er vielleicht einfach die Flucht antreten sollte, um wenigstens nicht auch noch Moritz die Stimmung zu versauen. Andererseits erwartete ihn zu Hause im Moment nichts, was ihn fröhlicher stimmen würde. Und so blieb er unentschlossen zwischen den trinkenden und zum Teil schon lautstark mitsingenden Leuten sitzen und war wohl alles andere als ein angenehmer Zeitgenosse. Immerhin, es tanzte noch niemand auf den Bierbänken. Wenn es so weit war, würde er sich endgültig verabschieden.


  »Kriselt’s?« Moritz musterte ihn mitfühlend.


  Na toll. Jetzt wirkten sie beide anscheinend schon so lieblos, dass es selbst Außenstehenden nicht mehr verborgen blieb. Dabei hatte Raphael sich bisher immer noch mit dem Gedanken beruhigt, dass er sich Sarahs Stimmungsumschwung der letzten Woche einfach nur einbildete. War wohl nix.


  »Wenn ich das wüsste«, antwortete er. Er hatte eigentlich keine Lust, über seine Sorgen zu reden, aber Moritz würde so oder so keine Ruhe geben, also konnte er genauso gut gleich die Klappe aufmachen.


  »Hattet ihr Streit? Ist sie sauer, weil du schon wieder auf der Dult bist?«


  »Quatsch.« Entschieden schüttelte er den Kopf. »Eher froh, mich loszuwerden.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Moritz sah ihn verständnislos an. »Ich meine, ihr wirkt beide gestresst. Und genervt. Und einfach nicht so happy wie sonst. Aber warum sollte sie dich loswerden wollen?«


  »Keine Ahnung. Ich hab einfach nur den Eindruck.« Und er wurde ihn nicht los, sosehr er sich auch darum bemühte. »Sie ist permanent müde. Geistesabwesend. Abweisend. Und wenn ich wissen will, was los ist, redet sie sich raus und schiebt alles darauf, dass sie sich seit den Seychellen nicht so besonders fit fühlt.« Es frustrierte ihn ungemein, doch gleichzeitig ärgerte er sich darüber, dass er sich derartig hängen ließ. Das half schließlich auch nicht weiter. »Aber das erklärt eben nicht ihr allgemeines Desinteresse.«


  »Sexentzug?« Moritz wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.


  Raphael seufzte. Irgendwie war Moritz nicht der geeignete Gesprächspartner für dieses Thema. »Eher Alles-Entzug. Aber lass es gut sein, wir werden das Problem heute sicher nicht lösen.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung fegte er das Dilemma vom Tisch, wenn auch nicht aus seinen Gedanken.


  »Vielleicht musst du dich einfach wieder mehr ins Zeug legen«, empfahl Moritz mit der ganzen Weisheit seiner siebenundzwanzig Jahre.


  Sofort fiel Raphael der vorangegangene Abend ein. Immerhin hatte Sarah zum Hauptgang darauf verzichtet, über den Fall zu reden. Dafür hatte sie aber plötzlich fast gar nichts mehr gesagt. Und das Dessert hatte Raphael dann angesichts ihres völligen Verstummens freiwillig wieder mit Theorien über den Mord an Stein angereichert. »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, antwortete er automatisch. »Danke für den Tipp.«


  Irgendetwas stand zwischen ihm und Sarah, etwas, das er auch mit reichlich Engagement anscheinend nicht aus dem Weg räumen konnte, und das Grübeln darüber, was genau es war, machte ihn völlig verrückt. Er musste raus hier, brauchte frische Luft. Und flüchtete sich in die Arbeit, die ihn als Einziges ein wenig abzulenken vermochte. »Zeit für die längst überfällige Feldforschung, oder?«


  Sie quetschten sich durch die hereinströmenden Menschenmassen aus dem Zelt, und Raphael atmete auf, als er endlich die stickige, verbrauchte Luft hinter sich gelassen hatte. Draußen war es schwül, der Boden strahlte die gespeicherte Hitze des Tages ab, und so war das Bierdorf nach wie vor rappelvoll. Dennoch hatten sie Glück und ergatterten zwei Plätze direkt am Zaun, sodass sie beide zwar selbst schlecht zu sehen waren, aber auf die Geschehnisse um sich herum über den Zaun hinweg einen uneingeschränkten Blick hatten.


  Wie erhofft befanden sie sich in guter Gesellschaft: Auch Ludwig Auer hatte es sich hier gemütlich gemacht. Er hielt auf der gegenüberliegenden Seite des Bierdorfs Audienz und trug tatsächlich noch dieselben Klamotten wie heute bei seiner Entlassung. Die rudernden Armbewegungen, mit denen er den Leuten, die gerade an seinem Tisch haltmachten, wohl seine Knasterfahrungen näherbrachte, wurden von Sekunde zu Sekunde ausladender. Er war vollkommen konzentriert auf sein Bier, das Treiben direkt um sich herum und seine eigenen Geschichten und hatte sie offensichtlich noch nicht bemerkt.


  »Gisela Stein arbeitet also wieder«, flüsterte Moritz nach einem sehr vorsichtigen Seitenblick, als endlich ihre beiden Bierkrüge vor ihnen standen, und zog den Kopf ein. Fehlte noch, dass er sich hinter seinem Krug verschanzte und sich mit Bierschaum im Gesicht tarnte, um nur ja nicht entdeckt zu werden.


  »Hör mal, Null-Null-Sieben: M hat mir gerade durchgegeben, dass Goldfinger seine Spione abgezogen und das Bierdorf nicht verwanzt hat.« Raphael verkniff sich ein Grinsen angesichts der Tatsache, dass Moritz wieder einmal ein wenig übers Ziel hinausschoss. »Du kannst dich also gern aufrecht hinsetzen und in normaler Lautstärke mit mir sprechen.«


  Moritz gluckste ein wenig verlegen und gab folgsam seine gebückte Haltung auf. »Also, sie arbeitet wieder«, sagte er noch einmal in normaler Lautstärke und wies mit dem Kopf auf Gisela Stein, die ihren üblichen Platz, neben ihrer Tochter an der Kasse, eingenommen hatte.


  Aufgrund der Distanz war sich Raphael nicht ganz sicher, aber er glaubte sogar, sie das eine oder andere Mal lächeln zu sehen, wenn sie beim Verkaufen der Chips kassierte. Nur mit ihrer Tochter schien sie auffällig wenige Worte zu wechseln, was aber vielleicht auch an Nina lag, die stur geradeaus sah, egal, ob nun Chips gekauft wurden oder nicht, und ziemlich angespannt wirkte. Wobei auch dieser Eindruck durch die Entfernung und die leicht spiegelnde Scheibe des Kassenhauses täuschen konnte.


  »Wenn sich unser Verdacht gegen Roman Zielinski bestätigt, dann ist der Kerl echt ziemlich abgebrüht«, stellte Raphael fest, als er sich der Beobachtung von Zielinski widmete, der beschwingt und lächelnd seiner Arbeit nachging. Er schien fröhlich und völlig unbelastet zu sein. Dabei hätte er eigentlich angesichts des für morgen angesetzten Termins etwas nervöser sein müssen. Oder er war sich seiner Sache so sicher, war so erleichtert darüber, den unliebsamen Schwiegervater in spe aus dem Weg geräumt zu haben, dass er sich darüber, wie es nun weiterging und ob er sich dafür zu verantworten hatte oder nicht, keinerlei Gedanken machte.


  »Der sieht echt so aus, als hätte er seinen Traumjob gefunden«, brummte Moritz und ließ Zielinski nicht aus den Augen. »Allein das macht ihn schon verdächtig, finde ich.«


  Als Nina zwischen zwei Fahrrunden die Kasse verließ und den Weg zum Fahrerstand einschlug, warf Zielinski ihr eine Kusshand zu. Raphael registrierte erstaunt, dass Nina dies allerdings nur mit einem unwirschen Kopfschütteln beantwortete. Dabei war sie es doch gewesen, deren Verhalten erst den Hinweis auf die Liaison der beiden gegeben hatte. Warum also reagierte sie jetzt so genervt? Weil vielleicht ihr der morgige Vernehmungstermin mehr zusetzte als ihm? Und weil er ihn im Gegensatz zu ihr auf die leichte Schulter nahm? Schluss mit den Spekulationen, Jordan. Die halfen schließlich nur in den seltensten Fällen weiter.


  Anscheinend hatte Nina Stein Lew Makarow im Fahrerstand abgelöst, denn dieser trottete nun nach vorn, warf Zielinski, der ihn feixend mit irgendeinem Spruch bedacht hatte, einen grantigen Blick zu und blieb neben der Kasse stehen, um sich, wie Raphael missgünstig registrierte, eine Zigarette anzuzünden. Moritz neben ihm tat es Makarow gleich, und Raphael war wieder einmal kurz davor, einzuknicken. Sehnsüchtig starrte er auf die fast volle Schachtel nebst Feuerzeug, die Moritz auf dem Tisch abgelegt hatte.


  »Willst du?« Moritz grinste und tippte auf die Schachtel.


  »Natürlich will ich«, antwortete Raphael, »aber nicht erst seit gerade eben.« Es kostete ihn einige Überwindung, standhaft zu bleiben. Er wusste ganz genau, dass er irgendwann wieder schwach werden würde – genau mit diesem Gedanken tröstete er sich. Und war trotzdem ein bisschen stolz auf sich, weil er den Moment des Versagens wieder ein Stück weiter hinausgezögert hatte.


  Ninas Stimme klang über die Lautsprecher bis zu ihnen herüber, stark gedämpft durch den Lärmpegel im Bierdorf und das Gebrabbel der Passanten, die sich am Zaun vorbeischoben. Scheiße, jetzt hatte er wegen dieser vermaledeiten Raucherei Lew Makarow aus den Augen verloren! Ach nein, dort drüben stand er, direkt vor dem Autoscooter, und sah sich suchend um. In ihre Richtung. Unwillkürlich sank Raphael ein wenig tiefer auf der Bank, was Moritz mit einem spröden »Hat M etwa die Meinung geändert?« quittierte. Doch dann entdeckte auch er Makarow und bemühte sich um besondere Unauffälligkeit. »Wen sucht der denn?«


  In diesem Augenblick schien Makarow gefunden zu haben, was er suchte. Er nickte und schlug den Weg zum Bierdorf ein. Zum hinteren Teil des Bierdorfs.


  »Will der zum Auer?«


  Lew Makarow eilte zielstrebig weiter, an Raphael und Moritz vorbei, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen, und blieb schließlich wirklich vor dem Tisch stehen, an dem Ludwig Auer saß. Ein paar Wanzen wären jetzt in der Tat praktisch gewesen. Die beiden waren viel zu weit entfernt, um auch nur ein Wort zu verstehen, und da Lew Makarow immer noch stand, verdeckte er den Blick auf Ludwig Auer – sodass Raphael einzig und allein Makarows Rückenansicht sah. Vage erinnerte er sich an den Tag, als die Familie Stein erstmalig ihren Verdacht gegen Ludwig Auer geäußert hatte und Lew Makarow sofort für Auer Partei ergriffen und ihn als harmlos bezeichnet hatte. Waren die beiden Kumpels? Es schien kaum vorstellbar, dass Makarow mit seiner schroffen, abweisenden Art sich für den sentimentalen, rau-herzlichen Ludwig Auer interessierte. Im Übrigen hatte Makarows glühende Verteidigung damals auch Nina Stein erstaunt, wenn Raphael sich nicht täuschte.


  »Hey, hey, hey, was ist denn da los?« Moritz sprang auf, und jetzt sah auch Raphael, dass Ludwig Auer anscheinend auf Lew Makarow losgegangen war, der nach hinten taumelte und sich gerade noch am nächsten Tisch auffing. »Lass mich«, brüllte Auer so lautstark, dass es problemlos zu verstehen war.


  Auch Raphael steuerte eilig auf die beiden zu, bevor der angriffslustige Auer noch versuchte, Makarow eins auf die Nuss zu geben. Doch ein Eingreifen war nicht mehr nötig: Makarow hatte die Kontrolle zurückerlangt, mit strengem Blick musterte er Auer, der wieder auf seinem Platz zusammengesunken war und, Spucketröpfchen in den Mundwinkeln, hin und her schwankte.


  »Darf man erfahren, was hier los ist?« Raphael baute sich neben den beiden auf.


  Während Ludwig Auer ihm ein müdes Lächeln schenkte, musterte Makarow ihn nur mit versteinerter Miene, bevor er seinen Blick abwandte und stattdessen wieder Auer anstarrte. »Nichts«, antwortete er dumpf.


  »Nach nichts sah das aber nicht unbedingt aus.« Moritz erkannte wohl, dass keine Gefahr mehr drohte, und setzte sich auf die Bank neben Ludwig Auer. Anscheinend meinte er, dass ihm mit bayerischer Gemütlichkeit am ehesten beizukommen war. »Also, warum waren Sie eben noch so wütend auf den Herrn hier?«


  Makarow zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, dann schnippte er sie neben Ludwig Auer auf den Kiesboden und trat sie mit der Schuhspitze aus, als wolle er jedem Tabakbrösel einzeln den Garaus machen. Vielleicht machte man das ja in Russland so. Vielleicht war das aber auch nur ein knallharter Versuch, Auer einzuschüchtern?


  Auer hüstelte, dann versuchte er recht angestrengt, Moritz’ Gesicht zu fokussieren. »Er hat mich nur ein bisschen…«


  »Ein bisschen was?«


  »Habe Witz gemacht«, erklärte Makarow. »Wegen Knast. Hat er nicht lustig gefunden.«


  »Genau«, pflichtete ihm Auer eifrig bei. »Nur ein kleiner Spaß. Aber mir stecken die letzten Tage noch in den Knochen, deshalb…«


  »Genau«, stimmte nun wiederum Makarow radebrechend zu. »War lustig. Aber Ludwig kann jetzt noch nicht lachen über Knast.«


  Das klang mehr als unglaubwürdig. Der drohende Blick, mit dem Makarow Auer immer noch musterte, sprach Bände. Und obwohl Auer jetzt wieder mit Alkohol versorgt war, standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Die beiden Herren hatten wohl vor, Moritz und ihn hier für blöd zu verkaufen, aber solange sie sich darin einig waren, konnte Raphael verhältnismäßig wenig tun.


  »Dabei ist gut, dass er wieder ist heraußen. Bin froh.« Makarows finsterer Blick machte diese Aussage nicht überzeugender.


  »Klar«, sagte Raphael. »Weil Sie zwei ja die allerbesten Freunde sind.«


  »Ja«, bestätigte Auer und griff nach dem Flachmann in seiner Jacke, bevor ihm einzufallen schien, dass der ja noch nicht wieder aufgefüllt war. »Freunde.«


  ELF


  »Kein Zweifel, Frau Sonnenberg: Sie sind schwanger. Herzlichen Glückwunsch.«


  Das freundliche Lächeln meiner Frauenärztin waberte ähnlich schemenhaft in mein Gehirn wie ihre Worte und verebbte noch vor dem dort vorherrschenden Gedanken: Schöne Scheiße. Jetzt war es also amtlich.


  »Sie sollten etwas leiser jubeln. Nicht, dass sich die Nachbarn noch beschweren«, bemerkte nun auch sie meinen ausbleibenden Freudentaumel.


  Ich versuchte mich an einem Lächeln. Scheiterte. Seufzte.


  »So schlimm?«, fragte sie und klang sogar aufrichtig mitfühlend.


  »Ja«, antwortete ich spontan. Andererseits: Es gab Schlimmeres. Aids zum Beispiel. Oder Krieg. »Nein«, korrigierte ich mich. Sie bedachte mich mit einem nachsichtigen Lächeln. Klar, sie hatte gut lachen! »Ach, ich weiß auch nicht«, sagte ich grantig.


  »Darf ich fragen, wo das Problem liegt?«


  »Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich überhaupt jemals Kinder will«, antwortete ich. »Aber jetzt–«


  »…ist absolut nicht der richtige Zeitpunkt?«, fiel sie mir ins Wort. »Ich kann sie beruhigen. Der Zeitpunkt ist selten richtig.« Aufmunternd lächelte sie mir zu, dann warf sie einen schnellen Blick auf meine Karteikarte. Unter Garantie prüfte sie jetzt mein Alter und meinen Job, um zu dem Ergebnis zu kommen, dass diese beiden Punkte schon mal kein K.-o.-Kriterium für eine Schwangerschaft waren.


  »Auch falls Sie alleinerziehend sein werden«, kam sie dem Knackpunkt findig näher, »das ist heutzutage wirklich kein Beinbruch mehr. Und Sie sind Beamtin, aus beruflicher Sicht gibt es sicher auch eine akzeptable Lösung.«


  Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Um das geht es nicht. Ich fühle mich einfach so unmütterlich, verstehen Sie? Und so bescheuert, weil ausgerechnet mir das passiert. Und mein Freund und ich sind noch nicht einmal ein Jahr zusammen. Und–«


  Wieder unterbrach sie mich. »Mag er Kinder?«


  »Ja«, antwortete ich unwirsch. »Aber so einfach ist das nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen sogar.« Sie lächelte immer noch, trotz meiner patzigen Antwort. Offenbar hörte sie all das öfter. »Eine Frage: Wie würden Sie sich fühlen, wenn ich Ihnen heute gesagt hätte, dass sich der Test geirrt hat und Sie nicht schwanger sind?«


  Ich überlegte, ob ich in diesem Fall nur Erleichterung empfunden hätte. Nein, das war es nicht. Nicht ausschließlich. Widerwillig gestand ich mir ein, dass sich in die Erleichterung, entgegen aller Logik, ein großes Stück Enttäuschung gemischt hätte. Weil ich bereits angefangen hatte, mich an den Gedanken zu gewöhnen.


  Sie nickte, als hätte sie ohnehin nicht auf eine Antwort gewartet. »Sprechen Sie mit Ihrem Freund.«


  


  Jahaa. Ist ja guhuut. Ich weiß ja selbst, dass ich mich nicht ewig davor drücken kann, wenn ich nicht Gefahr laufen will, zu Weihnachten von Raphael einen Jahrespass für die Weight Watchers geschenkt zu bekommen. Aber es ist so verdammt schwer, sich zu überwinden! Vor allem, wenn man Gefahr läuft, vom Kindsvater eine auf den Deckel zu bekommen, weil man – ich zitiere – zu blöd zum Verhüten ist.


  Ja, natürlich haben Sie recht: Ich bin nicht allein dafür verantwortlich. Zur Zeugung gehören bekanntlich immer zwei. Er kann sich nicht aus der Verantwortung stehlen, bloß weil er sie mir im Vorfeld überlassen hat. Wir leben schließlich im 21.Jahrhundert, wo kämen wir denn da hin? Versagen ist menschlich. Blablabla. Fallen Ihnen noch ein paar Phrasen ein? Nein? Mir im Moment auch nicht. Aber klar, trifft alles zu, ist alles richtig, kann man nicht widersprechen. Nur: Das macht das Überbringen der frohen Kunde kein bisschen leichter, glauben Sie mir. Wenn ich könnte, würde ich mir vorher ordentlich Mut antrinken – aber nicht einmal das ist mir im Augenblick vergönnt … Ein hartes Los, das ich da zu tragen habe, finden Sie nicht?


  Bevor ich Ihre Nerven überstrapaziere und noch völlig in Selbstmitleid zerfließe, entschuldigen Sie mich bitte – meine Ärztin scheint ohnehin nicht gewillt zu sein, mit ihren Ausführungen zu warten, bis auch mein lahmes Gehirn hinterhergehumpelt ist.


  


  »Und überlegen Sie sich zusammen in Ruhe, wie es weitergehen soll.« Sie zögerte einen kurzen Moment, dann fuhr sie fort: »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen die Anschrift einer Beratungsstelle hier in Regensburg notieren. Ein paar Wochen haben Sie ja noch Zeit, sich zu entscheiden.«


  Ich wusste nicht, was letztlich der Auslöser war: War es ihre Frage gewesen? Die Vorstellung, dass sich die vermeintliche Schwangerschaft einfach in nichts auflöste? Oder die Tatsache, dass ich mit jedem weiteren Tag den Gedanken, ein Kind zu bekommen, weniger erschreckend fand? Was auch immer es war, zum ersten Mal seit dem vergangenen Samstag fühlte ich mich meiner Sache hundertprozentig sicher, als ich ganz entschieden den Kopf schüttelte. »Das wird nicht nötig sein.«


  


  Während Roman Zielinski entspannt und mit übergeschlagenen Beinen weit vom Tisch entfernt saß und uns freundlich entgegenlächelte, hatte Nina Stein eine weitaus ablehnendere Haltung eingenommen. Die Arme auf dem Tisch abgelegt, die Hände wie zum Gebet fest umschlungen, saß sie stocksteif auf ihrem Stuhl und bedachte uns mit einem reichlich finsteren Blick, der sich auch dann nicht aufhellte, als wir die beiden betont freundlich begrüßten.


  »Sie wissen sicher«, eröffnete Raphael das Gespräch beiläufig, »dass Ludwig Auer wieder auf freiem Fuß ist. Der Verdacht gegen ihn hat sich weitgehend zerschlagen. Und so–«


  »…halten Sie jetzt wieder uns von der Arbeit ab«, grätschte Nina Stein dazwischen.


  »Weshalb sind Sie so feindselig?«, fragte ich mit gespieltem Erstaunen. »Es muss doch auch in Ihrem Interesse sein, den Mord an Ihrem Vater so schnell wie möglich aufzuklären.«


  Sie zuckte die Achseln. »Das bringt ihn auch nicht zurück.«


  »Würden Sie das denn wollen?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen. Holla, die Waldfee, da waren wir ja schnell beim für uns relevanten Punkt angelangt. Eigentlich hatten wir uns etwas behutsamer vorantasten wollen.


  »Was ich will«, antwortete sie ruppig, »ist selten von Interesse. Also, welche Informationen brauchen Sie denn nun noch?« Bisher hatte ich sie nie so forsch und offensiv erlebt. Ob das ihre Taktik war, um zu verschleiern, dass sie etwas verbarg? Oder hatte sie es einfach nur satt, an ihren Vater erinnert zu werden?


  Auch Roman Zielinski schien sich über Ninas Auftreten zu wundern. Wenigstens warf er ihr einen überraschten Seitenblick zu, bevor er beruhigend ihre Hand tätschelte, die auf seinem Oberschenkel lag.


  »Zunächst haben wir noch ein paar Fragen zur Tatnacht. Herr Zielinski, Sie haben ausgesagt, zwischen halb eins und halb zwei im Wohnwagen gewesen zu sein und geschlafen zu haben. Richtig?«


  Zielinski nickte.


  »Herr Makarow war ja zu diesem Zeitpunkt noch unterwegs und ist erst um halb drei Uhr in den Wohnwagen zurückgekommen«, wiederholte ich noch einmal die bereits getätigten Aussagen. »Wussten Sie von seinen Plänen? Hatten Sie eine Ahnung, wie lange er wegbleiben würde?«


  Zielinski musterte mich irritiert, aber dann zuckte er gleichgültig die Achseln. »Er hat am Abend gesagt, dass er nach der Arbeit noch ein paar Bier braucht. Aber wie lange er wegbleibt, das wusste ich nicht.« Sein Mundwinkel zuckte. »Wir wohnen nur zufällig zusammen. Wir melden uns nicht beieinander ab. Und wir vermissen uns auch nicht, wenn mal einer länger wegbleibt.«


  »Aber erfahrungsgemäß wussten Sie, dass er nicht so bald zurückkommen wird, nehme ich an.«


  Roman Zielinski nickte arglos. Oder aber, er gab nur vor, arglos zu sein.


  Nina hingegen fixierte Raphael, als beschwöre sie eine Schlange. Im Gegensatz zu ihrem Freund wusste sie anscheinend ziemlich genau, worauf wir hinauswollten. Höchste Zeit, auch sie ein bisschen mit einzubeziehen.


  »Von Ihrer Mutter haben wir erfahren, dass Sie so gut wie jede Nacht der vergangenen Woche im Wohnwagen der beiden Herren verbracht haben«, sagte ich und deutete auf Zielinski. »Warum ausgerechnet die Mordnacht nicht?«


  »Zufall«, antwortete sie einsilbig.


  Raphael suchte meinen Blick, und ich nickte. Es hatte keinen Sinn, noch lange um den heißen Brei herumzureden, und Raphaels entschlossener Miene nach zu urteilen, sah er das genauso. »War es nicht vielmehr so, dass der hier anwesende Herr Zielinski Sie gebeten hat, die Nacht bei Ihrer Mutter zu verbringen?«, fragte er. »Oder dass Sie beide diesen Entschluss gefasst haben?«


  Jetzt fiel auch mir auf, wie Ninas freie Hand automatisch zu ihrem Bauch wanderte. Es war noch keine Wölbung zu sehen, aber die Geste war eindeutig. Und die Panik, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, ebenfalls.


  »Und warum hätten wir das Ihrer Meinung nach tun sollen?«


  »Wir haben mit Ihrer Mutter gesprochen, Frau Stein.«


  Ich wollte weitersprechen, aber Ninas schreckstarrer Blick bremste mich.


  »Was?«, fragte sie entsetzt.


  »Sie hat uns alles erzählt«, kam Raphael mir zu Hilfe. »Von der Gewalttätigkeit Ihres Vaters, davon, was er Ihnen und Ihrer Mutter über die Jahre hinweg angetan hat.«


  »Und Sie hat uns«, fügte ich behutsam hinzu, »von Ihrer Schwangerschaft erzählt. Und von den Drohungen Ihres Vaters.«


  »Nein«, flüsterte Nina tonlos.


  »Doch«, sagte ich. »Aber warum schockiert Sie das so?«


  Roman Zielinski war blass geworden. Er umklammerte Ninas Hand, als wäre das eine Möglichkeit, sie zu stützen.


  »Weil ich mir immer gewünscht habe, dass sie endlich den Mund aufmacht und sich selbst eingesteht, was für ein Schwein er ist. Mein ganzes Leben lang.« Lautlose Tränen kullerten über ihr Gesicht. »Dass sie mit irgendjemandem darüber redet. Dass sie kapiert, dass er Unrecht tut. Aber warum erst jetzt, wo er uns nicht mehr schaden kann?« Die letzten Worte kamen nur noch wie ein Wimmern aus ihrem Mund, bevor sie aufschluchzte und sich an Roman Zielinskis Brust warf. Er sah uns über ihren Kopf hinweg strafend an, wusste aber offensichtlich auch nicht, was er dazu sagen sollte.


  Ich auch nicht. Außer dass mir Nina Stein von Herzen leidtat.


  »Unter diesem Aspekt verstehen Sie sicher«, versuchte Raphael an Zielinski gewandt, die Vernehmung fortzusetzen, »dass wir überprüfen müssen, inwiefern Sie mit der Sache zu tun haben. Immerhin hat Georg Stein Ihre Freundin bedroht. Und das Leben Ihres gemeinsamen Kindes.«


  »Sie glauben wirklich, ich…?« Entweder Zielinski war ernsthaft erschüttert, oder er war ein grandioser Schauspieler. In seine freundlichen Züge malte sich absolute Fassungslosigkeit, und die Hand, mit der er eben noch Ninas Rücken gestreichelt hatte, sank reglos herab.


  Auch Nina war erstarrt. Nun aber löste sie sich langsam von Roman, setzte sich auf und wischte mit einer entschlossenen Handbewegung die Tränen aus ihrem Gesicht.


  »Wir müssen die Möglichkeit bedenken«, antwortete ich aufrichtig.


  Nina presste die Lippen zusammen, die Traurigkeit in ihren Augen wich blankem Hass. »Nein«, sagte sie. »Nein, das lasse ich nicht zu.« Sie sah von Raphael zu mir. »Niemand mochte meinen Vater. Warum versuchen Sie jetzt, Roman den Mord anzuhängen? Kann denn nicht endlich Frieden sein?« Sie zitterte vor Wut, und es war ihr anzusehen, dass es sie beinahe unmenschliche Beherrschung kostete, nicht auf Raphael oder mich loszugehen.


  »Es geht darum, den Mord aufzuklären, Frau Stein.« Raphael bemühte sich um Sachlichkeit, so besorgt er Nina auch musterte. »Wir wollen niemandem etwas anhängen. Wir wollen nur herausfinden, was passiert ist. Also, Herr Zielinski, was sagen Sie dazu?«


  »Er muss dazu ja nichts sagen, oder?« In Ninas Stimme mischte sich ein schriller Unterton. Ich konnte ihr die beginnende Hysterie nachfühlen.


  »Lass«, sagte Roman Zielinski nur und tätschelte wieder beschwichtigend ihre Hand. Dann wandte er sich an Raphael. »Ich hatte Angst. Um Nina und das Baby. Und ich mochte den Chef nicht – wie hätte ich ihn auch mögen sollen?« Er zuckte die Achseln. »Aber ich hätte ihn nie umgebracht.«


  »Vielleicht haben Sie ja sogar zuerst versucht, ihn zu warnen? Aber als er nicht auf Ihre Warnungen gehört hat…« Ich ließ den Satz versanden, ohne den Blick von Roman Zielinski abzuwenden.


  Er hob fragend die Augenbrauen. »Wie meinen Sie das?«


  »Die Bombenanschläge, Herr Zielinski«, ließ Raphael nun auch Katze Nummer zwei aus dem Sack. Nachdem wir ihn nun schon mit dem Mordverdacht konfrontiert hatten, brauchten wir uns damit schließlich nicht mehr zurückzuhalten. »Vielleicht wollten Sie Georg Stein so zeigen, dass es Ihnen ernst ist, dass Sie vor Gewalt nicht zurückschrecken. Aber er hat sich nicht einschüchtern lassen.«


  »Ich soll die Bomben gelegt haben?« Zielinski war beinahe aufgesprungen, jetzt sank er in seinem Stuhl zurück und atmete tief durch, als müsse er sich mühsam dazu zwingen, Ruhe zu bewahren.


  »Das ist doch völlig absurd«, sagte Nina zeitgleich. Ihre Hände zitterten, trotzdem wirkte sie fest entschlossen. »Hören Sie endlich auf damit!«


  »Das können wir nicht.« Raphael lehnte sich zurück, sichtlich bemüht darum, die Situation zu entspannen. »Nicht bevor wir die Wahrheit kennen. Also, Herr Zielinski, Sie waren bei beiden Bombenanschlägen vor Ort. Theoretisch hätten Sie die Gelegenheit gehabt, die Tüten vor dem Hell Tower abzustellen. Richtig?«


  Roman Zielinski nickte, sein schmales Gesicht wirkte plötzlich eingefallen. Ihm schien bewusst zu werden, wie unglücklich seine derzeitige Lage war, denn er klammerte sich haltsuchend an Ninas Hand fest. »Aber … woher sollte ich die Bomben haben?« Er sah uns gleichermaßen ratlos und triumphierend an.


  Ja, woher? »Da gibt es zwei Möglichkeiten«, antwortete Raphael. »Die einzelnen Bestandteile der Bomben waren weitgehend handelsüblich. Sie könnten sie also durchaus selbst erworben und dann die Bomben gebaut haben.«


  »Ich kann doch keine Bombe bauen!« Zielinski schüttelte – meines Erachtens – aufrichtig entgeistert den Kopf.


  »Dafür gibt es mehr als genug Hilfe im Internet«, entgegnete Raphael.


  Auch ich hatte zwischenzeitlich versucht, mich mit den Details des Bombenbaus und den Anleitungen, die in diversen Foren zu finden waren, vertraut zu machen. Aber ob ich es tatsächlich hinbekommen hätte, selbst etwas zu fabrizieren, was dann tatsächlich auch explodierte? Ich war skeptisch, und so konnte ich Zielinskis Fassungslosigkeit gut nachvollziehen.


  »Wo halten Sie sich in Regensburg auf, wenn Sie mal aus Ihrem Wohnwagen und aus der Öffentlichkeit rauswollen?«, fragte Raphael. »Gibt es da einen Ort?«


  Wir hatten schließlich immer noch keine Ahnung, wo die Bomben zusammengebastelt worden waren. Und da Bomben aufgrund des Sprengstoffs und der notgedrungenen Instabilität auch nicht gerade zu den Artikeln gehörten, die man für längere Zeit einlagerte, stellte sich die Frage nach einem Versteck durchaus.


  »Sie meinen, abseits der Dult?«, fragte Zielinski. »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich bin in Coburg aufgewachsen. Hier kenne ich nur ein paar Kneipen.«


  Ich überlegte fieberhaft, ob es eventuell möglich war, einen Wohnwagen trotz der beengten Verhältnisse als Bombenlabor zu nutzen. Sicher nicht, ohne dass der Mitbewohner etwas davon mitbekam. Und man musste die Sachen ja auch irgendwo lagern – das würde unweigerlich zu Fragen und Problemen führen.


  »Die andere Möglichkeit sind gute Kontakte«, fuhr Raphael fort. »Jemand, der den Bau der Bomben für Sie übernimmt und liefert, nachdem Sie bezahlt haben.«


  Roman Zielinski lachte bitter auf. »Logisch. Wo ich ja so gut verdiene.«


  »Wir werden dennoch die Verbindungsdaten Ihres Handys überprüfen«, erwiderte Raphael, wirkte dabei aber selbst nicht besonders hoffnungsvoll.


  »Hören Sie endlich auf damit!«, funkte Nina wieder dazwischen und beugte sich fast schon drohend nach vorn. »Roman hat nichts damit zu tun. Wie oft sollen wir das noch sagen?«


  »Und Sie, Frau Stein?« Natürlich, sie war alles andere als kräftig, der Mord an ihrem Vater konnte somit nicht in ihr Ressort fallen. Aber sie erschien mir gewiefter und auch zielstrebiger als ihr Freund. Die Möglichkeit, dass mit Nina Stein die Drahtzieherin vor uns saß, hatte ich trotz ihrer entschiedenen Haltung noch nicht zu den Akten gelegt.


  »Jetzt wird’s ja immer besser«, schnaubte sie. »Hören Sie, das ist mir zu albern. Außerdem habe ich ein Geschäft zu führen. Machen Sie das mit Roman aus. Kann ich jetzt endlich wieder gehen?«


  Raphael und ich tauschten einen schnellen Blick aus. Ihre plötzliche Bereitschaft, Roman Zielinski hier allein in der Höhle des Löwen zurückzulassen, war erstaunlich. Und verdächtig. Aber ich hegte die Hoffnung, dass Roman Zielinski zugänglicher wurde, wenn das Bollwerk Nina ihm nicht ständig mit ihren Versuchen, ihn zu verteidigen, ins Wort fiel.


  »Was meinst du?«, fragte Raphael mich und zeigte damit an, dass er einen ähnlichen Gedanken hegte.


  »Schön, gehen Sie. Und Herr Zielinski bleibt noch hier. Aber Sie halten sich weiterhin zu unserer Verfügung, Frau Stein«, sagte ich und klang strenger, als ich beabsichtigt hatte. Eigentlich war es mein Plan gewesen, in diesem Gespräch Ninas Vertrauen zu gewinnen. Das hatte ja wirklich blendend funktioniert.


  Nina Stein verließ den Raum, ohne sich noch einmal nach ihrem Freund umzusehen. Beinahe fluchtartig riss sie die Tür auf und eilte nach draußen, und seltsamerweise schien sich auch Roman Zielinski zu entspannen, als wir nur noch zu dritt waren.


  »Was mich interessieren würde«, fing Raphael wieder an und musterte Zielinski nachdenklich, »wenn Sie ihn nicht getötet haben, wenn Sie nicht hinter den Anschlägen stecken … was wollten Sie stattdessen tun, um Ihre Freundin und das Baby zu beschützen?«


  Roman Zielinski wandte sich halb von uns ab und sah sinnierend aus dem Fenster, das jedoch nur den Ausblick auf die graue Mauer des rückwärtigen Gebäudes freigab. »Ich weiß nicht«, sagte er leise. »Ich habe … ich meine, wenn er Nina vor meinen Augen angegriffen hätte, dann hätte ich ihn natürlich davon abgehalten, ihr etwas anzutun. Auch mit Gewalt, wenn es hätte sein müssen.« Die Muskeln und Sehnen an seinen Armen spannten sich, die Brust verbreiterte sich unter dem roten T-Shirt. Das war das erste Mal, dass er überhaupt so etwas wie Aggression in sich offenbarte. Er riss sich vom Anblick der Mauer los und sah Raphael unverwandt an. »Aber so … Das ist doch Wahnsinn, oder? Das kann sich doch niemand vorstellen, dass ein Vater wirklich so etwas tun würde!«


  »Nina war sich sicher, dass er es ernst meinte«, sagte ich.


  »Ja«, antwortete er mit einem Seufzen. »Ich bin vielleicht manchmal zu gutgläubig. Oder zu optimistisch, glaube ich. Wenigstens sagt Nina das. Sie kann das nicht verstehen, und manchmal wird sie auch wütend deswegen.« Er zuckte die Achseln, als wäre Ninas Ärger ganz unvermeidlich. »Aber natürlich hatte ich auch Angst. Immer wieder, wenn der böse Blick des Alten auf Nina fiel. Oder aber in der Mordnacht, als Nina im Wohnwagen ihrer Eltern schlafen wollte.«


  »Also wollte sie das selbst? Ohne ersichtlichen Grund?«


  Zielinski nickte. »Angeblich ausgerechnet, um ihren Vater nicht zu sehr zu verärgern – er hat wohl jede Nacht aufs Neue vor Wut geschnaubt, wenn Ninas Liege leer geblieben ist. Aber vielleicht hatte sie auch einfach nur Angst, dass er irgendwann nachts bei uns im Wohnwagen steht und mich vermöbelt oder so.«


  »Wie hat er sich eigentlich Ihnen gegenüber verhalten?«, fragte ich. »So ganz grundsätzlich, meine ich, während der Arbeitszeit zum Beispiel.« Es war schwer, sich vorzustellen, dass Georg Stein den Freund seiner Tochter wirklich verabscheut hatte, denn Roman Zielinski verfügte über eine natürliche Bescheidenheit, und auch seine Aussage, er sei wohl häufig zu optimistisch, schien zutreffend. Wenigstens konnte man sich seiner positiven Ausstrahlung nicht einmal dann ganz entziehen, wenn man ihn verdächtigte, ein Bombenleger und Mörder zu sein.


  »Ziemlich neutral«, antwortete Roman. »Nicht besonders freundlich, das war er schließlich nie. Aber mit Nina und seiner Frau war er bösartiger. Auch vor uns.« Er schien unschlüssig. »Wahrscheinlich war es wirklich ein Fehler, die Gefahr nicht zu erkennen«, fuhr er fort. »Schließlich sieht Frau Stein oft genug ziemlich schlimm aus. Und Nina hat eine kahle Stelle am Hinterkopf, wo er ihr ein Büschel Haare ausgerissen hat. Er hatte einfach Spaß daran, Leute fertigzumachen. Aber ich glaube, ich hab das alles nicht ernst genug genommen.« Bedauernd starrte er auf seine kräftigen Hände mit den kurzen Nägeln. »Bitte glauben Sie mir. Ich habe ihn nicht getötet. Vielleicht hätte ich es sogar tun sollen, aber ich habe es nicht getan.« Sein offener Blick schwenkte von Raphael zu mir.


  Während ich noch darüber nachdachte, ob ich ihm wirklich glauben sollte, öffnete sich die Tür, und Moritz steckte den Kopf herein. »Kommt ihr mal einen Moment? Es ist wichtig.«


  Ohne jede Begeisterung stand ich auf. Hoffentlich hatte Moritz einen guten Grund, uns ausgerechnet jetzt zu unterbrechen.


  Raphael war mir gefolgt und schloss die Tür hinter sich. »Was ist?«


  Moritz gönnte sich – und uns – einen bedeutungsschwangeren Blick, bevor er endlich den Mund aufmachte. »Gerade hat die Dultleitung angerufen.«


  »Aha. Und?« Raphael hatte schon wieder die Hand an der Türklinke, um in den Vernehmungsraum zurückzukehren.


  »Dort ist ein Drohbrief eingegangen.«


  ***


  »Wie konntest du nur?«, schrie Nina, und es war ihr vollkommen egal, dass ihre Mutter, die gerade wieder zu ein wenig Sicherheit zurückgefunden hatte, vor innerem Aufruhr zitterte. »Wie konntest du denen bloß alles erzählen?«


  Lew hatte sich einverstanden erklärt, den Hell Tower für die Gäste vorzubereiten, und so war Nina, immer noch bebend vor Hass, zum Wohnwagen zurückgekehrt. Der Anblick ihrer Mutter, die in sich selbst versunken mit einer Tasse Tee in der Hand und völlig ruhig auf der Polsterbank saß, hatte sie kein bisschen besänftigt.


  »Ich habe…«, stammelte ihre Mutter, »die wollten wissen…«


  »›Die wollten wissen‹?« Nina fühlte die Übelkeit in sich aufsteigen. »›Die wollten wissen‹? Mama! Es hat dich nie interessiert, wer was wissen wollte! Du hast immer geschwiegen, immer alles geleugnet, vor dir selbst und den anderen! Warum erzählst du jetzt auf einmal die Wahrheit? Jetzt, wo es keinen Grund mehr dafür gibt? Wo es niemandem mehr nützt! Wo er doch endlich tot ist?«


  Ihre Mutter starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an, gab aber keine Antwort.


  Nina ballte die Fäuste und lehnte sich dann schnell gegen die Tür in ihrem Rücken, um die Türklinke umklammern zu können. Sie hatte Angst davor, die Kontrolle zu verlieren und auf ihre eigene Mutter loszugehen. Aber sie fühlte sich so verraten! Verraten und verkauft, weil jetzt, wo es nicht mehr wichtig war, wo es ihr sogar schadete, ihre Mutter endlich den Mut fand, zur Wahrheit zu stehen. Aber jetzt war es doch zu spät! Viel zu spät!


  Auch die Tränen, die in den Augen ihrer Mutter schimmerten, besänftigten sie nicht. Im Gegenteil, ihre Wut trieb das nur noch mehr an. Sie wollte sie hilflos sehen und leidend – so, wie Nina selbst jahrelang gewesen war, hilflos und leidend, ohne Chance darauf, sich zu befreien, weil sie dafür schlichtweg zu jung, zu klein gewesen war. »Du bist so unendlich feige, Mama«, sagte sie mit aller Verachtung in der Stimme, die sie aufzubringen vermochte. »Erst jetzt, wo er tot ist, bringst du dein dummes Maul auf. Und davor lässt du jahrzehntelang zu, dass er dich quält. Und dass er mich quält. In einem Punkt hatte er wirklich recht: Du bist zu nichts nütze.«


  Ihre Mutter zuckte zurück, als hätte sie eine schallende Ohrfeige erhalten. »Nina«, stammelte sie, das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Nina, ich wusste nicht…«


  »Du wusstest nicht … was?« Ninas Stimme donnerte durch den Wohnwagen, und für einen Augenblick fühlte sie sich dadurch an ihren eigenen Vater erinnert. Doch das war ihr egal. »Du wusstest nicht, dass ich deine Schreie gehört habe? Dass ich schon als Kind jeden Tag geguckt habe, ob dir nicht doch plötzlich ein paar Zähne fehlen? Du wusstest nicht, dass ich Angst vor ihm hatte, und zwar immer? Dass es die Hölle war, mit euch zu leben und nicht wegzukommen? Mama!« Sie schnaubte beinahe und wandte sich ab. Diese Frau war einfach nicht mehr zu ertragen, wenigstens im Moment nicht.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ihre Mutter, die Stimme von Tränen erstickt. »Ich wusste nicht, dass es für dich so schlimm war. Ich dachte–«


  »Du wolltest es nicht wissen«, fiel Nina ihr mit voller Absicht ins Wort. »Aber hättest du auch nur eine Sekunde nachgedacht, dann wäre dir klar geworden, dass er nicht nur dein Leben kaputt macht, sondern auch meines. Und du hättest etwas dagegen tun müssen! Aber du warst zu feige. Und hast es einfach zugelassen…« Sie schaffte es immer noch nicht, ihre Mutter wieder anzusehen. Zu sehr widerte sie das übliche Selbstmitleid an, die Schwäche, das Gejammer.


  »Es tut mir leid.« Etwas anderes als sich entschuldigen und schluchzen hatte ihre Mutter noch nie gekonnt.


  »Das macht es nicht besser.« Der heiße Hass verflog endlich und machte einer kühlen Verachtung Platz. Verachtung und Mitleid, mehr hatte ihre Mutter schließlich nicht verdient. Nina schwor sich, dass sie ihr restliches Leben lang alles für das Glück ihres Kindes tun würde, was in ihrer Macht stand. Dass sie sein Glück nie aus Feigheit riskieren würde. »Aber tu mir den Gefallen, Mama«, und wieder fühlte sich die Bedrohlichkeit ihrer Stimme wie das Vermächtnis ihres Vaters an, »und halt wenigstens jetzt den Mund, bevor du Roman und mir noch mehr schadest.«


  »Aber«, stammelte ihre Mutter wieder, und die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören, »ihr habt doch nichts damit zu tun, oder?«


  Nina ließ die Frage unbeantwortet, als sie ohne einen weiteren Blick zurück den Wohnwagen verließ.


  ***


  »Ich fasse es nicht.« Mit absolut identischem Blick, irgendwo zwischen Ungläubigkeit und Entgeisterung, starrten Raphael, Herbert und die eilig dazugeholte Lene Wagenbach auf den Inhalt der beiden transparenten Plastiktüten, die Moritz vom Büro der Dultleitung zu uns beordert und jetzt auf seinem Schreibtisch aufgebahrt hatte, als handelte es sich um heilige Reliquien.


  »In diesem Zusammenhang halte ich das Wort ›Drohbrief‹ für leicht untertrieben.« Raphael griff nach der linken der beiden Plastiktüten und wedelte damit herum, während er mich fragend ansah.


  »Krasse Nummer, oder?« Wie üblich schien Moritz sich darüber zu freuen, dass hier wenigstens irgendwer, und sei es der Täter, ordentlich für Aufruhr sorgte.


  »Allerdings.« Lene griff sich die zweite Tüte und setzte sich auf meinen Schreibtisch. »Wenngleich etwas wortkarg.«


  Ich streckte die Hand nach dem Schreiben aus, das – ganz klassisch – mit ausgeschnittenen Buchstaben aus irgendeiner Zeitschrift und der wirklich ziemlich maulfaulen Drohung »Es geht weiter« aufwartete. Das Brisante war allerdings nicht der aufgeklebte Text, sondern die Unterlage, auf die der Täter die Buchstaben geklebt hatte: Ein ungefähr DIN-A4-großer Ausschnitt aus einer braunen Einkaufstüte. Das »o« des »Netto«-Logos hatte der Täter auf der Rückseite sichtbar gelassen, um es uns auch wirklich einfach zu machen, den Zusammenhang zu den Bombenanschlägen herzustellen.


  Noch interessanter wurde das Schreiben jedoch in Kombination mit der anderen Tüte, die die lange vermisste Scheide von Ludwig Auers Trachtenmesser enthielt. Wobei wir das natürlich noch nachprüfen mussten. »Und das ist so bei der Dultleitung angekommen? Ohne Umschlag?«


  Moritz nickte. »Der Brief war einfach fest um die Messerhülle gewickelt, deshalb ist er auch zerknittert. Und so hat der Verfasser des Liebesbriefs das Bündel dann an der Türklinke des Bürocontainers auf der Dult eingeklemmt.«


  »Wann?«, fragte Lene.


  »Das ist schwer zu sagen.« Moritz zuckte entschuldigend die Achseln. »Irgendwann zwischen gestern, dreiundzwanzig, und heute, elf Uhr, denn in dieser Zeit ist das Büro nicht besetzt. Der Wachmann, der heute Nacht auf dem Gelände unterwegs war, hat natürlich nichts bemerkt. Wie üblich.«


  »Seids ihr euch sicher, dass das ein Gruß vom Täter ist?« Herbert klopfte skeptisch auf Moritz’ Schreibtisch, sodass sein Schnauzbart und sein karoverhüllter Bierbauch zitterten.


  »Es ist zumindest von jemandem mit Insiderwissen«, antwortete ich entschieden. Daran gab es keinen Zweifel. »Und mit Zugriff auf die Messerhülle. Die Vermutung, dass es sich um die Person handelt, die Ludwig Auer das Messer tatsächlich abgenommen hat, um Stein zu ermorden, liegt also schon sehr nahe, würde ich sagen.«


  »Aber was bezweckt er damit?« Herbert kratzte sich den Bauch, was Lene mit offensichtlichem Missfallen beobachtete. »Warum sollte er uns warnen, dass er weitermacht? Mit was überhaupt … mit dem Morden oder den Bomben?«


  Raphael sah an mir vorbei aus dem Fenster und biss sich auf die Unterlippe. Auch ich war mir nicht ganz sicher, was dieser erweiterte Drohbrief bewirken sollte. Aber letztlich gab es nur eine Möglichkeit: die, die es immer gab, wenn sich jemand, der sich eigentlich besser versteckt gehalten hätte, plötzlich irrationalerweise zu Wort meldete.


  »Wahrscheinlich«, kam nun auch Raphael zu einem Ergebnis und lehnte sich neben mir an meinen Schreibtisch, »geht es einfach nur darum, den Verdacht wieder auf Auer zu lenken.«


  »Der hat aber doch ein Alibi?«, fragte Moritz verständnislos.


  »Klar. Aber das muss der Briefschreiber und Täter ja nicht wissen«, bemerkte Raphael. »Der sieht nur, dass der Auer in Untersuchungshaft kam und wieder entlassen wurde. Vielleicht denkt er sich, wir haben einfach noch nicht genug Beweise. Und so liefert er uns eben noch ein paar mehr.«


  Moritz’ Gesicht hellte sich auf. »Die Messerhülle. Die garantiert wieder nur Fingerabdrücke von Auer aufweist.«


  »Aber das bedeutet«, sagte Lene und sah grüblerisch in die Runde, »dass Ludwig Auer für beides verantwortlich gemacht werden soll – für die Bombenanschläge und den Mord. Und das bedeutet wiederum, dass der Täter, der jetzt mit dieser Aktion den Verdacht auf Auer lenken will, wirklich mit beidem zu tun hat.«


  Daran hatte ich ja ohnehin nie wirklich gezweifelt. »Oder die Täter.«


  »Und somit«, fuhr Lene fort, »ist es amtlich, dass Schnecks Entscheidung, die beiden Fälle aufzuteilen, Schwachsinn war.«


  Raphael seufzte leidgeprüft. »Quod erat demonstrandum.«


  »Sollen wir ihm das verklickern?«, fragte Moritz. »Und zusehen, dass wir wieder – sorry, Lene – die Verantwortung für beides bekommen?«


  »Wozu?« Erst als Raphael an dem Kugelschreiber zog, den er zwischen die Lippen geklemmt hatte, fiel ihm anscheinend auf, dass es sich nicht um eine Zigarette handelte. Wenigstens vermutete ich das angesichts seines zunächst irritierten, dann genervten Gesichtsausdrucks. »Damit er sich wieder in seiner Ehre gekränkt fühlt? Würde ich nicht. Wir informieren ihn brav über den Drohbrief und ermitteln einfach alle weiter in alle Richtungen.« Seine klaren grünen Augen wurden plötzlich von zarten Lachfältchen umrahmt. »Mal abwarten, ob ihm selbst überhaupt irgendwann auffällt, dass sich mit dieser neuen Entwicklung seine Entscheidung als Fehler herausgestellt hat.«


  »Bravo«, sagte Herbert mit einem anerkennenden Nicken. »Endlich hast du kapiert, wie man mit ihm umgehen muss.«


  Raphael grinste, doch ich zweifelte daran, dass er diese neue Diplomatie wirklich verinnerlicht hatte. Spätestens wenn er das nächste Mal seine Ermittlungen in Gefahr sah, würde der Verbalrowdy wieder durchkommen, da war ich mir sicher.


  Auch Lene nickte zustimmend, und Moritz ließ ein gnädiges Brummen vernehmen, bevor er sich daranmachte, Brief und Messerhülle zur weiteren Untersuchung ans LKA zu schicken.


  Die im Augenblick drängendste Frage war meiner Meinung nach aber noch offen, schließlich saß unser derzeitiger Hauptverdächtiger noch im Vernehmungsraum ein paar Meter weiter und wartete darauf, dass wir uns wieder zu ihm bequemten. Und natürlich hätte er ausreichend Gelegenheit gehabt, den Brief an die Dultleitung beim Bürocontainer zu deponieren. Ebenso wie Nina. »Was machen wir mit Roman Zielinski?«, fragte ich also. »Konfrontieren wir ihn damit?«


  Raphael neigte abwägend den Kopf. »Er hat bis jetzt alles abgestritten. Und ich gehe davon aus, so verfährt er weiter, völlig egal, was wir ihm noch um die Ohren klatschen. Außer einem Motiv haben wir nichts in der Hand. Ich befürchte also, wir können ihm gerade noch ein bisschen DNS abnehmen, aber dann müssen wir ihn laufen lassen. Mist, verdammter!« Mit der flachen Hand schlug er auf meinen Schreibtisch, sodass der Kuli einen Hüpfer machte. »Aber wenn er wirklich der Verfasser dieses Briefs ist…« Mit gerunzelter Stirn ließ er den Halbsatz verklingen.


  »Dann rechnet er damit, dass wir ihn darauf ansprechen«, spann ich den Faden weiter. »Wir irritieren ihn sicher mehr, wenn wir so tun, als wäre gar nichts angekommen.«


  Mit einem triumphierenden Nicken sah Herbert von Raphael zu mir. »Und in der Zwischenzeit versucht ihr, einen Durchsuchungsbeschluss für den Wohnwagen zu organisieren. Damit könnt ihr ihn dann nämlich hübsch überrumpeln.«


  


  Einige fleißige Stunden später saß ich an meinem Schreibtisch zu Hause und starrte auf den Monitor meines Laptops und die obligatorische Facebook-Frage danach, was ich denn gerade machte. Die Antwort war einfach: Ich versuchte verzweifelt, wach zu bleiben. Und solange ich auf dem Schreibtischstuhl saß, war die Gefahr, einzuschlafen, weitaus geringer. Außerdem blendete ich mein schlechtes Gewissen aus, das sich mittlerweile auf alle Leute erstreckte, deren Anrufe und SMS ich in den letzten Tagen ignoriert hatte – aus Angst davor, lügen zu müssen und nicht überzeugend genug zu sein.


  Am schwersten fiel mir das, natürlich neben Raphael, bei Hannes, der heute schon wieder dreimal vergeblich versucht hatte, mich an die Strippe zu bekommen, bevor er mir soeben über Facebook ein Video geschickt hatte, das einer alten Folge von »Bitte melde dich« entstammte und in dem der nach der vermissten Person Suchende so lautstark in die Kamera heulte, dass man kein einziges Wort verstand. Was Hannes mir mit dieser Nachricht sagen wollte, verstand ich aber durchaus. Trotzdem, ich fühlte mich viel zu erschöpft, um ihn jetzt zurückzurufen und dabei einigermaßen Haltung zu bewahren.


  Dank des endlich auf uns heruntergehenden Gewitters, auf das ich schon ein paar Tage gewartet hatte, hatte an diesem Abend auch Raphael davon abgesehen, mich mit seinem nervtötenden Aktivismus zu Dultbesuch Nummer zweihundert zu animieren. Stattdessen klopfte er auffordernd neben sich auf die Couch und schreckte mich so auf.


  Ich schüttelte matt den Kopf und starrte wieder auf den Monitor. Er hatte diesen Blick aufgesetzt, den ich fürchtete: als wolle er mein Gehirn röntgen. Meistens folgte dann auch wirklich kurze Zeit später eine Frage, die den Kern dessen traf, was ich lieber verschweigen wollte … Und ich brach ein. Immer wieder. Zuverlässig. Also durfte ich mich jetzt nicht erweichen lassen. Ich lauschte dem dumpfen Gewittergrollen draußen und hoffte, er würde einfach die Klappe halten. Vergeblich.


  »Ach Mann, Sarah«, sagte er und wies mit komischer Verzweiflung auf die Jogginghose, in die er sich – reichlich untypisch – geworfen hatte. »Jetzt hab ich mich outfitmäßig extra an deine derzeitigen Vorlieben angepasst, und du lässt mich so auflaufen und sitzt die ganze Zeit am Computer.«


  Ich zuckte die Achseln, kramte in meinem Kopf nach einer gleichermaßen lockeren wie logischen Antwort und streckte schließlich die Waffen, als mir nichts einfiel.


  »Gibt’s irgendein Problem?«


  »Nein, alles okay«, versuchte ich mich in Beiläufigkeit.


  »Wirklich?«


  »Klar.« Ich schenkte ihm ein gleichermaßen lässiges wie beruhigendes Lächeln. Wenigstens hoffte ich, dass es so wirkte.


  »Bitte, Sarah«, sagte Raphael mit zunehmender Verzweiflung in der Stimme. Allzu beruhigend war mein Lächeln wohl nicht gewesen. »Irgendwas stimmt nicht, oder?«


  Langsam fühlte ich mich in die Enge getrieben. Konnte er denn nicht endlich Ruhe geben? »Alles okay, wirklich. Ich bin nur nicht besonders gut drauf zurzeit.«


  »Und der Arzt hat heute Morgen wirklich gesagt, dass alles in Ordnung ist?« Sorge verdüsterte sein Gesicht, und ich kam mir ziemlich mies vor. Ultramies sogar.


  »Klar«, antwortete ich wieder. Äußerst halbherzig, das hörte ich selbst.


  »Aber«, setzte er wieder an, und er klang so traurig, dass ich nicht anders konnte, als wieder aufzusehen, »du bist so kühl zurzeit«, stellte er fest. Und hatte wahrscheinlich recht damit. »Und geistesabwesend. Dabei war das bis vor Kurzem noch ganz anders.«


  Sein Hundeblick zerriss mir das Herz. Einerseits. Andererseits fühlte ich die Wut in mir aufsteigen, weil er sich einfach so darüber hinwegsetzte, dass ich in Ruhe gelassen werden wollte. War das wirklich zu viel verlangt? Und warum musste immer alles nach seinem Kopf gehen?


  »Ich grüble seit Tagen, Sarah. Stimmt irgendwas nicht mit uns? Dann rück bitte endlich raus mit der Sprache!«


  »Himmelherrgott noch mal, es ist alles in Ordnung.« War es nicht. Aber das war jetzt erst mal meine Sache. Langsam machte er mich wirklich ein kleines bisschen sauer.


  »Du lügst«, sagte er, ebenfalls mit einem leisen Anflug von Wut in der Stimme. »Und ich halt das bald echt nicht mehr aus.« Er sank auf der Couch zusammen wie das personifizierte Leiden Christi und schüttelte zutiefst frustriert den Kopf.


  Er hielt das nicht mehr aus. Er? Jetzt reichte es, endgültig. »Sag mal, geht’s noch? Das kann doch einfach nicht sein!« Die ganze Anspannung der letzten Tage brach sich mit einem Mal Bahn, und ich hatte keine Chance, das aufzuhalten. »Das kann doch nicht sein, dass ich nur mal ein paar Tage blöd aus der Wäsche gucke und nicht ganz so gut gelaunt bin wie sonst, und schon brichst du halb zusammen!«, schrie ich ihn an, wusste, dass ich mich schäbig verhielt, und konnte es trotzdem nicht stoppen. Irgendwann drohte ich noch unter dieser ganzen vermaledeiten Verantwortung zu zerbersten. Vielleicht war es ja jetzt schon so weit.


  »Und das wundert dich?«, schrie er zurück, plötzlich auch auf hundertachtzig, und donnerte mit der flachen Hand auf den Wohnzimmertisch. Parallel dazu donnerte es draußen, dass ich das Gefühl bekam, das ganze Haus bebte. »Das wundert dich?«


  »Was soll denn das jetzt bitte heißen?« Wenn meine Augen nur halb so giftige Blitze abschossen wie seine, dann hatten wir es mit einem Duell der Giganten zu tun. Klasse. Anscheinend reichte es noch nicht, schwanger zu sein. Jetzt musste ich auch noch streiten.


  »Was das heißen soll?« Raphael sah aus, als überlegte er ernsthaft, ob er mich erwürgen sollte. »Willst du mich verarschen? Erst lässt du mich ein halbes Jahr lang konsequent abblitzen, trotz eindeutiger Signale, weil du aus irgendwelchen irrationalen Gründen panische Angst davor hast, dich auf mich einzulassen. Dann kommst du zu dem Entschluss, dass es zwar gar nicht so übel wäre, mich durch dein Bett turnen zu lassen, aber deswegen gleich mit mir zusammen sein?« Mit einem giftigen Gesichtsausdruck äffte er mich nach: »›Wenn irgendwer von uns erfährt, bring ich dich um.‹«


  Wieder hieb er unsanft auf den Couchtisch, dieses Mal mit der Faust. »Und kaum entschließt du dich, es gnädigerweise doch mit mir zu versuchen, überlegst du im nächsten Moment schon, mich wegen eines ach so tollen Jobs in München sitzen zu lassen! Und nicht nur, dass du gar nicht erst auf die Idee kommst, mich in diese Entscheidung mit einzubeziehen, du erzählst mir noch nicht einmal davon. Stattdessen aber zig anderen Leuten!« Wutentbrannt sprang er von der Couch auf.


  »Es ist doch kein Wunder, dass ich halb durchdrehe, wenn du schon wieder so seltsam bist! Das ist doch eine einzige Zitterpartie mit uns beiden!«


  Er ließ sich zurück auf die Couch fallen, schlug aber zur Bekräftigung noch einmal gegen das Polster. Zum Glück war er kein Rockstar geworden, die ganzen demolierten Gitarren und Hotelsuiten hätten ganz schön Geld gekostet.


  »Du spinnst doch«, teilte ich ihm knallhart, wenn auch wieder etwas ruhiger, mit. Plötzlich flackerte die Lampe, und für einen Moment war es in meinem Wohnzimmer so duster, dass ich seinen Gesichtsausdruck nur noch erahnen konnte. Wie im Gruselfilm. Wie passend. »Es ist doch nicht normal, dass du Panikattacken kriegst, wenn ich dich nicht dauernd anschmachte oder im Drei-Stunden-Takt bespringe.«


  »Um das geht’s doch überhaupt nicht«, antwortete er unwirsch. »Du lässt mich außen vor, ständig. Und merkst es noch nicht einmal.« Mit einem frustrierten Seufzen lehnte er sich zurück.


  Mit einem Mal verpuffte der letzte Rest Wut, stattdessen tat er mir leid. Denn mit dieser Feststellung hatte er nicht so ganz unrecht, wenn ich ehrlich war. Vielleicht war doch ich die Verrückte von uns beiden.


  »Von mir aus sei so schlecht drauf, wie du willst«, fuhr er fort und schloss erschöpft die Augen. »Aber es wäre echt eine große Erleichterung, zu wissen, warum. Dann müsste ich mir nicht ständig Sorgen machen, ob du es dir vielleicht gerade wieder anders überlegst mit uns. Denn das bringt mich um, ehrlich.«


  Jedem anderen Menschen hätte ich unterstellt, mit Bedacht die Drama-Queen zu spielen, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Raphael hingegen nahm ich diese Aussage ab. Auch wenn ich sie in all ihrer Dramatik etwas alarmierend fand. Wahrscheinlich hatten wir ganz einfach beide einen kleinen Dachschaden.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich und setzte mich neben ihn auf die Couch. Er würde sich hoffentlich zur anderen Seite orientieren, wenn ihm wieder nach Boxen zumute war. »Ich meine, du hast recht mit…« So ganz leicht fiel mir mein Schuldeingeständnis nicht. »…mit dem Job in München und allem … Ich bin’s einfach gewohnt, alles erst mal mit mir selbst auszumachen. Und manchmal sollte ich das vielleicht nicht tun.« Zum Beispiel wenn ich schwanger war, fiel mir an dieser Stelle ein, und zwar von dem offensichtlich ziemlich geknickten Mann rechts neben mir, der davon noch nicht einmal die leiseste Ahnung hatte.


  »Aber es ist doch trotzdem so, dass diese ständige Angst vollkommen übertrieben ist. Ich kann dir keine Gewähr geben, du kannst mir keine Gewähr geben. Ich kann morgen überfahren werden oder unheilbaren Krebs bekommen oder mich in einen anderen verlieben. Und das Gleiche kann dir auch passieren.«


  »Kann es nicht«, sagte er im Brustton der Überzeugung und öffnete endlich die Augen wieder. »Das mit dem Verlieben, meine ich.«


  Hätte mich auch gewundert, wenn er nebenbei noch schnell ein Mittel gegen Krebs entwickelt hätte. »Doch, kann es. Und das weißt du auch.«


  »Nein«, sagte er störrisch. »Ich habe mich entschieden.«


  »Sei nicht albern«, entgegnete ich. »Das ist doch keine Frage von Entscheidungen, sondern von Gefühlen.«


  »Eben. Ich habe mich entschieden, dass sich meine Gefühle nicht ändern werden.«


  Willkommen in Absurdistan. Jetzt war ich mir sicher, dass wir beide einen an der Klatsche hatten. Hätte er nicht so verzweifelt ausgesehen, hätte ich vermutlich zu kichern angefangen. »Was auch ein bisschen schräg ist, wenn man mal ehrlich ist. Oder?«


  Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass es um seine Mundwinkel zuckte, aber im nächsten Moment schon hatte sich dieser Eindruck wieder verflüchtigt. Stattdessen starrte er dumpf vor sich hin und sah trotz seiner Größe und der breiten Schultern mit einem Mal unheimlich schmal und verloren aus. »Ich will dich nicht verlieren, und ich will nicht immerzu Angst davor haben müssen. Ich hatte diese Scheiße schon einmal, Sarah! Ich pack das nicht mehr.«


  Es erstaunte mich nicht, dass Isas Tod die Wurzel allen Übels war. Und wohl auch der Grund, warum er, sobald es um uns beide ging, eine Entschlossenheit an den Tag legte, die mich zuerst ganz gewaltig erstaunt, schließlich aber ziemlich begeistert hatte. Einfach, weil es schön war, sich so hundertprozentig geliebt zu fühlen. Und natürlich hatte er recht: Mit meinem Verhalten zu Beginn unserer Beziehung hatte ich seine Angst gefördert, auch wenn das nicht meine Absicht gewesen war. Trotzdem, wenn ich nun jede Gefühlsregung sofort auf den Tisch packen musste, um nicht seine eigene Entschlossenheit in sein ganz persönliches Martyrium zu verwandeln, dann ging mir das zu weit. Und irgendwie musste ich ihm das auch sagen.


  »Weißt du…« Ich wartete, bis er mich endlich wieder ansah, und griff nach seinen Händen. »Es reicht nicht, wenn nur ich dir vertraue. Du musst mir auch ein bisschen vertrauen. Und dem Schicksal. Oder?«


  »Anscheinend fällt mir das schwer«, sagte er, bevor sich der Anflug eines Lächelns auf sein Gesicht stahl.


  Endlich. Ich hatte es schon vermisst. Obwohl es draußen immer noch finster war, als bräche die Nacht jeden Augenblick herein – für mich klarte es sonderbarerweise wieder auf, wenigstens ein bisschen.


  »Irgendwie passen ausgerechnet unsere Macken nicht besonders gut zusammen, oder?«, stellte er fest.


  »Da würde ich dir jetzt ausnahmsweise mal uneingeschränkt zustimmen.«


  Er lachte, aber in der nächsten Sekunde wurde er wieder ernst. »Ich würde mich so gern endlich wieder sicher fühlen, verstehst du? Aber irgendwie schaff ich das einfach nicht.«


  Das verstand ich. Wirklich. Trotzdem war ich ein denkbar schlechtes Heilmittel für seine Macken. Auch wenn ich ihn zumindest in einer Hinsicht beruhigen konnte. Wenn nicht jetzt, wann dann? Obwohl ich mir das ganz und gar nicht so vorgestellt hatte. Aber er wollte ja unbedingt einbezogen werden. Bitte schön, das konnte er haben.


  »Du kannst dich sicher fühlen. Sehr sogar. Denn vermutlich kriegst du mich dein komplettes restliches Leben nicht mehr so ganz los.« Meine Grabesstimme machte ziemlich deutlich, dass dies kein Heiratsantrag war.


  »Wie meinst du das?« Wie erwartet sah er mich verständnislos an.


  Noch einmal tief Luft holen, Sarah. Du schaffst das. Irgendwie. »Ich bin schwanger.«


  ZWÖLF


  »Langsam werde ich echt ein wenig nervös.« Sarah saß auf dem Beifahrersitz neben ihm und knibbelte an ihren Fingernägeln herum, wie um ihre Aussage zu unterstreichen.


  »Wegen der Tüte?« Lenes Info, dass vor wenigen Minuten in der Einsatzzentrale eine weitere verdächtige Tüte auf dem Dultgelände gemeldet worden war, beunruhigte Raphael nur wenig. Schließlich war es noch früh, die Dult noch kaum besucht, und sie hatten schon unter weitaus schwierigeren Verhältnissen verhindert, dass eine Bombe zu Personenschäden führte. Für ihn war der Drohbrief zwar ausschließlich ein Versuch des Täters gewesen, Auer wieder in den Fokus der Ermittlungen zu rücken, aber ausgeschlossen hatte er einen neuen Anschlag dennoch nicht. Dass nun also wieder eine Papiertüte auf der Dult deponiert war, dieses Mal am anderen Ende des Geländes, nämlich vor dem Riesenrad gegenüber dem Glöckl-Zelt, sah er verhältnismäßig gelassen.


  Im Gegensatz übrigens zu Wagmüller, dem armen Schwein, der, wie Lene erzählt hatte, heute Bereitschaft und nun schon zum dritten Mal das große Los gezogen hatte. Am Telefon hatte er wohl geklungen, als stünde er kurz vor einem hysterischen Anfall. Auch Lene war natürlich schon zum Dultplatz unterwegs, schließlich waren die Bombenanschläge offiziell ihr Fall. Vielleicht hatte sie ja eine beruhigende und motivierende Wirkung auf Wagmüller.


  »Nein, nicht wegen der Tüte«, antwortete Sarah, und er spürte ihren Seitenblick auf sich ruhen. »Sondern weil du immer noch nichts sagst.«


  Sie hatte recht, besonders viel hatte er seit ihrer Eröffnung am Vorabend wirklich nicht gesagt. Was hauptsächlich damit zusammenhing, dass er gar nicht erst wusste, womit er anfangen sollte. Und so hatte er außer einem reichlich überrumpelten »Wow« und dem hilflosen Versuch, ihre plötzliche Heulattacke zu stoppen und ihre Rechtfertigungen und Erklärungen, die aus seiner Sicht völlig unnötig waren, abzuwürgen, nicht allzu viel zum gestrigen Dialog, der somit eher ein Monolog gewesen war, beigetragen.


  Erst als Sarah endlich vor Erschöpfung eingeschlafen war, hatte er das Gefühl gehabt, dass die Neuigkeit langsam in seinem Gehirn ankam. Noch einmal wow. Damit hatte er wirklich nicht gerechnet, nicht zuletzt weil Sarah, Miss Mega-Gewissenhaft mit Hang dazu, alles doppelt und dreifach zu kontrollieren, eigentlich die Letzte war, der er eine derart folgenreiche Schusseligkeit zugetraut hätte. Nicht, dass er sie dafür in irgendeiner Art und Weise verurteilte … Er war nur einfach völlig unvorbereitet gewesen. Überrumpelt. Und hatte so ziemlich mit allem gerechnet, aber damit nicht einmal ansatzweise.


  Er hatte sie ins Bett hinübergetragen, vorsichtig die letzten Tränen von ihren Wimpern gewischt, sie zugedeckt und dann ungefähr eine Stunde damit verbracht, sie anzusehen und das Gefühlschaos, das in ihm herrschte, wenigstens ein bisschen vorzusortieren.


  Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, dann musste er sich eingestehen, dass er einerseits genau das gewollt hatte, seit er Sarah kannte: etwas, das die Beziehung zu ihr haltbar machte. Dauerhaft. Für die Ewigkeit. Und was wäre dazu besser geeignet als ein gemeinsames Kind? Aber vielleicht, wahrscheinlich, hatte er nur deshalb schon so absurd früh diesen Gedanken gehabt, weil er an dem Punkt wieder einsteigen wollte, an dem er vor Isabellas Tod gestanden hatte. Einfach um das grauenvolle Drama damals, das ihm sein Herz in Fetzen gerissen hatte, zwar nicht ungeschehen, aber wenigstens erträglicher zu machen. Im Kopf war er, was seine und Sarahs Beziehung anging, schon Jahre weiter als sie. Was angesichts der Tatsache, dass sie sich erst seit einem guten Jahr kannten, eigentlich ziemlich bescheuert war. Und dass er von Sarah das Gleiche erwartete, war auch nicht unbedingt fair.


  Trotzdem, ein Teil von ihm jubelte und freute sich, sah sich da, wo er sich seit Jahren sehen wollte: an der Seite der Frau, die er liebte, das gemeinsame Kind in den Armen, diese ganze Familiennummer eben, von der er noch vor zehn Jahren nicht geglaubt hätte, dass sie ihn jemals derartig interessieren würde.


  Trotzdem war er gestern nicht jubelnd und johlend aufgesprungen, und zwar aus zwei Gründen. Zum einen hatte gleichzeitig mit der Freude, die ihn erfüllte, auch eine seltsame, ziemlich irrationale Angst Einzug gehalten. Davor, dass es ihm wieder nicht vergönnt sein würde, am Ende glücklich zu werden. Davor, dass ihn das Schicksal wieder verarschte, ihn wieder in Sicherheit wiegte, nur um am Schluss ein zweites Mal grausam und vernichtend zuzuschlagen. Für diese Befürchtung gab es keinen Anlass und keinen rationalen Grund, trotzdem war sie da.


  Und zum zweiten reichte allein Sarahs Anblick aus, um jegliche Freude zu dämpfen. Um es vorsichtig auszudrücken: Sie wirkte nicht gerade begeistert von der Aussicht, in absehbarer Zeit Mami genannt zu werden. Fand sie es wirklich so schrecklich, ein Kind von ihm zu bekommen? Und wenn es so war, wie es den Anschein hatte: Wie hätte er sich in dieser Situation bitte schön ungebremst freuen sollen?


  »Siehst du«, riss sie ihn aus seinen Gedanken und seufzte. »Genau das meine ich.«


  Erst jetzt fiel Raphael auf, dass er völlig automatisch auf dem noch weitgehend leeren Parkplatz am Protzenweiher zum Stehen gekommen war. Er löste den Gurt, lehnte sich im Sitz zurück, ohne Sarah anzusehen, und spürte ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Als er nach ihr griff, merkte er, dass sie eiskalt war. Und plötzlich stiegen ihm Tränen in die Augen. Verdammte Scheiße, wie albern. Er versuchte, sie wegzublinzeln.


  »Sag mal, heulst du?«


  Half ja nichts. Notgedrungen öffnete er die Augen und sah Sarah, die sich zu ihm herüberbeugte und ihn fixierte, die braunen Augen vor Erstaunen geweitet.


  »Bist du vielleicht schwanger, mein Schatz?«


  Er erwiderte ihr Lächeln, dann wischte er sich grob mit der flachen Hand über die Augen. »Geht schon wieder.«


  »Na, wenigstens findest du’s auch scheiße.« Sie zwinkerte ihm zu, dann schnallte sie sich ab und griff nach ihrer Handtasche.


  Das tat er nicht. Aber bevor er nicht genau wusste, wie er es fand, wollte er lieber nicht zu eindeutig widersprechen. Vage schüttelte er den Kopf. »Wir kriegen das hin, oder?«, fragte er.


  »Wir«, sagte sie sinnierend, lächelte wieder und ließ ihre makellosen weißen Zähne blitzen. »Das heißt also immerhin, du lässt mich nicht sitzen.«


  Sie atmete mit übertriebener Erleichterung aus, trotzdem hatte Raphael das Gefühl, dass ein Funken Ernst hinter dieser Aussage steckte. Das konnte sie nicht wirklich geglaubt haben, oder?


  »Ja, dann kriegen wir das hin. Und jetzt komm, Papa, bevor die Dult noch ohne uns in die Luft fliegt.«


  Wenigstens hatte einer von ihnen beiden wieder zur üblichen Coolness zurückgefunden.


  ***


  Neben Lene Wagenbach stand Wagmüller mit verschränkten Armen im Glöckl-Zelt und starrte mit grimmiger Miene auf den menschenleeren Platz zwischen dem Zeltbiergarten und dem Riesenrad. »Mir langt’s. Ich mag nimmer.«


  Ich konnte es ihm nicht verdenken. Dass er sich so zielsicher die Schichten übertragen ließ, die mit Explosionen endeten, hätte ich an seiner Stelle auch nicht besonders komisch gefunden. Auch wenn ich dieses Mal eher skeptisch war: Die Tüte, die am halbhohen Stahlgitter vor dem Riesenrad lehnte, war weder aus braunem Papier, noch trug sie die Werbeaufschrift eines Discounters. Und es war halb neun Uhr morgens, um diese Zeit trieben sich wirklich höchstens die Schausteller selbst auf der Dult herum. Zwar hatte unser Bombenleger es ja auch bisher nie darauf abgesehen, die größtmögliche Menschenmenge zu treffen, aber ein Anschlag ohne Opfer erschien mir dann doch ein bisschen sehr sinnlos.


  Auch Raphael warf zweifelnde Blicke auf die Tüte – wenigstens hatte ich diesen Eindruck, wenn ich ihm ins Gesicht sehen konnte und er mich nicht hinter sich drängte. Was mir im Übrigen langsam ein kleines bisschen auf den Zeiger ging.


  »Seltsam«, stellte nun auch Lene fest. »Andere Uhrzeit, andere Stelle … Und die Tüte ist auch anders. Ob das ein Trittbrettfahrer ist?«


  »Möglich«, antwortete ich, bevor Raphael mich mit dem Ellbogen sachte wieder hinter sich schob. Zum Ausgleich boxte ich ihn in den Rücken, aber das schien ihn gar nicht zu stören.


  »Halten Sie hier die Stellung?«, fragte Wagmüller. »Dann gehe ich mal in Richtung Protzenweiher und schaue, wo das LKA bleibt.«


  Raphael drehte sich um und sah mich an, als wolle er mich hypnotisieren. »Gehst du mit?«


  »Nein«, antwortete ich entschieden. »Gehen Sie ruhig, Herr Wagmüller.« Der arme Kerl hatte ein wenig Abstand zu den Bomben wahrlich verdient. »Wir bleiben hier.«


  Wagmüller trollte sich kopfschüttelnd, anscheinend haderte er immer noch mit seinem Schicksal, und ich ließ meinen Blick entlang des weiträumig um die Tüte gespannten Absperrbands schweifen. War das da vorn, zwischen zwei Kollegen von der Streife und neben dem natürlich noch geschlossenen Crêpes-Stand, Lew Makarow? Und stand da nicht unser derzeitiger Topfavorit Roman Zielinski neben ihm? Auch er sah in unsere Richtung, dann machte Makarow eine ruppige Bewegung mit dem Arm. Sollte das ein Winken sein?


  »Meint der uns beide?«, fragte Raphael, der meinem Blick gefolgt war.


  »Sieht so aus«, antwortete ich, als Makarow erneut mit dem Arm wedelte, und hängte mir meine Handtasche, die ich zwischenzeitlich auf dem Bierzelttisch neben mir abgestellt hatte, wieder über die Schulter.


  »Ist die nicht zu schwer? Soll ich die nehmen?« Raphael hatte schon die Hand danach ausgestreckt.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, zischte ich und hoffte, dass Lene, die zum Glück in den Anblick ihres Smartphones versunken war, nichts davon mitbekommen hatte. Ich trabte los und ignorierte Raphaels besorgte Blicke auf meine Riesentasche. Na gut, auf meine ziemlich vollgestopfte Riesentasche. Trotzdem, dass er jetzt plötzlich mit meiner Damenhandtasche die Dult unsicher machen wollte, nur damit ich nicht zu schwer zu tragen hatte, war mehr als albern. Vor allem, weil er sich sonst schon zierte, wenn er sie nur mal für ein paar Minuten halten sollte.


  »Geh du bitte außen«, zischte er mir zu und zog mich mit einem nervösen Blick am Ärmel meines T-Shirts von seiner linken auf die rechte Seite. »Wenn das Ding explodiert, bist du wenigstens nicht direkt in der Schusslinie.«


  »Dafür du«, antwortete ich und konnte es mir nicht verkneifen, ihm mit einer eindeutigen Geste anzudeuten, dass ich gerade ein klein wenig an seinem Geisteszustand zweifelte. »Und ich hätte immerhin mein Täschchen als Schutzschild«, fuhr ich fort und wedelte mit meinem Fünf-Kilo-Beutel.


  Wollte er mich jetzt monatelang wie ein rohes Ei behandeln? Trotzdem, das musste ich mir eingestehen, war ich ziemlich erleichtert, endlich (wenn auch nicht besonders feinfühlig) mit der Neuigkeit herausgeplatzt zu sein. Ich war auf jeden Fall im Umgang mit Raphael wieder etwas entspannter, auch wenn ich mir angesichts seiner nachdenklichen Miene und des offensichtlichen Schocks, den ich ihm am Vortag verpasst hatte (so bleich hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen!), natürlich ein paar Sorgen machte. Aber ich sagte mir, dass ich mir selbst schließlich auch ein paar Tage Zeit gegönnt hatte, um die Schreckensnachricht sacken zu lassen. Also musste ich Raphael das Gleiche zugestehen. Nur: Wie einen unmündigen Pflegefall wollte ich mich die nächsten Monate ganz sicher nicht behandeln lassen. Und das würde ich ihm durchaus noch klarmachen.


  Leider langten wir bei Lew Makarow und Roman Zielinski an, sodass ich das Thema nicht weiterverfolgen konnte.


  Roman Zielinski grüßte freundlich und sogar mit einem Lächeln. Anscheinend nahm er uns die Tatsache, dass wir ihn des Mordes verdächtigten, nicht besonders übel.


  Lew Makarow hingegen schaffte es wie üblich nicht, seine Zahnstumpen zu entblößen, und beschränkte sich, was das Reden anging, auf das absolute Minimum. Unseren Gruß erwiderte er lediglich mit einem Nicken, das zugleich auf die Tüte vor dem Riesenrad wies, die man von dieser Stelle aus gerade noch so sehen konnte. »Wieder Bombe?«, fragte er.


  »Sieht so aus«, antwortete Raphael ebenso wortkarg.


  »Habe gesehen«, grunzte Makarow und sah Raphael mit seinen stechenden blauen Augen durchdringend an.


  »Was haben Sie gesehen?«, fragte ich. Reichte schon, dass Raphael mich, wie der verantwortungsbewusste Rudelführer das trächtige Muttertier, ins Abseits drängte. Von Makarow wollte ich mir das sicher nicht gefallen lassen.


  »Auer war heute schon hier.«


  »Ludwig Auer?«, fragte Raphael erstaunt. »Warum?«


  Lew Makarow zuckte die Achseln, und Roman Zielinski sah ihn von der Seite an. »Keine Ahnung«, sagte Makarow. »War hier und ist dann über die Brücke wieder heim. Hab ihn am Hut erkannt.«


  »Danke für die Information«, antwortete ich und zog Raphael mit mir außer Hörweite. »Das ist der Beweis«, zischte ich, kaum dass wir vor den zum Glöckl-Zelt gehörenden Toiletten angekommen waren. »Der nächste Versuch, den Verdacht wieder auf Auer zu lenken.« Bereits am Vortag hatte Ludwig Auer bestätigt, dass es sich bei der Messerscheide, die man beim Büro der Dultleitung platziert hatte, um seine handelte.


  »Von Makarow?«


  »Oder von Zielinski, der ihn darum gebeten hat – das wäre logischer, finde ich.«


  Aber als Nina Stein vor einigen Tagen, mit reichlich Verspätung, behauptet hatte, Ludwig Auer am Tag des ersten Anschlags mit einer Tüte in der Hand gesehen zu haben, hatte Roman Zielinski sie verwundert angesehen … Wie passte all das zusammen? Hatte Nina damals schon versucht, den Verdacht von sich und Roman wegzulenken, noch bevor Roman Zielinski kapiert hatte, dass Ludwig Auer dafür das perfekte Opfer war? Spannte Roman Zielinski nun seinen Mitbewohner für diese Zwecke ein?


  »Aber vielleicht hat der Makarow mit dem Auer ja auch noch eine Rechnung offen«, sagte Raphael und zückte sein Handy. »Sah zumindest danach aus, als er ihm letztens im Bierdorf beinahe die Fresse poliert hat.«


  Stimmt, das hatte ich fast vergessen. Die Fehden und Verbindungen unter allen Beteiligten wurden wirklich mit jedem Tag undurchsichtiger.


  »Ich schicke Moritz zu Auer«, tat Raphael kund und wählte. »Der soll überprüfen, ob Makarows Aussage der Wahrheit entspricht.«


  Eine zermürbende halbe Stunde später, in der enttäuschenderweise rein gar nichts explodiert war (und nicht einmal ein leises »Pfff« zu hören gewesen war), sodass sich sogar die wenigen Zuschauer inklusive Zielinski und Makarow wieder verzogen hatten, in der aber auch die Bombenprofis vom LKA noch nicht eingetroffen waren, fand sich endlich Moritz im Glöckl-Zelt ein. Ich registrierte die Abwechslung mit reichlich Dankbarkeit. Schließlich hatten Lene und Wagmüller die ohnehin nicht besonders brisante Situation vollauf im Griff.


  Moritz pflanzte sich mit einem Seufzen neben mich auf die Bierzeltbank – mit Blick auf die fadeste Bombe seit Menschengedenken. »Der Auer war daheim«, begann er Bericht zu erstatten, »und hat sogar noch gepennt. Anscheinend hat er den gestrigen Abend wieder bis ultimo ausgekostet, auf jeden Fall hat er eine Fahne gehabt…« Angewidert verzog Moritz das Gesicht. »Der war heute garantiert noch nicht hier. Unser Freund Kalaschnikow hat also Schwachsinn erzählt…«


  Um ehrlich zu sein: Ich hatte nichts anderes erwartet. Aber ich war trotzdem gespannt, wie Makarow reagieren würde, wenn wir ihn darauf ansprachen.


  »Aber«, fuhr Moritz fort und grinste siegessicher, »als Ausgleich für eure stinklangweilige Bombe und den Quatsch, den der Makarow erzählt hat, hab ich ein paar gute Neuigkeiten.«


  »Die du uns besser sofort mitteilst, wenn du verhindern möchtest, dass ich in Tiefschlaf falle.« Die ereignislose Warterei forderte ihren Tribut, ich kam mit dem Gähnen kaum noch nach.


  »Also«, setzte Moritz wieder an und kramte in der Brusttasche seines Hemdes. »Zum einen hat das LKA sich schon wegen der Messerscheide und des Drohbriefs gemeldet.« Moritz nestelte immer noch an seiner Hemdtasche herum, redete aber ungebremst weiter. »An der Messerscheide sind wie erwartet einzig und allein Auers Fingerabdrücke zu finden, und am Brief gibt’s gar keine Spuren, mit denen man etwas anfangen könnte. Allerdings ist aufgefallen, dass die Zeitschrift, aus der die einzelnen Buchstaben ausgeschnitten wurden, ein nicht ganz gewöhnliches Schriftbild verwendet, was vor allem beim kleinen ›g‹ ins Auge fällt.«


  »Boah, bitte.« Raphael verdrehte die grünen Augen himmelwärts. »Suchen wir jetzt also den Besitzer einer Zeitschrift mit seltsamem kleinen ›g‹, oder was?«


  »Ist doch eine interessante Erkenntnis«, widersprach ich. Nicht, weil ich diesen g-Hinweis wirklich hilfreich fand. Eher aus Prinzip, weil es manchmal so viel Spaß machte, anderer Meinung zu sein.


  »Ein bisschen DNS wär mir eindeutig lieber gewesen.«


  »Jetzt wart doch mal ab«, unterband Moritz die Diskussion und zog endlich ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche. »Es kommt noch besser. Aber kurz zurück zum ›g‹: Es ist für eine ansonsten moderne Schriftart sehr auffällig, dass die Unterlänge, also der Bogen unten, geschlossen ist. Trotzdem stammt es sicher aus derselben Zeitschrift wie die anderen Buchstaben. Am besten, ihr guckt euch das einfach noch einmal an.«


  »Unbedingt.« Raphael unterdrückte ein Gähnen. Sogar bis zu mir war das Knacken seines Kiefers zu hören. »Ich kann’s kaum erwarten, das ›g‹ ganz genau zu studieren.«


  »Ich hoffe sehr für dich, lieber Moritz«, meldete ich mich wieder zu Wort, »dass du auch noch irgendwas wirklich Hilfreiches zu bieten hast.«


  »Tadaa!« Mit triumphierender Miene knallte er den aufgefalteten Zettel auf den Bierzelttisch. »Der Durchsuchungsbeschluss für Zielinskis Wohnwagen.«


  


  Da die Verantwortung für die ödeste Bombe der Welt ohnehin bei Wagmüller und Lene Wagenbach lag, meldeten wir uns rasch bei Lene ab und schritten postwendend zur Tat – auch wenn ich den beiden Herren ein paar Meter vor Erreichen des Wohnwagens noch einmal Einhalt gebot. »Bevor wir uns jetzt blindlings in diese weitläufige Behausung stürzen, sollten wir noch einmal überlegen, wonach wir überhaupt suchen.«


  »Im Hinblick auf den Mord?«, fragte Moritz, nur um sich diese Frage gleich selbst mit einem Nicken zu beantworten. »Kleidung mit Blutspuren.«


  »Sofern die nicht zwischenzeitlich gewaschen oder entsorgt ist«, fügte Raphael hinzu. »Ein schwarzer Fleecepulli in Zielinskis Kleiderschrank wäre natürlich auch praktisch.«


  »Oder ein schriftlicher Auftrag zur Ermordung ihres Vaters von Nina Stein.« Moritz erfreute sich offensichtlich sehr an dieser abstrusen Idee.


  »Sehr wahrscheinlich, dass wir so was finden.«


  Raphael neigte abwägend den Kopf. »Die beiden hatten bis zu Georg Steins Tod nicht besonders viel Privatsphäre – eigentlich nur, wenn der Makarow wieder ›in Puff‹ war. Insofern hat sie ihm vielleicht wirklich Briefchen geschrieben…«


  »Sie hatten immerhin genug Privatsphäre, um ein Kind zu produzieren«, wandte ich ein. »Da werden sie kaum ausgerechnet bei der Planung eines Mordes auf Schriftverkehr umsteigen.«


  »Ja, und ansonsten…«, überlegte Moritz weiter.


  »Bauteile für Bomben«, fiel mir ein. »Ich gehe zwar nicht davon aus, dass wir eine Ladung Sprengstoff finden, aber vielleicht ja eine Zeitschaltuhr? Oder ein Rohr?«


  »Oder wenigstens eine ›Netto‹-Tüte. Irgendwas Hilfreiches wird sich auf diesen paar Quadratmetern schon finden lassen.« Raphael nickte, als wolle er sich selbst Mut machen. »Und falls nicht, geh ich zum Schneck und sag ihm, dass ich keinen Bock mehr hab.« Für diese Aussage trabte Raphael erstaunlich beherzt die letzten Meter Richtung Wohnwagen voran und klopfte entschieden an die Tür.


  »Wer?«, tönte es gedämpft von drinnen.


  »Polizei«, antwortete Raphael mindestens genauso ruppig. »Aufmachen, bitte.«


  Die Tür öffnete sich langsam, und Makarow erschien mit reichlich genervter Miene im Türrahmen. Er versperrte weitgehend die Sicht auf das Innere des Wohnwagens, trotzdem konnte ich auf einem der Betten im Hintergrund ein Bein in schmuddligen Jeans erkennen, das ich Roman Zielinski zuordnete.


  »Roman, für dich!«, sagte Makarow prompt und zog sich zurück in den Wohnwagen, um im Türrahmen Platz für den nun stehenden Zielinski zu machen. Auch Nina Stein war zugegen, sie saß auf Zielinskis Bett, und ich bekam allein bei der Vorstellung, mich mit den beiden Männern auf diesen paar wenigen Quadratmetern aufzuhalten, einen klaustrophobischen Anfall.


  Wortlos hielt Raphael Roman Zielinski den richterlichen Durchsuchungsbeschluss entgegen. Zielinski prüfte das Schreiben, sogar ziemlich genau, wie mir schien, und nickte. »Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Nina war zwischenzeitlich hinter ihm erschienen und warf ebenfalls einen Blick auf das Schreiben. Sie wurde kalkweiß, und wie üblich wanderte ihre Hand instinktiv zu ihrem Bauch. Zum ersten Mal, vielleicht weil sie heute ein etwas engeres T-Shirt trug, fiel mir auf, dass sich ihr Unterleib bereits ganz sachte wölbte. Als sie aufsah, bebten ihre Lippen. »Warum?«, fauchte sie mehr, als dass sie fragte.


  »Weil wir der Ermordung Ihres Vaters nun einmal auf den Grund gehen müssen, Frau Stein.« Raphael deutete ins Innere des Wohnwagens. »Wenn wir uns also umsehen dürften?«


  Zielinski nickte und trat einen Schritt zur Seite, während Nina felsenfest stehen blieb. »Ist das rechtens?«


  Ich versuchte, besänftigend zu klingen, dabei war ich eigentlich ziemlich ungeduldig. »Wie Sie an dem offiziellen Schreiben erkennen dürften, das Sie gerade gelesen haben: Ja. Was haben Sie eigentlich zu verbergen, Frau Stein?«


  Ihre Gesichtsfarbe, eben noch weiß, changierte plötzlich ins Rote. »Nichts«, antwortete sie pampig. »Ich möchte nur nicht, dass meine Mitarbeiter ständig behelligt werden.«


  »So aus Chefinnen-Sicht, meinen Sie?«, fragte Raphael süffisant und setzte den Fuß in den Wohnwagen. »Keine Sorge, wir richten kein Chaos an«, wandte er sich an Zielinski.


  Zielinski nickte mit zusammengepressten Lippen. »Ich geh raus, wenn das in Ordnung ist. Für sechs Leute ist zu wenig Platz dadrinnen.«


  »Darum wollten wir ohnehin bitten. Frau Stein, Herr Makarow, würden Sie sich bitte anschließen?«


  »Warum ich?«, pampte Makarow aus den Untiefen des Wohnwagens. »Geht Sie nichts an.« War der aber heute wieder zickig.


  »Einfach nur aus Platzgründen, Herr Makarow. Sie können alle hier direkt vor der offenen Tür warten«, erklärte ich. »Und zusehen, dass wir nicht versehentlich Ihre Sachen überprüfen. Wobei sich das nicht vollständig vermeiden lassen wird, hier in diesem beengten Raum. Aber dafür haben Sie sicher Verständnis.« Im Gegensatz zu Makarow, der wie unter Schmerzen das Gesicht verzog und gar nicht so verständnisvoll dreinsah, freute ich mich darüber – zwei Fliegen mit einer Klappe, das war schließlich immer praktisch.


  »Also«, sagte Raphael wieder weit weniger freundlich und wartete ungeduldig, bis auch Nina und Makarow den Wohnwagen verlassen hatten. Er deutete Moritz an, mit den dreien draußen zu warten. Ich streifte meine Handschuhe über und betrat hinter Raphael den Wohnwagen.


  Was für ein Saustall. Hier bestätigten sich alle Vorurteile, die man gegenüber Junggesellenhaushalten so haben konnte, und multiplizierten sich aufgrund des Platzmangels noch um ein Vielfaches. Außerdem war offensichtlich, dass das Domizil der beiden Herren im Vergleich zu dem der Steins doch ein paar Klassen niedriger lag. Die eingebauten Möbel waren an den Kanten abgestoßen, die Betten schmal und die Matratzen so durchgelegen, dass man nicht erst Probe liegen musste, um dieses Defizit festzustellen. Die kleine Küchenzeile war staubig, eine Herdplatte vollständig ausgebaut, die zweite sicher nicht mehr funktionstüchtig. Die angekokelte Fläche am Hängeschrank darüber zeugte allerdings davon, dass schon einmal jemand einen Versuch gewagt hatte – hoffentlich ohne größere gesundheitliche Schäden davonzutragen.


  Garniert wurde dieses unschöne Chaos von im Raum verstreuten Klamotten, die selbst auf den ersten Blick nicht frisch gewaschen wirkten, diversen Hanteln und Fitnessgeräten – anscheinend war das arbeitsbedingte Muskeltraining noch nicht ausreichend – sowie angebrochenen Cola- und sonstigen Flaschen, Verpackungen von Schokoriegeln, Müslipackungen und Proteinshakes. Allein die Tatsache, dass Nina sich hier oft genug freiwillig aufhielt, zeigte, wie groß der Hass auf ihren Vater und die Verbitterung angesichts ihrer Familie wirklich gewesen sein mussten.


  Der abgestandene Mief tat sein Übriges. Am liebsten hätte ich mich an Raphael gehängt und den Duft seiner Halsbeuge inhaliert, nur um den vorherrschenden Geruch, eine Mischung aus Schweiß, Verwesung, abgestandener Luft und Leberwurst, nicht weiter einatmen zu müssen. Das Corpus Delicti, ein angebissenes Wurstbrot, lag auf Makarows Bett. Ohne Teller, versteht sich. Ich versuchte, es zu ignorieren und auf Mundatmung umzustellen, wie ich es bei Obduktionen schließlich auch tat. Trotzdem drehte sich mir der Magen um.


  »Geht’s?«, fragte Raphael und sah mich mitfühlend an.


  »Für ein paar Minuten bestimmt«, antwortete ich schwach und scannte als Erstes die Küchenzeile, die skurrilerweise der einzige Platz war, der nicht mit (angebrochenen) Lebensmitteln aufwartete. Der Hängeschrank barg außer einer Cremetube und einem Nasenspray keine Überraschung und beherbergte tatsächlich nur Teller und Gläser von zweifelhafter Sauberkeit.


  Während Raphael eine Kiste unter Zielinskis Bett hervorzog und mit einem »Darf ich?« auf Makarows Bett zeigte (die Aufforderung, sich zu setzen, wartete er natürlich nicht mehr ab), ließ ich meinen Blick über die verstreuten Klamotten schweifen. Schmutzig. Angegraut. Grasfleck. Ölfleck. Vorsichtig wendete ich einige Sachen, um die kleidsamen Flecken gänzlich zu überprüfen.


  »Ist meins«, fauchte Makarow bei ungefähr jedem zweiten Kleidungsstück, und ich ließ die Teile folgsam wieder fallen. Die Flecken untersuchte ich natürlich trotzdem, aber: keine Spur von Blut. »Wo bewahren Sie Ihre sonstige Kleidung auf?«, fragte ich schließlich entmutigt.


  Zielinski deutete lustlos auf eine Art Einbauschrank, den ich auf den ersten Blick tatsächlich nicht als solchen erkannt hatte. Vielleicht auch, weil ich darin noch nicht einmal ein Drittel meiner Sommergarderobe untergebracht hätte. Rasch öffnete ich die Tür und scannte den Inhalt. Und tatsächlich: Volltreffer. Sofort stach mir ein langärmliger schwarzer Fleecepulli ins Auge. Auf der Rückseite zierte ihn das aufgedruckte Hell-Tower-Logo, ansonsten war er schmucklos – und ziemlich fusselig. »Wem gehört der hier?«


  »Welche Größe?«, fragte Zielinski.


  »Roman«, antwortete Makarow im selben Moment.


  »Größe L«, antwortete ich. »Also ist das Ihrer, Herr Zielinski?«


  Er nickte und sah wortlos zu, wie ich den Pulli in einer Plastiktüte verstaute.


  »Haben Sie auch so einen Pulli, Herr Makarow?«, hörte ich Moritz draußen fragen.


  »Nicht mehr. Ist schon lange kaputt.«


  Der erstaunte Blick, den Zielinski Lew Makarow zuwarf, blieb mir nicht verborgen. »Warum hast du das nicht gesagt?«, fragte er. »Du hättest doch einen neuen bekommen.«


  »Brauch ich nicht«, antwortete Makarow wortkarg wie eh und je.


  Zielinski schüttelte irritiert den Kopf, Nina Stein starrte immer noch mit verbissener Miene geradeaus und beobachtete jeden unserer Handgriffe.


  Raphael hatte einen ersten Überblick über den Inhalt des Umzugskartons gewonnen, in dem Zielinski wohl seine persönlichen Sachen aufbewahrte. »Sind da Dinge drin, die Sie gerade brauchen? Oder können wir die Kiste vollständig mitnehmen?«


  »Mitnehmen?«


  »Wir können auch hier alles durchsuchen«, antwortete ich. »Aber dann stehen Sie noch ein paar Stunden dort draußen.«


  »Dürfen Sie das?«, fragte Nina. »Sachen mitnehmen?« Dass sie mittlerweile so offen Position gegen uns bezog, erstaunte mich wirklich zunehmend – und nährte den gefassten Anfangsverdacht ganz ordentlich, wenn ich ehrlich war.


  »Durchaus«, antwortete Raphael. »Dinge, die uns für die Ermittlungen wichtig erscheinen, dürfen beschlagnahmt werden.«


  »Nehmen Sie sie ruhig mit«, antwortete Roman Zielinski. Nicht gerade begeistert, aber immerhin schicksalsergeben.


  »Da ist was runtergefallen«, antwortete Raphael und hob einen Zettel in Visitenkartengröße auf. »Gehört das Ihnen, Herr Zielinski?« »Jiří«, stand darauf, gefolgt von einer Handynummer.


  Zielinski sah etwas ratlos drein, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ist meins«, brummte Makarow wieder dazwischen, sichtlich angespannt.


  »Oh, sorry. Ich leg’s hier auf den Tisch«, antwortete Raphael. »Was mir gerade einfällt, Herr Makarow: Ludwig Auer war heute Vormittag nicht auf der Dult. Wir haben ihn zu Hause besucht, er hat noch geschlafen.«


  Makarow presste die Lippen zusammen, als müsse er sich sehr mühsam daran hindern, eine patzige Antwort zu geben. Es irritierte mich, dass Nina Stein und er somit den exakt gleichen Gesichtsausdruck zur Schau stellten. Nur unser Hauptverdächtiger selbst sah erstaunlicherweise ein kleines bisschen entspannter aus. Wenn er Stein wirklich auf dem Gewissen hatte, dann konnte man von ihm in Sachen Pokerface tatsächlich noch so einiges lernen.


  »Habe mich vielleicht getäuscht«, antwortete Makarow schließlich ziemlich verkniffen.


  »Ja, sieht so aus.« Raphael stand auf und drehte sich mit dem iPhone in Händen um, sodass nur noch ich ihn von vorn sah. Grinsend machte er ein Foto von dem Jiří-Zettel, bevor er die Tür zum Bad öffnete. Der Geruch, der von dort in den Wohnraum drang, erinnerte mich an Kneipentoiletten der übelsten Sorte. Sogar Raphael verzog angewidert das Gesicht, bevor er sich todesmutig dem Quadratmeter Badezimmer widmete. »Hältst du das aus?«, fragte er mit einem schnellen Seitenblick auf mich.


  Aus Angst, sofort loszuwürgen, sparte ich mir die Antwort.


  »Geh raus«, sagte er. »Sofort.«


  In ganz seltenen Fällen war es tatsächlich nicht so schlecht, bevormundet und wie ein rohes Ei behandelt zu werden. Erleichtert trat ich ins Freie und schöpfte tief Atem. Und konnte sogar wieder so klar denken, dass ich noch einmal das Innere des Wohnwagens musterte und überlegte, ob wir dort wirklich alles durchkämmt hatten.


  Moritz ließ sich, leider ergebnislos, den Inhalt eines rückwärtigen Stauraums sowie des Deichselkastens zeigen, und auch Raphael hatte seine Durchsuchung des Mini-Badezimmers zu Ende gebracht. Vielleicht ertrug er aber auch nur den Geruch nicht mehr. »Gibt es sonst noch etwas, was für uns von Interesse sein könnte, Herr Zielinski?«, fragte er und atmete vorsichtig wieder durch die Nase.


  Zielinski ließ seinen Blick ebenfalls noch einmal durch den Wohnraum schweifen, dann zuckte er die Achseln.


  »Die Kiste im oberen Schub«, sagte Makarow und wandte das Gesicht ab, als er Ninas hasserfüllten Blick bemerkte.


  »Da ist nichts Besonderes drin«, erwiderte Zielinski. »Nur Fotos, Zeitschriften und Krimskrams.«


  »Das klingt doch interessant«, sagte ich und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Zielinski schnaubend ins Innere trat, ein unauffälliges Fach in der Wand hinter dem kleinen Tisch öffnete und eine schwere Holzkiste herauswuchtete.


  »Bitte schön«, sagte er und knallte sie wenig galant vor Raphael auf den Boden. »Können Sie ruhig mitnehmen, wenn ich die Sachen wiederbekomme.«


  Nachdem Zielinski, Makarow und Nina Stein nicht den Eindruck machten, als legten sie großen Wert auf warme Abschiedsworte, verzichteten wir auf ebendiese und schleppten die beschlagnahmten Sachen zum Wagen am zum Glück nahe gelegenen Protzenweiher. Oder, besser gesagt, Raphael und Moritz schleppten je eine Kiste, ich trug lediglich den schwarzen Fleecepulli und natürlich wie üblich die Verantwortung. Ich war einigermaßen zufrieden mit unserer Ausbeute, die es immerhin ermöglichte, weiterzuarbeiten – es gab schließlich nichts Nervtötenderes als eine Sackgasse.


  »Warum hast du eigentlich diesen Zettel mit der Telefonnummer fotografiert?«, fragte ich, als die Kisten im Kofferraum verstaut waren, Moritz sich die wohlverdiente Zigarette anzündete und Raphael erst neidisch, dann gleichermaßen missbilligend und stolz zu ihm hinübersah.


  »Der steckte in der Ritze von Makarows Bett, zwischen Matratze und Bettrahmen.« Raphael lächelte verschmitzt. »Meines Erachtens ist ›Jiří‹ ein Männername. Und da der Makarow eher nicht schwul ist, ist das doch ein etwas seltsamer Ort, um eine Telefonnummer zu verstecken, oder?«


  Moritz nickte. Schüttelte den Kopf. Nickte wieder. »Er ist ziemlich zusammengezuckt, als du den Zettel plötzlich in der Hand hattest«, sagte er.


  »Ja, das fand ich auch. Den Herrn Jiří werden wir also bei Gelegenheit mal anrufen.« Raphael lehnte sich zufrieden an den Wagen und zog mich an sich, doch die kurze Verschnaufpause war uns nicht vergönnt.


  Ich hoffte verzweifelt, dass nicht schon wieder Hannes der Verursacher des nervigen Bimmelns war, das aus meiner Handtasche dröhnte. Dieses Mal hatte ich Glück. »Herbert«, stellte ich nach einem kurzen Blick auf das Display erleichtert fest und nahm den Anruf gnädigerweise entgegen.


  »Servus, Mädel«, dröhnte er wie üblich. »Du hast gerade einen Anruf von eurem liebsten Saufkumpanen verpasst.«


  »Was?«


  »Das heißt ›Wie bitte‹«, korrigierte Herbert mich eifrig und fuhr ungebremst fort: »Der Ludwig Auer hat gerade auf deinem Apparat angerufen.«


  »Warum? Was wollte er?«


  »Ja, wenn ich das wüsste. Hat rumgestottert und rumgegatzt. Gleich zweimal nach dir gefragt. Und als ich ihm gesagt hab, dass du nicht da bist, aber dass er gern auch mit mir sprechen kann, hat er gesagt, es wär sowieso nicht so wichtig.«


  »Warum ruft er dann überhaupt an?«, fragte ich und formte mit den Lippen ein lautloses »Auer«, um Raphaels und Moritz’ Neugier zu befriedigen.


  »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Herbert. »Aber er klang ziemlich aufgeregt. Und nicht ganz nüchtern, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Das wundert mich nicht«, antwortete ich und ließ meinen Blick zurück Richtung Dultgelände schweifen. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Sperre zum Eingang, die anlässlich des morgendlichen Bombenalarms errichtet worden war, in der Zwischenzeit abgebaut worden sein musste. »Was ist eigentlich mit dem Sprengsatz los, Herbert?« Ich sah mich eilig um. Weit und breit keine Spur von den Spezialisten vom LKA. Mir war unklar, ob ich diese Erkenntnis beruhigend oder besorgniserregend finden sollte.


  »Ist doch nicht mehr euer Fall«, hörte ich Herbert sagen und sah sein listiges Grinsen förmlich vor mir. »Aber was bringst du mir mit, wenn ich dir verrate, was es mit der Bombe auf sich hatte?«


  »Einen Liebesapfel ohne Glasur«, antwortete ich prompt. »Diese Infos bekomme ich zur Not auch hier.«


  Trotz meiner sicher enttäuschenden Antwort hatte Herbert sich anscheinend in den Kopf gesetzt, die Bombe selbst platzen zu lassen. »Die Kollegen vom LKA sind auf halber Strecke umgedreht und zurück nach München gefahren, weil…« Kunstpause.


  »Herbert, jetzt sag schon, zefix!«


  »Die Bombe war irgendein technisches Ersatzteil fürs Riesenrad, das der anscheinend leicht angetrunkene Eigentümer gestern Abend versehentlich hat stehen lassen.«


  Der Alkohol trieb auf dieser Herbstdult tatsächlich reichlich skurrile Blüten. Fast war ich dankbar dafür, in nächster Zeit zwangsläufig abstinent leben zu müssen.


  


  »Warum drückst du dich eigentlich immer noch davor, mit Hannes zu reden?« Raphael zog mich an sich, nachdem er, ebenso wie ich, einen prüfenden Blick auf das Display meines laut schellenden Handys geworfen hatte, das sich dank des Vibrationsalarms noch dazu auf meinem Wohnzimmertisch langsam und in ruckelnden Bewegungen im Kreis drehte. »Du kannst dich doch nicht ewig tot stellen.«


  »Ich weiß.« Nur machte das die Sachlage nicht besser. »Aber ich hasse es, ihn anzulügen. Außerdem durchschaut er mich sowieso. Und er wird mir den Kopf abreißen.«


  »Warum?«


  »Weil mein schwuler, partyfreudiger, modeinteressierter, sarkastischer Freund Hannes mit dem ätzenden und vor allem nicht jugendfreien Humor Schwangere ziemlich doof findet. Und bis vor Kurzem habe ich ihm damit meistens lautstark recht gegeben.« Ich konnte mir ein wehmütiges Seufzen nicht verkneifen. »Außer wenn Linda mit am Tisch saß, natürlich.«


  »Trotzdem«, sagte Raphael und küsste mich zärtlich auf die Stirn. »Ich glaube, das ist gar nicht das Problem.«


  »Was meinst du?«


  »Hannes. Oder ich – und die Frage, ob ich damit klarkomme.« Er hielt mich ein paar Zentimeter weit weg und sah mich prüfend an. »Das ist gar nicht das Problem«, wiederholte er. »Willst du denn das Kind?«


  


  Das ist der Punkt, er hat wie immer recht … Will ich denn das Kind?


  Stellen Sie sich bitte vor, wie ich an dieser Stelle tief und leidgeprüft seufze. Schließlich habe ich meine Rupertina-und-Nepomuk-Schreckensvisionen noch nicht vergessen. Und die Angst davor, von Pampers und Claus Hipp fremdregiert zu werden (oder wohl eher von Rupertina beziehungsweise Nepomuk), wird sogar immer größer.


  Sie finden, ich soll mich nicht so anstellen? Und Millionen andere Frauen werden schließlich auch fremdregiert und sind trotzdem nicht unglücklich? Ja, völlig richtig. Genau das ist der Punkt, auf den ich auch baue: Ich hoffe auf Nepomuks Pausbacken oder Rupertinas Engelslächeln, die mir die Sinne so vernebeln, dass mir das Odeur von Babykacke-Windeln vorkommt wie Chanel Nº 5 und der überbevölkerte, aber dafür kinderfreundliche Strand von Bibione wie die Côte d’Azur.


  Und bis dahin könnten wir uns einfach darauf einigen, dass ich das Kind nicht nicht will. Einverstanden? Ist das okay für Sie? Danke.


  


  Wie immer war es mir unangenehm, dass er mich so durchschaute. Trotzdem konnte ich ihn nicht anlügen. »›Wollen‹ klingt irgendwie übertrieben«, antwortete ich leise. »Das Timing ist schließlich nicht gerade optimal.«


  »Warum nicht?«


  »Wir sind doch noch nicht so lange zusammen, und es könnte so schön sein und alles…« Hilflos zuckte ich die Achseln. »Und ich hätte einfach gern noch eine Weile geguckt, wie das mit uns beiden so klappt, auch weil das für Kinder doch immer irgendwie scheiße ist, wenn die Eltern getrennt sind. Und ich fühle mich so unmütterlich und warte die ganze Zeit auf einen richtigen Hormonflash, der das ändert, aber der kommt einfach nicht. Und ich finde nachts aufstehen furchtbar und diesen ganzen Fläschchenkram und … Urlaub wie zuletzt ist jetzt für die nächsten Jahre erst mal gestorben…«


  Wahrscheinlich hatte ich diese Gedanken zu lange für mich behalten, denn plötzlich sprudelten sie aus mir heraus, ohne dass ich mich bremsen konnte. »Ich hätte einfach gern noch ein paar Jahre gearbeitet, so richtig und nicht nur halbtags am Schreibtisch. Und ich will nicht aussehen wie Barbamama. Und ich finde Spielplätze öde. Und ich werde bestimmt eine absolut schreckliche Mutter…« Wie üblich äußerten sich die Hormone nicht in einer Anwandlung von mütterlichen Gefühlen, sondern nur in dicken Tränen, die mir übers Gesicht kullerten. »Ich war darauf einfach nicht vorbereitet. Und irgendwie–«


  »…bist du’s immer noch nicht«, schloss er meinen Satz.


  »Nein«, sagte ich kleinlaut. »Was, wenn ich das nie bin? Wenn das Kind da ist und ich nichts damit anfangen kann?« Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und lehnte mich wieder an ihn. »Das Problem ist nur, dass ich halt jetzt, wo ich schon schwanger bin, mit der Alternative auch nicht glücklich wäre.«


  Ich hörte, wie er ausatmete und ein wenig Anspannung von ihm abfiel.


  »Und jetzt?«, fragte ich und sah ihn wieder an.


  »Na ja, wenn schon nicht die Seychellen«, sagte er leise, »dann eben ›Bibione, wir kommen!‹.«


  Und irgendwie musste ich nun doch kichern. Trotz dieser Situation, die mir einfach nicht besser gefiel, egal, wie lange ich sie drehte und wendete.


  »Ich weiß nicht«, sagte Raphael nun doch wieder ernst, »ob das nicht immer so ist. Ich meine, das Baby damals war geplant, aber irgendwie … haben wir trotzdem geschluckt, als Isa dann tatsächlich schwanger war. Und uns gefragt, ob das jetzt wirklich das Richtige ist. Aber irgendwann ist man dann einfach davon überzeugt, verstehst du? Oder zumindest davon, dass man das bestimmt einigermaßen hinbekommt.«


  »Hast du gar keine Angst?«, fragte ich. Weil ich wirklich nicht verstand, wie er schon wieder so zuversichtlich und positiv sein konnte.


  »Ich habe furchtbare Angst«, sagte er ernsthaft. »Aber die hätte ich wahrscheinlich in fünf Jahren ganz genauso.« Sein schiefes Lächeln beruhigte mich.


  Prüfend sah ich ihn an, aber da war nicht eine Spur von Wut und Groll. Nur Liebe.


  »Bist du gar nicht sauer auf mich? Wenigstens ein kleines bisschen?«


  »Du meinst, wegen der vergessenen Pille?«


  Ich nickte stumm. Wie konnte man nur so doof sein? Wie konnte ich nur so doof sein? Ich verstand es immer noch nicht.


  »Ganz ehrlich?« Raphael wirkte, als müsse er sich mühsam das belustigte Glucksen verkneifen. »Ich finde es eher ziemlich lustig, dass ausgerechnet dir mit deiner Kontrollmacke das passiert. Nur hat mich bis jetzt noch mein Feingefühl daran gehindert, dich deswegen zu verarschen.«


  DREIZEHN


  »Als Kind sah der ja wirklich richtig nett aus.« Moritz hielt das Fotoalbum zur allgemeinen Begutachtung in die Luft, und Herbert und Raphael nickten angesichts des Bildes des ungefähr fünfjährigen Roman Zielinski auf dem Schoß einer älteren Dame.


  »Ich finde, das tut er immer noch.«


  »Ach, Mädel«, stöhnte Herbert und schüttelte verzweifelt den spärlich behaarten Kopf. »Wenn du nur nicht immer so ein großes Herz für all die Mörder hättest.«


  »In diesem Fall wäre das wenigstens mal ein einigermaßen edles Motiv«, entgegnete ich. »Da ist ein Mann, der alles tut, um sein Baby zu retten!« Völlig automatisch hatte meine Stimme den Tonfall einer Vorschau für einen neuen Superman-Film angenommen, und Moritz imitierte den Megahelden mit ausgebreiteten Armen, die wohl den Umhang simulieren sollten, und pfeifenden Fluggeräuschen.


  »Ihr spinnts doch«, teilte Herbert uns unmissverständlich mit und nahm sich wieder der Loseblattsammlung an, die wir aus einem der Zielinski’schen Kartons gefischt hatten – die sich letztlich als eher chaotisches Sammelsurium wichtiger Dokumente, Versicherungsbescheinigungen und Schreiben der Agentur für Arbeit herausstellte, die Herbert nun gewissenhaft abarbeitete.


  »Aber mal ernsthaft, ich finde dieses Motiv auch echt nachvollziehbar«, stimmte Raphael mir zu, ohne mich anzusehen. »Das muss sich doch eigentlich hafterleichternd auswirken, oder?«


  Herbert brummte skeptisch, und Raphael und ich tauschten einen missmutigen Blick. Ich wollte zwar nichts lieber, als endlich diesen leidigen Fall aufgeklärt zu den Akten zu legen, aber es widerstrebte mir trotzdem, ausgerechnet Roman Zielinski in den Knast zu bringen.


  Moritz hatte das Album beiseitegelegt und sich wieder über die Untiefen der Kiste gebeugt. »Schraubenzieher. Zange. Schraubenschlüssel. Klebeband«, kommentierte er jedes Trumm, das er herausholte und fein säuberlich aufgereiht neben sich legte.


  »Musst du so viel quatschen?«, murrte Herbert. »Der Sammelbegriff ›Werkzeug‹ würde auch reichen.«


  »Sein Notizbuch ist leider alles andere als ergiebig«, ignorierte Raphael den Disput und klopfte frustriert auf das Büchlein, das er soeben wieder zugeklappt hatte. »Zwei Einkaufszettel und ein Tittengekritzel. Sonst nichts.«


  »Ein was?« Herbert schüttelte schon wieder den Kopf. Der war aber heute wieder besonders renitent.


  »Tittengekritzel«, wiederholte Raphael. »Brüste, du weißt schon.« Was natürlich mit der entsprechenden Gestik untermalt wurde.


  »Warum malt der Brüste in sein Notizbuch?« Herbert sah ehrlich entrüstet aus. Meine Güte, seine Moralapostel-Anwandlungen wurden mit fortschreitendem Alter echt immer schlimmer.


  Raphael bedachte ihn mit einem genervten Blick. »Was weiß denn ich, ist doch auch wurscht. Vielleicht neben dem Telefonieren oder…«


  »…aus Langeweile oder…«, kam Moritz ihm zu Hilfe.


  »Dann malt man also Brüste.« Die Missbilligung troff beinahe aus Herberts Stimme. »Schon verdächtig, oder?«


  »Total«, stimmte ich zu. »Macht den Zielinski auf jeden Fall direkt zum Mörder. Nur Raphael und Moritz müssen wir dann leider auch verhaften. Her mit den Handschellen.«


  Die unklare Situation schien uns allen auf die Nerven zu gehen, so gereizt, wie wir waren. Dieses Mal versuchte Moritz mittels eines Ablenkungsmanövers, die Stimmung zu verbessern. »Dieser Jiří geht immer noch nicht ans Telefon?«


  »Leider nicht«, antwortete Raphael. »Soll ich ihm mal eine SMS schicken?«


  »Einen Versuch wär’s wert.«


  »Was soll das denn bringen?«, meckerte Herbert wieder dazwischen.


  »Ganz einfach«, erklärte Raphael, als müsste er die Sachlage einem trotzigen Dreijährigen näherbringen. »Die Telefonnummer war offensichtlich versteckt – hätte nicht eine kleine Ecke rausgespitzt, dann hätte ich sie nicht bemerkt. Und versteckte Telefonnummern finde ich immer interessant.« Mit einem süffisanten Grinsen zückte er sein Handy. »Selbst wenn das nur Makarows Dealer ist: Schadet doch nicht, dem Herrn ein bisschen einzuheizen, oder?«


  Herbert brummte wieder, legte aber wenigstens keinen lautstarken Protest mehr ein, was für Raphael Aufforderung genug war. »›Habe deine Nummer von Lew‹«, sagte er in der gleichen Geschwindigkeit, in der er auch tippte. »›Ruf mich an‹…« Nachdenklich verzog er das Gesicht.


  »›Brauche Stoff‹«, schlug Moritz vor.


  »Hallo! Wir wissen doch überhaupt nicht, ob er Dealer ist«, wandte ich ein. »Was ist, wenn er für Makarow Diebesgut vertickt? Oder doch nur sein schwuler Freund aus Jugendtagen ist?« Gut, daran glaubte ich zwar auch nicht, aber dieser ominöse Jiří konnte durchaus vollkommen harmlos sein. »Wie wär’s mit: ›Habe Auftrag für dich‹?«


  »Das ist gut«, stellte Raphael fest. »Kann sich auf was Kriminelles beziehen, muss aber nicht.« Eifrig tippte er weiter. »›Gruß, Viktor.‹«


  »Du bist aber ein höflicher Gangster, Viktor.«


  Raphael gluckste und schickte die SMS ab. »Bei der Mafia sind die Umgangsformen gar nicht so übel.«


  »Und wenn er bei Makarow nachfragt?« Moritz wuschelte sich nachdenklich durch das braunlockige Haar. »Also, ich als Gangster würde das zumindest.«


  »Ich auch«, stimmte ich zu. »Aber vielleicht haben wir ja Glück, und Jiří ist nicht der Hellste.«


  Dankbar für die immerhin kurze Abwechslung – und in der Hoffnung, dass sich unser Freund Jiří bald mit möglichst spannendem Inhalt zurückmeldete – wandte ich mich wieder der zweiten, aus Platzmangel hinter meinem Schreibtisch stehenden Kiste zu. Und erstarrte. Mein Blick fiel direkt auf die oberste Zeitschrift, die einen stattlichen Stapel unter sich barg. »Men’s Muscles«, stand groß auf dem Titel, über dem Kopf eines affenähnlichen Muskelpakets, das gerade locker hundert Kilo in Hanteln in die Luft wuchtete. Pro Arm, versteht sich. Doch was meinen Blick wirklich anzog, war nicht dieses mit Steroiden vollgepumpte Prachtexemplar der Gattung hirnloser Fitnessstudio-Heini, sondern die Artikeltitel, die rechts und links neben seinem gequälten Körper strategisch verteilt worden waren. Und bei diesen Titeln … vor allem das kleine »g«.


  »Wie war das noch mal mit der geschlossenen Unterlänge des kleinen ›g‹ im Drohbrief, Moritz?«, fragte ich mit plötzlich tonloser Stimme.


  


  Wir hatten Zielinskis »Men’s Muscles«-Sammlung Heft für Heft überprüft, aber es blieb dabei: Die vorletzte Ausgabe, die Mitte Juli erschienen sein musste, blieb verschwunden. Ansonsten hatte Zielinski seit vier Jahren und bis zur aktuellen August-Ausgabe eine lückenlose Sammlung angelegt. Wo also war die fehlende Ausgabe? Entsorgt, weil einzelne Buchstaben darin fehlten?


  Uns blieb nichts anderes übrig, als der Sache wieder einmal persönlich und vor Ort auf den Grund zu gehen, und so jagten wir eine halbe Stunde später im Schweinsgalopp über die sich langsam füllende Dult. Zu unserem Bedauern kamen wir nicht weit, denn auf Höhe des Hahn-Zelts, noch bevor der Hell Tower auch nur in Sichtweite war, kam uns Irmgard Jackermeier entgegen. Suchend blickte sie auf die Reihen der Gäste im Biergarten, bis sie uns entdeckte.


  »Ein Glück, dass Sie da sind!« Voller Aufregung legte sie ihre zitternden Hände auf meinen Arm. Dabei wollte ich eigentlich nur möglichst schnell weiter. »Wissen Sie, wo der Wiggerl ist?«, fragte sie, und mit einem Mal klang ihre Stimme weinerlich.


  »Keine Ahnung, Frau Jackermeier. Warum, sind Sie in Sorge?«


  »Ja freilich«, antwortete sie, und dieses Mal schluchzte sie beinahe. »Wir waren verabredet, schon vor einer halben Stunde, bei mir am Stand. Er hat mich gestern angerufen und wollt heute unbedingt mit mir reden!«


  Sofort fiel mir Auers gestriger Anruf in der Dienststelle ein. Hatten die beiden Telefonate den gleichen Anlass gehabt? »Warum wollte er mit Ihnen reden, Frau Jackermeier?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie betrübt. »Nur, dass er ganz aufgelöst war. Und dass es furchtbar wichtig ist, das hat er gleich dreimal gesagt.« Tiefe Sorgenfalten hatten sich in ihre Stirn gegraben. »Jetzt taucht er nicht auf, und ans Telefon geht er auch nicht«, erklärte sie und wedelte mit dem Handy in ihrer Hand. »Und das sieht ihm gar nicht ähnlich. Wenn er was ausmacht, dann kann man sich immer auf ihn verlassen. Aber ich kann nicht weg von hier, dafür ist schon zu viel Betrieb.«


  »Wir kümmern uns so schnell wie möglich darum«, beschwichtigte ich sie, und Irmgard Jackermeier schien mir zu glauben. Wenigstens atmete sie tief ein und rang sich zu einem Lächeln durch.


  »Danke«, antwortete sie. »Dann bin ich beruhigt.« Folgsam drehte sie sich um und zog eilig in Richtung ihres Süßigkeitenstandes davon.


  Ich hatte ihr verschwiegen, dass unsere oberste Priorität anderswo lag, aber nahm mir fest vor, Raphael nach dem Gespräch mit Zielinski zu einem kurzen Abstecher nach Winzer zu überreden – auch wenn ich vermutete, dass der Grund für Auers Unzuverlässigkeit flüssig und hochprozentig war.


  Wir folgten Irmgard Jackermeier mit kurzem Sicherheitsabstand und stellten, endlich vor dem Hell Tower angekommen, fest, dass anscheinend wieder einmal mit Sparbesetzung gearbeitet wurde. Gisela Stein saß allein an der Kasse, Roman Zielinski stand bereit, um die Chips wieder einzusammeln, und hinter dem Fenster des Fahrerstandes erkannte ich Ninas blondbraunen Haarschopf. Von Lew Makarow war nichts zu sehen.


  Gisela Stein hatte uns entdeckt und winkte, als Raphael an der Gitterabsperrung stehen blieb und Zielinski mit energischem Tonfall rief.


  »Ich kann hier nicht weg«, rief Zielinski zurück und zuckte unentschlossen die Achseln. »Wer macht sonst meine Arbeit?«


  »Wir können doch nicht ständig Rücksicht auf deren Personalknappheit nehmen«, murrte Moritz.


  »Finde ich auch«, stimmte ich entschieden zu. »Ich rede mit Nina Stein. Dann muss sie den Laden halt für kurze Zeit dichtmachen.«


  Doch es war nicht nötig, zum Fahrerstand zu gehen, um Nina Stein meine Aufwartung zu machen und um Kooperation zu bitten. Wutschnaubend stürmte sie aus dem Kabuff, schlug die Tür hinter sich zu und stürzte an Roman vorbei auf uns zu wie eine Furie. »Was wollen Sie schon wieder hier? Können wir nicht endlich in Ruhe arbeiten?«


  »Nein, Frau Stein«, antwortete Raphael lässig. »Die nächste halbe Stunde ist der Betrieb geschlossen. Wenn Sie und Herr Zielinski mir bitte zu den Wohnwägen folgen wollen?«


  


  Gisela Stein war, deutlich verunsichert, im Kassenhaus zurückgeblieben, während Nina und Roman uns brav folgten. Dabei hatten sich beide permanent umgesehen. Als wären sie schon auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Jetzt saßen sie mit verschränkten Armen nebeneinander im Wohnwagen auf Zielinskis Pritsche, und sogar er, der bis jetzt immer sehr gelassen und kooperativ gewesen war, biss sich voller Nervosität auf die Unterlippe. Unsere häufige Anwesenheit schien auch ihn endlich ganz schön aufzubringen. »Also, was wollen Sie schon wieder?«, gab er wenig charmant das Stichwort.


  »Sagen wir so.« Wie üblich blühte Raphael auf, wenn er angepöbelt wurde, dabei aber die Trümpfe in der Hand hielt. Er setzte sich lässig auf den kleinen Tisch an der Wand und neigte abwägend den Kopf. »Uns liegt ziemlich brisante Post vor: Der verschollene Teil der Waffe, mit der das Mordopfer getötet wurde, wurde eingewickelt in einen Teil einer Papiertüte, identisch mit denen, die für die Bombenanschläge genutzt wurden. Zudem wurde das Ganze mit einem nicht allzu freundlichen Text versehen, für den die Buchstaben aus einer Zeitschrift ausgeschnitten wurden.« Raphael ließ die Fingergelenke knacken. Ich hasste das wirklich, aber manchmal war diese Geste durchaus überzeugend. »Und jetzt raten Sie mal, wem die Zeitschrift aller Wahrscheinlichkeit nach gehört.«


  »Keine Ahnung«, antwortete Zielinski, ohne den Blick von Raphael abzuwenden.


  »Sie lesen die ›Men’s Muscles‹ regelmäßig, oder?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Zielinski patzig. »Ist das verboten?«


  »Natürlich nicht.« Moritz lehnte sich an die speckige Küchenzeile. »Sammeln Sie diese Zeitschrift? Lückenlos?«


  Mit insgesamt fünf Leuten im Wohnwagen stand ich schon wieder kurz vor einer Klaustrophobie-Attacke, aber wenigstens machten auch Roman Zielinski und Nina Stein den Eindruck, als würden sie sich arg bedrängt fühlen. Nina hatte ihren Rücken weitestmöglich an die Wand gepresst und die Beine angezogen, Roman schob trotzig die Unterlippe nach vorn, wenn er gerade nicht sprach. Die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten im fahlen Licht, das durch die getrübten Fenster hereinfiel.


  Zielinski nickte. Dann schüttelte er den Kopf. Dann nickte er wieder. »Ach, was heißt schon ›sammeln‹? Ich kaufe und lese sie halt jeden Monat.«


  »Und Sie bewahren sie nach dem Lesen auf?«


  »Ja«, antwortete er. »Die Zeitschriften sind teuer, und manchmal schlage ich eben noch einmal etwas nach oder–«


  »Wo ist die Juli-Ausgabe?«, fragte Raphael schroff.


  »Vermutlich zwischen der Juni- und der August-Ausgabe«, gab Zielinski ebenso patzig zurück.


  »Leider nein. Auch nicht, rein versehentlich, zwischen der Mai- und der Juni-Ausgabe. Oder an anderer Stelle.« Raphaels barscher Ton und der grimmige Gesichtsausdruck verfehlten ihre Wirkung nicht – Nina musterte ihn immer noch angriffslustig, legte aber zugleich besorgt die Stirn in Falten. Und auch das Zittern ihrer Hände verriet die Anspannung in ihrem Inneren.


  »Sie fehlt, Herr Zielinski«, fuhr Raphael fort. »Und warum fehlt sie wohl? Weil Sie daraus ein paar einzelne Buchstaben für den Drohbrief ausgeschnitten und sie dann entsorgt haben?«


  »Nein!« Zielinski heulte beinahe auf. »Das stimmt nicht! Warum hätte ich das tun sollen?«


  »Vielleicht, um den Verdacht wieder von Ihnen zurück auf Ludwig Auer zu lenken?«, schlug Moritz vor.


  »Das stimmt nicht.« Zielinski sah mich flehend an – wahrscheinlich erwartete er von mir mehr Vertrauen und Mitgefühl als von den beiden anwesenden Herren. Mit dieser Einschätzung konnte er durchaus richtigliegen. »Wirklich nicht. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, damit Sie mir glauben, aber ich habe wirklich nichts damit zu tun! Vielleicht hat ja–« Er brach ab und legte sich grübelnd die Hand ans Kinn.


  »Ja?« Angesichts seiner aufrichtig nachdenklichen Miene schöpfte auch ich Hoffnung. Irrationalerweise.


  »Vielleicht hat Lew die Zeitschrift genommen. Das kann doch sein.« Er stupste die neben ihm sitzende Nina an. »Oder? Nina, das kann doch sein?«


  Ninas Hände bebten so sehr, dass ich nicht wusste, ob ihre Schultern nun als Antwort auf Zielinskis Frage oder aufgrund ihrer eigenen Aufregung zuckten. Seltsam – anscheinend war sie nicht gewillt, ihm zu Hilfe zu kommen.


  Natürlich war es folgerichtig – und durchaus auch logisch–, dass Zielinski nun Lew Makarow ins Spiel brachte. Und Zielinskis Aussage ließ sich sicher auch nicht entkräften, die Zeitschriften waren gut auffindbar im gemeinsamen Wohnwagen gewesen. Trotzdem: Weshalb hätte Lew Makarow den Drohbrief schreiben sollen? Und wie und vor allem warum sollte er in den Besitz der Auer’schen Messerscheide gelangt sein?


  Moritz zuckte, wie immer, wenn der Vibrationsalarm seines Handys in der Hosentasche losging. Ich hegte immer noch den Verdacht, dass er sich damit den tristen Arbeitsalltag versüßte.


  »Lochbihler?«, meldete er sich und deutete uns nach zwei Sekunden mit gewichtig erhobenem Zeigefinger an, dass dieser Anruf durchaus von großem Interesse für uns sein könnte. »Aha. … Hm. … Aha.« Sinnierend blickte er aus dem Fenster, wo sich nur vage die Außenwand des nebenstehenden Wohnwagens und ein kleines Stückchen blauer Himmel abzeichneten. »Aha … Ja, super. Danke.«


  Der gestrenge Blick, den er Roman Zielinski nach dem Auflegen zuwarf, wäre drollig gewesen, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. »Ihr Fleecepulli wurde zwischenzeitlich analysiert. Und siehe da: Die Fasern stimmen mit denen überein, die am Hemd des Ermordeten gefunden wurden.«


  Zielinski schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Pulli schon ewig nicht mehr getragen! An diesem Tag hatte ich etwas ganz anderes an!«


  Damit hatte er sich selbst um eine schlechte, trotzdem wohl kaum vollständig zu entkräftende Ausrede gebracht. Hätte er zugegeben, den Pulli getragen zu haben, dann hätten die Fasern auf Steins Hemd auch vom arbeitsbedingten Körperkontakt stammen können. Oder zumindest wäre es für uns nicht ganz einfach gewesen, das zu widerlegen. So aber konnten wir Zielinski ganz eindeutig der Falschaussage bezichtigen. Es sei denn…


  »Und wenn den Pulli auch Lew genommen hat?«, fragte Zielinski. Volltreffer. Genau damit hatte ich gerechnet. »Vielleicht hat er den Pulli einfach aus dem Schrank genommen, das wäre mir wahrscheinlich gar nicht aufgefallen.«


  »Unwahrscheinlich«, antwortete ich mitleidig. »Vor allem angesichts der Tatsache, dass Herr Makarow größer und breiter gebaut ist als Sie. Ich bin also skeptisch, ob er überhaupt in Ihren Pulli passen würde. Aber wir werden vorsichtshalber überprüfen, ob wir seine Spuren an Ihrem Pulli finden.«


  Natürlich war ich skeptisch. Natürlich hielt ich es für unwahrscheinlich, dass Makarow den Pulli aus dem Schrank genommen, sich hineingequetscht, damit Stein erstochen, den Pulli fein säuberlich gewaschen und zurück in den Schrank gehängt hatte, um den Verdacht auf Zielinski zu lenken. Andererseits ging es hier um Mord, wir mussten also alle Eventualitäten abklären.


  »Aber ich verstehe sowieso nicht«, warf Zielinski mit nicht zu überhörender Angst in der Stimme ein. »Lew hat doch auch einen solchen Pulli. Ich bin mir ganz sicher, auch wenn er das Gegenteil behauptet. Er hat ihn doch erst vor ein paar Wochen getragen, als wir in Straubing auf dem Gäubodenfest abgebaut haben. Da war’s doch so kalt, Nina.« Er sah sie flehend an und griff nach ihrer Hand. »Nina, weißt du das nicht mehr?«


  Nina überlegte einen Augenblick mit angespannter Miene. Etwas zu lang, um wirklich glaubwürdig zu wirken. Dann entzog sie ihm ihre Hand, rückte einige Zentimeter von ihm ab und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Das hast du dir bestimmt eingebildet.«


  Nicht nur Zielinski wirkte ziemlich perplex, auch Raphael, Moritz und ich tauschten einen verwunderten Blick aus. Warum hatte Nina Stein bisher den geliebten Kindsvater Roman Zielinski bei jedem noch so kleinen Angriff bis aufs Messer verteidigt, aber ließ ihn jetzt plötzlich, wo Lew Makarow in den Fokus – wenn auch zunächst nur in Zielinskis Fokus – geriet, dermaßen eiskalt auflaufen, dass er mir angesichts seiner schockierten Miene wirklich von Herzen leidtat?


  »Wo ist Lew Makarow im Moment überhaupt, Frau Stein?«


  »Hat heute freigenommen«, antwortete sie mit mürrischer Miene und fixierte ihre unruhigen Hände, nur um ihrem Freund nicht mehr ins Gesicht sehen zu müssen.


  »Am letzten Freitag vor Dultschluss?« Raphael bedachte Nina mit einem Blick, der klarmachte, dass er das für ziemlich schräg hielt. »Heute findet das Abschlussfeuerwerk statt. In Kürze ist hier die Hölle los!«


  Nina Stein zuckte nur die Achseln, Roman Zielinski nickte. »Ich hab mich auch schon gewundert«, sagte er und sah Nina von der Seite an, »dass du ihm ausgerechnet heute freigegeben hast.«


  »Er hatte etwas Dringendes zu erledigen«, antwortete sie schnippisch. Nina Steins plötzliche Solidarität, ausgerechnet mit Lew Makarow, war mehr als denkwürdig.


  »Vorhin hat das eher nach Spaziergang ausgesehen.« Auch Zielinski klang gereizt, und ich konnte es ihm nicht verdenken. »Als er da so gemütlich stadtauswärts spaziert ist.«


  »Stadtauswärts?«, fragte Raphael. Mit einem Kopfschütteln sah er mich an. Diese ganze Sache wurde immer undurchsichtiger. Wenigstens schien ich nicht die Einzige zu sein, die so empfand.


  »Ja, ich hab ihn ja vorhin noch gesehen«, erklärte Zielinski. »Zu Fuß war er unterwegs, Richtung Pfaffenstein oder Winzer oder so.«


  Winzer? Sofort fiel mir Irmgard Jackermeiers Panik wieder ein. Ludwig Auers angeblich ungewöhnliche Unzuverlässigkeit. Und sein undurchsichtiges Verhalten, sobald es um die Bombenanschläge ging. Vielleicht war die Nervosität, die von mir plötzlich Besitz ergriff, nicht ganz rational, aber mein Gefühl sagte mir, dass hier etwas nicht stimmte. Und es höchste Zeit war, nach Ludwig Auer zu sehen.


  ***


  Die heiße Wut, die von Nina Besitz ergriffen hatte, kühlte sich langsam ab. Ruhig bleiben, beschwor sie sich selbst. Nachdenken. Roman wusste ja nicht, was auf dem Spiel stand. Er hatte ja keine Ahnung.


  »Er wollte sich mit einem Freund treffen, der nur heute Zeit hat«, sagte Nina und hoffte, dass die Pause, die sie benötigt hatte, um ihre Gedanken zu sammeln, nicht allzu lang gewesen war. »Vielleicht wohnt der dort drüben.«


  Während der junge Kommissar mit den braunen Locken nickte, warf Frau Sonnenberg ihr einen prüfenden Blick zu. »Und das hat er Ihnen erzählt?«, fragte sie. Zweifelsfrei misstrauisch.


  Nina bemühte sich, ihr schnurgerade in die eigentlich freundlichen Augen zu blicken. Es fiel ihr nicht leicht, zu lügen. Trotzdem nickte sie.


  Nun stutzte auch Herr Jordan, als schien ihn plötzlich etwas zu irritieren. Vielleicht war es aber auch nur Frau Sonnenbergs Reaktion gewesen. Er ließ sie schließlich kaum aus den Augen und schien sehr viel Wert auf ihre Einschätzung zu legen. Jetzt sah er sie von der Seite an, als hoffte er, aus ihrer skeptischen, immer noch Nina zugewandten Miene eine Eingebung zu lesen. Mist. Hatte sie einen Fehler gemacht? Hatte sie sich verraten?


  Nina spürte Romans Seitenblick auf sich wie ein schmerzhaftes Brennen, das ihr keine Ruhe ließ. Trotzdem wollte sie seinen Blick nicht erwidern. Zu sehr schämte sie sich für ihren plötzlichen Verrat. Doch welche Wahl hatte sie schon gehabt?


  Es brach ihr das Herz, Roman ans Messer liefern zu müssen. Sie hatte sich so lange Zeit, ihre ganze spätere Kindheit und Jugend hindurch, abgestorben und tot gefühlt, erst Roman hatte endlich ein wenig Wärme in ihr Leben zurückgebracht. Als hätte ihr Vater ihr Herz tiefgefroren und Roman sich alle erdenkliche Mühe gegeben, es aufzutauen. Aber erst das Baby hatte sie wirklich endgültig wiedererweckt. Als würde das wachsende Leben in ihr auf sie selbst abstrahlen. Vielleicht war daher dieser plötzliche Mut gekommen, diese Entschlusskraft, die sie beinahe vor sich selbst zurückschrecken ließ.


  Und schließlich die Erkenntnis, dass es für sie nie ein vollkommenes Glück geben würde. Sie hatte es so sehr gehofft, sogar ein wenig daran geglaubt. Und sie war bereit gewesen, dafür ein großes Risiko einzugehen. Aber es hatte sich nicht gelohnt, denn jetzt hatte sie keine Wahl mehr. Jetzt musste sie notgedrungen ihr großes Glück opfern, um das kleine zu retten. Hatten die Kommissare ihr geglaubt? Bitte, flehte sie in Gedanken. Bitte glaubt mir.


  Frau Sonnenberg sah sie noch immer nachdenklich an, die hellbraunen Augen seltsam verfinstert, und Nina wurde es zunehmend unbehaglich zumute. »Sie können wieder an die Arbeit gehen«, sagte Frau Sonnenberg zögerlich. »Beide. Aber unser Kollege Herr Lochbihler bleibt bei Ihnen.« Mit einem verwunderten Nicken nahm der lockige Kommissar diese Ansage zur Kenntnis. »Wir kommen später wieder hierher«, sprach sie weiter, »und setzen dieses Gespräch fort. Sofern das noch nötig ist.« Keine Sekunde lang hatte die Kommissarin Roman Zielinski angesehen. Stattdessen fixierten ihre Augen immer noch Nina. Völlig unverwandt.


  Nina versuchte, gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen, sich selbst zu beruhigen. Aber insgeheim ahnte sie, dass das Spiel verloren war.


  ***


  »Ihr Verhalten ergibt keinen Sinn!« Frustriert hieb Raphael auf das Lenkrad ein, dann legte er wieder die Stirn in Falten.


  Auch in mir arbeitete es noch, aber langsam fing ich zum Glück an, etwas klarer zu sehen. Was gut war, schließlich waren wir schon beinahe am Ziel angekommen.


  »Wenn Zielinski allein es war und Nina keine Ahnung von seinem Mörderdasein hat«, sagte Raphael und drehte das in penetranter Lautstärke Verkehrsnachrichten sendende Autoradio ab, »dann ist mir nicht klar, weshalb sie ihn sonst immer glühend verteidigt hat, nur um ihm heute in den Rücken zu fallen.«


  »Und wenn sie beide diesen Plan gefasst haben–«, setzte ich an, aber Raphael war schneller.


  »Dann macht es noch weniger Sinn! Oder will sie ihn jetzt opfern, um selbst unbehelligt zu bleiben?« Ratlos sah er mich an. »Aber er wirkte nicht gerade begeistert davon, dass er plötzlich allein auf weiter Flur stand, oder? Also war das nicht abgesprochen zwischen den beiden. Und somit geht sie das Risiko ein, dass er sie verpfeift.« Er schüttelte den Kopf. »Ergibt keinen Sinn. Ergibt alles keinen Sinn.«


  Doch vielleicht ergab es genau diesen Sinn doch. Vielleicht fügte sich am Ende alles. Dass Ludwig Auer immer noch verschollen war. Dass Nina ihren Roman so lange verteidigte, bis dieser den Verdacht auf Lew Makarow lenkte. Dass Lew Makarow ausgerechnet den Weg nach Winzer, zu Ludwig Auers Wohnort, eingeschlagen hatte. Vielleicht schloss sich hier und jetzt der Kreis. Denn weshalb sollte Nina ihrem Freund jetzt in den Rücken fallen, wenn nicht aus dem einzigen logischen Grund: Nicht Roman Zielinski, sondern der von ihm beschuldigte Lew Makarow wusste irgendetwas, was nicht ans Tageslicht geraten sollte. Nicht Roman Zielinski hatte die Macht oder das Wissen, Nina Stein ans Messer zu liefern, sondern … Lew Makarow?


  Warum? Diese Frage konnte ich mir noch nicht beantworten, aber Ninas Verhalten ließ kaum einen anderen Schluss zu. Und so blieb uns nichts anderes übrig, als Lews Spur zu folgen – und dabei zugleich nach dem verschollenen Ludwig Auer zu sehen. »Bitte park ein paar Häuser weiter vorn, okay?« Ich hatte immer noch ein seltsames Gefühl. Vielleicht war es also besser, wenn wir nicht beim Vorfahren gesehen wurden. Von Auer. Oder Makarow. Oder wem auch immer.


  Raphael nickte – meine Intuition stellte er anscheinend wirklich kein bisschen mehr in Frage. Er parkte den Wagen am Straßenrand, gut zwanzig Meter von Auers Haus entfernt, das uns in der beginnenden Abenddämmerung mit trüben Fenstern, hinter denen kein Lichtlein brannte, entgegenblinzelte.


  Wie bei unserem ersten Besuch spähten wir in die Fenster, doch abgesehen von schmuddliger Unordnung war nichts zu sehen. Kein Auer weit und breit. Und so schlichen wir um das Haus herum und betraten den rückwärtigen Garten, der nur aus einem gut drei Meter breiten Streifen verdörrten Grases rund um die gigantische Scheune bestand.


  »Pst«, machte Raphael und lauschte konzentriert. Ich hörte nichts, oder zumindest nichts, was sich eindeutig dem Inneren der Scheune zuordnen ließ, aber er nickte mit dem Kopf und deutete an, weiterzugehen. Wir umrundeten die Scheune, und als wir den rückwärtigen Teil erreicht hatten, sah ich den Eingang ein paar Meter vor uns und dahinter grelles Licht wie von einem leistungsstarken Scheinwerfer. Die Stimme aus dem Inneren, jetzt vernahm ich sie auch, klang gedämpft. Trotzdem empfand ich das Gepresste der Stimme, das teilweise fast in ein Zischen überging, als bedrohlich. Es war nur diese eine Stimme, die ich hörte, und ihr Tonfall war auffällig hart und schroff. Das war Lew Makarow, völlig eindeutig.


  »Kalaschnikow«, flüsterte nun auch Raphael mit einem Nicken, tippte gegen mein Holster und zog selbst seine Waffe. »Du hältst dich im Hintergrund, bitte.«


  »Komm schon«, flüsterte ich zurück, »das ist doch albern.«


  »Nein, das ist vernünftig«, antwortete er und küsste mich auf die Stirn. »Kein Risiko. Sonst kriegst du’s mit mir zu tun.«


  »Mir schlottern die Knie«, antwortete ich. Trotzdem konnte ich mich mal wieder nicht entscheiden, ob ich von seiner Fürsorge genervt oder doch gerührt sein sollte. Und auch wenn ich mich cool gab: Ich war gespannt, was uns im Inneren der Scheune erwartete. Und nervös. Ich hoffte sehr, dass es Ludwig Auer gut ging.


  Wir schlichen die letzten Meter zur weit offen stehenden Holztür, Raphael voraus, der mit der rechten Hand die Waffe und mit der linken mich hinter sich hielt. Anscheinend traute er mir nicht so ganz. Doch als wir an der Tür anlangten, erkannten wir, dass unsere Vorsicht wirklich angebracht gewesen war.


  Der Anblick, der sich uns bot, war gleichermaßen skurril und beängstigend, denn das vom Schweinwerfer grell angestrahlte Kettenkarussell – oder wenigstens der Teil davon, der vor uns zu sehen war, mit der bunt bemalten Kuppe und dem rosafarbenen Chipverkauf in der Mitte als Stütze – gab der Szenerie ein kindliches, fast märchenhaftes Flair, das nicht zu dem verängstigt auf dem Holzplateau sitzenden Ludwig Auer passte. Und zu Makarow, der sich bedrohlich vor Auer aufgebaut hatte, aber zum Glück mit dem Rücken zu uns stand, noch weniger. Das Tippen seines rechten Fußes und die nach vorn ausgestreckte Hand sowie die extrem gespannte Körperhaltung verrieten den Druck, unter dem er stand.


  Noch hatte Ludwig Auer, den Makarow nur halb verdeckte, uns nicht gesehen, wir standen sieben oder acht Meter entfernt am Eingang und somit im Halbdunkel, aber ich befürchtete, er würde uns bald entdecken und unsere Anwesenheit verraten. Dabei wollte ich doch zu gern erst wissen, was hier gespielt wurde. Und was richtete Makarow da auf Auer? Eine Waffe?


  »Hast du begriffen, alter Mann?«, pflaumte Makarow Ludwig Auer jetzt an.


  Der zuckte zusammen, soweit ich das an Raphael und Makarow vorbei erkennen konnte, aber antwortete dann mit reichlich Trotz in der Stimme: »Dein Argument ist ja eigentlich unschlagbar.«


  »Also redest du nicht mit Polizei?«, fragte Makarow barsch. Aha, jetzt wurde es wirklich interessant.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über Raphaels Schulter spähen und ein bisschen mehr von Ludwig Auer sehen zu können. Leichenblass, aber herausfordernd reckte er sein Gesicht in den Scheinwerferstrahl, der von oben kam und Auer normalerweise wohl bei seinen Putzaktionen unterstützte – denn Moritz hatte recht gehabt: Das Karussell glänzte und blitzte, dass Meister Proper nur so gejubelt hätte.


  Makarow zitterte vor Anspannung, und mein Herz klopfte mit einem Mal ziemlich wild, als mir klar wurde, dass die Situation vor mir alles andere als harmlos war.


  »Dass du ein Verbrecher bist«, fuhr Auer fort und klang plötzlich wieder energischer – und ziemlich zornig, »das wissen wir ja. Aber ich habe einen Fehler gemacht. Einen einzigen. Ich habe mich von dir bequatschen lassen, und deshalb soll ich jetzt mit der Schuld leben?« Er schnaubte, dann folgte ein trockenes Hüsteln. »Dieser Mann liegt noch immer im Koma. Ich will geradestehen für das, was ich getan habe.«


  »Du hast nur Tüte hingestellt, Mann!«, jaulte Makarow. »Und du hast versprochen zu schweigen!« Wie, was? Auer hatte die Tüte mit der Bombe abgestellt?


  »Ja, weil du mir gedroht hast«, gab Auer schroff zurück.


  Offensichtlich hatte Makarow wenig Lust, Ludwig Auer wirklich abzuknallen. Offensichtlich kapierte er aber auch, dass er ihn nicht ganz so perfekt unter Kontrolle hatte, wie er das eigentlich wollte. »Niemand verdächtigt dich, weshalb willst du reden mit Polizei?« Makarow stampfte mit dem Fuß auf, und bei dieser Bewegung sah ich eindeutig die Knarre in seiner rechten Hand. Himmel noch mal, Auer befand sich also wirklich in Lebensgefahr. Trotzdem hielt Raphael mich eisern am Arm fest.


  Ich zwickte ihn, schließlich hatten wir genug gehört. Und wenn Auer mit der Polizei reden wollte, dann würden wir ohnehin erfahren, was die beiden hier besprachen. Sofern Makarow nicht unbehelligt abdrückte, natürlich.


  »Wenn du redest, Alter«, fuhr Makarow fort und machte sich noch ein paar Zentimeter größer, »dann fliege ich auf. Ich lasse das nicht zu.« Er schlenkerte mit der Waffe in seiner Hand, bevor er sie wieder auf Auer richtete.


  »Na, dann drück halt ab«, antwortete dieser wenig hilfreich. »Mir ist eh schon alles wurscht.«


  Ich spürte, wie sich Raphaels Muskeln spannten, bereit, jede Sekunde einzugreifen.


  Makarow schwieg, aber sein Bein wippte wieder nervös, und ich stupste Raphael an. Langsam hielt ich die Situation für ziemlich brenzlig. Allerdings konnten wir uns nicht nähern, um Makarow zu entwaffnen – unsere Schritte würden sofort gehört, und wenn wir noch so schlichen.


  Auch Raphael streckte nun die rechte Hand aus und richtete seine Waffe auf Makarows Rücken. »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Legen Sie die Waffe auf den Boden, Herr Makarow.«


  Makarow war zusammengezuckt, jetzt drehte er sich mit immer noch gestrecktem Arm und schussbereiter Waffe zu uns um, und Raphael schubste mich aus dem Scheuneneingang, um mich aus der Gefahrenzone zu bekommen. Was albern war, schließlich hatten wir mit zwei auf Makarow gerichteten Waffen eine bedeutend größere Chance, ihn zur Aufgabe zu bewegen, als mit nur einer. Sofort spähte ich wieder ins Innere der Scheune, die Waffe zwischen dem Türrahmen und Raphael hindurch auf Makarow gerichtet. Meine Position war nicht die beste, aber damit musste ich mich jetzt wohl abfinden.


  »Scheiße, Mann«, jaulte Makarow wieder und sah mit weit aufgerissenen Augen panisch von links nach rechts.


  Raphael ging einen Schritt auf ihn zu, zum Glück bedacht darauf, leicht zur Seite zu ziehen, sodass meine Schussbahn in Richtung Makarow komplett frei wurde. »Warum haben Sie das getan, Herr Makarow?«, fragte er.


  »Habe nichts getan.« Makarows Augen funkelten bedrohlich im Scheinwerferlicht.


  »Das sehe ich anders«, sagte ich, um seine Aufmerksamkeit, seine Panik und seinen Hass wenigstens für einen Moment von Raphael abzulenken. »Wir haben gerade gehört, dass Sie für die Bomben verantwortlich sind, Herr Makarow.«


  Ludwig Auer, immer noch hinter Makarow auf dem Karussellplateau, richtete sich langsam auf. Ich suchte seinen Blick, und er nickte. »Und Sie haben Herrn Auer für Ihre Zwecke eingespannt.«


  Auer zwinkerte mir zu und zeigte mir hinterm Rücken von Makarow mit der linken Hand die Zahl Eins. Ich beneidete ihn um seinen Alkoholpegel, ich wäre in diesem Augenblick nämlich auch gern so lässig gewesen wie er. »Wenn auch nur einmal«, fügte ich hinzu. »Warum?«


  Anscheinend sah Makarow ein, dass er in diesem Punkt verloren hatte. Er zuckte die Achseln, hielt seine Waffe aber immer noch auf Raphael gerichtet. »Ich habe Stein gehasst«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen (soweit vorhanden) hervor. »Habe ihn gehasst. Und gewusst, am schlimmsten für ihn ist, wenn er nicht viel Geld verdient.«


  »Also wollten Sie ihm mit den Bomben das Geschäft versauen«, folgerte Raphael. »Und haben Ludwig Auer eingespannt, um die Tüte mit der ersten Bombe abzustellen, sodass Sie selbst wenigstens für einen der beiden Anschlagstage ein Alibi vorweisen können. Richtig?«


  »Sollte er«, Makarow wies mit dem Kopf hinter sich auf Auer, »eigentlich beim zweiten Mal auch machen, aber hat sich geweigert.« Er hob den leicht abgesunkenen Arm wieder an und zielte auf Raphaels Brust.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Legen Sie endlich die Waffe auf den Boden, Makarow«, zischte ich mehr, als dass ich es sagte.


  »Vergiss es«, zischte Makarow ebenso tonlos zurück.


  Raphael war wieder einmal mutiger als ich und bereit, sich noch ein bisschen auf das Gespräch mit diesem kurz vor der Explosion stehenden Pulverfass namens Makarow einzulassen. »Wie konnten Sie Herrn Auer überzeugen, die Tüte mit der ersten Bombe abzustellen?«, fragte er.


  Makarow lachte höhnisch auf, Auer hinter ihm verzog das Gesicht. »War nicht so schwierig. Er hat den Chef auch gehasst, und dann war besoffen und hat mir sein Wort gegeben–«


  »Ein Ludwig Auer hält sich an sein Wort«, sagte Auer leise und setzte die Bierflasche in seiner rechten Hand, die ich zuvor nicht gesehen hatte, an seine Lippen. »Das war mein Fehler.« Als könnte er es selbst nicht glauben, schüttelte er mit fassungsloser Miene den Kopf. »Und wegen mir und meinem Fehler liegt jetzt dieser unschuldige Mann im Koma.«


  Wahrscheinlich hatte Makarow Ludwig Auer mit einer nie versiegenden Wodkaquelle geködert. Tatsächlich tat mir der Wiggerl leid, auch wenn er für seine Dummheit zur Rechenschaft gezogen werden musste. Er wischte sich mit einer hastigen Bewegung über die Augen und seufzte. Ja, er bereute. Was man von Makarow, nervös, aber selbstsicher, derzeit nicht behaupten konnte.


  Wieder ging Raphael einen Schritt auf ihn zu, worauf Makarow erneut nervös mit der Waffe zuckte. Langsam zog ich wirklich in Erwägung, einfach abzudrücken. Ich brauchte den Kindsvater schließlich noch. Der allerdings fand es im Moment leider sinnvoller, Makarow auszufragen, als auf sein eigenes wertvolles Leben zu achten.


  »Wo haben Sie eigentlich die Bomben zusammengebaut, Herr Makarow?« Raphael wirkte nicht anklagend, sondern vielmehr aufrichtig interessiert. Wahrscheinlich bemerkte nur ich an dem kaum sichtbaren Beben seiner Nasenflügel, dass er nicht ganz so ruhig war, wie er agierte. »Das können Sie doch kaum im Wohnwagen geschafft haben.«


  »War ich nicht selbst«, antwortete Makarow knapp und zuckte wieder die Achseln.


  »Sondern Ihr Kumpel Jiří?«, pokerte Raphael drauflos.


  »Woher wissen Sie…?«


  Volltreffer. Sobald wir uns aus dieser unglücklichen Situation befreit hatten, würden wir also das Handy von Bombenbastler Jiří orten lassen. Raphael hatte mit der abfotografierten Telefonnummer wirklich den richtigen Riecher bewiesen.


  Wieder setzte Auer die Bierflasche an die Lippen, und Makarow sah sich zu ihm um, was Raphael nutzte, um einen weiteren Schritt auf ihn zuzumachen. Ich war mir sicher, dass Lew Makarow dies bemerkte, aber aufgrund des Karussells hatte er keine Gelegenheit, zurückzuweichen.


  Ich versuchte, das Hämmern in meinem Brustkorb zu ignorieren und stattdessen ein bisschen Ordnung in die Gedanken und Erkenntnisse der letzten Minuten zu bringen. Makarow war also unser Bombenleger oder zumindest der Drahtzieher der beiden Anschläge – aus Hass auf seinen Chef, aus Spaß an der Rache, aus dem reinen Bedürfnis nach Genugtuung heraus. Was aber hatte er mit dem Mord zu tun? Hatte er Georg Stein auf dem Gewissen?


  Der Drohbrief mit den eindeutigen Anspielungen auf die Anschläge und den Mord sprach dafür, aber vielleicht war es auch nur die Absicht des Mörders gewesen, den Verdacht auf den Bombenleger Makarow zu lenken? Schließlich hatten einige Leute, darunter auch Roman Zielinski und ein paar der Dultschausteller, eindeutig mitbekommen, dass die Bomben in den »Netto«-Tüten deponiert gewesen waren. Sosehr ich auch grübelte, ich kam zu keiner eindeutigen Lösung. Und Makarow machte immer noch keine Anstalten, seine Waffe abzulegen.


  Nach einem weiteren Schritt auf ihn zu, bei dem Raphaels Adamsapfel hüpfte, bebte Makarows Hand mit der Waffe. Verzweifelt suchte ich in meinem Kopf nach einer Frage, die Makarow nicht zu sehr bedrängte, ihn aber doch genug ins Schwitzen brachte, um seine Aufmerksamkeit von Raphael ab- und mir zuzuwenden. Vielleicht war das aber auch der falsche Ansatz. Vielleicht sollte ich mich lieber an den etwas zugänglicheren Herrn wenden.


  »Herr Auer«, sagte ich, und Auer sah mich mit erstaunlich wachem Blick an. Doch auch Makarow zuckte wieder nervös und richtete den Blick auf mich. Leider ließ er die Hand mit der Waffe keinen Millimeter sinken. »Haben Sie mittlerweile eine Erklärung dafür, wie Georg Steins Mörder an Ihr Messer gekommen ist?«


  »Ja«, antwortete Auer und räusperte sich.


  Pfeilschnell drehte Makarow sich zu ihm um, aber Raphael war noch zu weit entfernt, um ihn erreichen und entwaffnen zu können, und so machte er nur zwei weitere Schritte auf ihn zu. Sofort wandte sich Makarow wieder zu Raphael und mir um.


  »Ich habe«, sagte Ludwig Auer und sah mich unverwandt an, »zumindest einen Verdacht. Eine vage Erinnerung.«


  »Das ist besser als nichts«, antwortete ich spröde.


  Er nickte über Makarows Kopf hinweg, trank endlich die Bierflasche aus und ging einen Schritt nach vorn, auf Makarow zu. Ein listiges Lächeln stahl sich auf sein wettergegerbtes Gesicht mit der roten Schnapsnase. »An dem Abend bin ich gegen halb eins aus dem Bierdorf aufgebrochen, das wissen Sie ja.« Wieder machte er einen Schritt nach vorn.


  Langsam schwante mir, was er vorhatte, und da Makarow immer noch Raphael fixierte, erlaubte ich es mir, Ludwig Auer einen warnenden Blick zuzuwerfen. Doch er schüttelte den Kopf und ließ sich offensichtlich nicht beirren. »Beim Dultgelände hab ich dann noch jemanden getroffen«, sagte er, die Stimme bedrohlich gesenkt, und machte noch einen Schritt. Nun stand er schon ziemlich nah an Makarow, mit ausgestrecktem Arm konnte er ihn bestimmt erreichen.


  Natürlich hatte Makarow gehört, dass Auer sich genähert hatte. Er drehte sich um und richtete die Waffe auf Auer, der im selben Moment mit der Bierflasche ausholte. »Du wirst nichts sagen«, zischte Makarow noch, dann sauste Auers Arm mit der Flasche herab, Raphael hechtete nach vorn und riss Makarow mit sich, ein ohrenbetäubender Schuss löste sich, und ich stürzte vollkommen gedankenlos und in heller Panik ebenfalls nach vorn, auf das Knäuel aus Körpern am Boden zu.


  Ludwig Auer löste sich als Erster daraus, denn Raphael hatte Makarow zur Seite gerissen. Auer sah ziemlich betölpelt drein, wirkte aber unverletzt. Raphael lag auf dem wild zappelnden Makarow und zerrte an seinem rechten Arm, doch trotz des Gerangels atmete ich erst auf, als er die Arme des Tobenden auf dessen Rücken gedreht hatte und die Waffe aus Makarows Hand riss und an mich weiterreichte.


  »Alles okay?«, fragte ich panisch.


  Raphael keuchte, als Makarow mit dem Ellbogen noch einen letzten Treffer in seine Rippen landete, aber dann klickten endlich die Handschellen. Ich atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen, als ich spürte, wie Ludwig Auer mich sachte anstupste.


  »Manchmal ist so eine Bierflasche wirklich die Rettung«, sagte er mit einem Augenzwinkern, und ich grinste zurück und beschloss, ihn in dem Glauben zu lassen. Doch dann trübte sich sein Lächeln. Er deutete auf sein Karussell – und das gut sichtbare Einschussloch neben einem besonders hübschen Blümchen, mitten über dem Fenster der Kasse. Ich zuckte nur die Achseln. Es war fraglich, ob Makarows Haftpflichtversicherung diesen Schaden übernehmen würde.


  Raphael war endlich aufgestanden und hatte Makarow, der mit verbitterter Miene Ludwig Auer fixierte, mit sich gezogen. »Warum haben Sie Stein getötet, Herr Makarow?«, fragte er schließlich, als ich mich schon anschickte, Verstärkung zu rufen.


  »Weil ich keine Wahl hatte«, fauchte Makarow. »Weil sie mich in der Hand hatte! Weil sie alles wusste, mit den Bomben und so. Alles! Und mich verpfiffen hätte, wenn ich ihn nicht umbringe.«


  Das Freizeichen meines Handys erklang, aber trotzdem musste ich die Frage stellen, obwohl ich Makarows Antwort gleichermaßen herbeisehnte und fürchtete. »Wer, Herr Makarow? Wer wollte, dass Sie Georg Stein töten?«


  Er sah mich an, ohne eine Miene zu verziehen, und ich fühlte den dicken Kloß in meinem Hals. Denn eigentlich war die Antwort klar.


  »Nina«, sagte er. »Nina Stein.«


  ***


  Noch bevor die Verstärkung eintraf, hatte Lew Makarow auch die letzten fehlenden Puzzlestücke preisgegeben. Anscheinend war ihm klar geworden, dass es für ihn keinen Ausweg gab. Außerdem schien er den Mord an Georg Stein kein bisschen zu bereuen – jedenfalls war das Raphaels Eindruck, als Makarow mit hassverzerrtem Gesicht davon berichtete, wie er gehofft hatte, nicht entdeckt zu werden, als er dem Opfer bei den Wohnwägen auflauerte und es schließlich voller Wut erstach. Auch wenn er behauptete, dass er ohne Nina Steins Erpressung nie so weit gegangen wäre.


  Der erschütterte Blick, den Sarah Raphael zuwarf, bestätigte seine eigene Meinung: Wer die schwere Verletzung oder den Tod eines Unschuldigen wie des Bombenopfers Kellermann in Kauf nahm, nur um dem verhassten Chef einen Denkzettel zu verpassen, der war ein kaltblütiger Mörder – ob nun der Mord selbst aus Eigeninitiative erfolgte oder nicht … Und natürlich war Lew Makarow planvoll vorgegangen: Dass er dem rotzbesoffenen Ludwig Auer kurz vor der Tat das Messer abgenommen hatte, war nur ein Punkt auf der langen Liste, die Makarows kriminelle Energie verdeutlichte. In voller Montur, mit Handschuhen und dem schwarzen Hell-Tower-Fleecepulli, den er danach in einer Mülltonne in der Innenstadt entsorgt hatte, hatte er zuerst Auer aufgelauert und ihm das Messer entwendet – und darauf gehofft, dass Auer sich dank seines Alkoholpegels nicht mehr eindeutig daran erinnerte. Der Plan war aufgegangen, und Auer gab zu, dass er auch jetzt nach wie vor kein klares Bild im Kopf hatte. Er hatte geblufft, und Raphael konnte es sich nicht verkneifen und nickte ihm anerkennend zu.


  Dann hatte Makarow Georg Stein getötet, schnell, effizient, nur kurze Zeit hatte er sich von dem Hass auf seinen Chef zu unnötiger brutaler Raserei hinreißen lassen. Aber da war Stein schon nicht mehr in der Lage gewesen, sich zu wehren oder nach Hilfe zu rufen. Mit vollem Kalkül hatte Makarow das Messer so entsorgt, dass er sich sicher war: Es würde gefunden werden. Auer würde in den Fokus der Ermittlungen geraten. Er hatte natürlich darauf gehofft, dass das Messer als Beweismittel ausreichte. Oder dass Auer von seiner Schuld freigesprochen würde, aber die weiteren Ermittlungen im Sande verliefen. Tja, Pech gehabt.


  Und so hatte Makarow, als Auer aus der U-Haft entlassen worden war und sich die Schlinge um alle anderen langsam enger zog, mit dem Drohbrief alles getan, um den Verdacht von sich wegzulenken – ob nun auf Auer oder auf seinen Mitbewohner Roman, das war ihm zu diesem Zeitpunkt schon vollkommen egal gewesen. Denn dass Nina ihn so oder so nicht verraten würde, war das Einzige, dessen er sich sicher war. Schließlich hatte er sie genauso in der Hand wie sie ihn.


  Nur damit, dass sich plötzlich Ludwig Auers Gewissen zu Wort meldete, dass er völlig offen ankündigte, sein Schweigen brechen zu wollen, damit hatte Makarow nicht gerechnet. Und angesichts dieser Bedrohung war er schließlich kopflos geworden. Mit einiger Genugtuung stellte Raphael fest, dass es nichts Befriedigenderes gab als das Wissen darum, dass ein Verbrecher seiner gerechten Strafe entgegensah.


  So lange, bis er Sarahs betrübtes Gesicht sah und ihm Nina Stein einfiel. Nina, die tragische und ebenso zwiespältige Figur dieses Falls. Die den eigenen Vater geopfert hatte, um ihr ungeborenes Kind zu retten, die nicht etwa ihren Freund auf den Vater angesetzt hatte, sondern sich auf einen Pakt mit einem Dritten eingelassen hatte, sich gleichermaßen ausgeliefert und eine andere Person mit unlauteren Mitteln dazu genötigt hatte, die Drecksarbeit für sie zu erledigen. Die sich selbst nicht die Hände schmutzig machen und auch ihre Lieben davor bewahren wollte, aber nicht davor zurückgeschreckt war, dem Leben ihres Peinigers eiskalt ein Ende zu setzen.


  War der Grund – und das war es, was Raphael schlucken ließ – wirklich nur die Angst um ihr Baby gewesen? Oder auch die Rache für alles, was sie erlitten und miterlebt hatte, für eine verkorkste Jugend und ein verkorkstes Selbst? Ob Nina Stein diese Fragen selbst überhaupt eindeutig beantworten konnte?


  »Die Nina«, sagte Ludwig Auer in die Stille hinein. »Was sich da angestaut haben muss…«


  Raphael legte die Hand auf Sarahs Rücken, als sie sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.


  Und so warteten sie zu viert, Lew Makarow in Handschellen, Ludwig Auer ohne – und außerdem bedacht darauf, Makarow keines Blickes zu würdigen. Auch auf ihn wartete wieder die JVA, aber im Gegensatz zu Makarow schien er dafür beinahe dankbar zu sein. Wenigstens so lange, bis ihm die Sehnsucht nach einem Bier das Leben dort wieder zur Hölle machte.


  ***


  Nachdem Lew Makarow und Ludwig Auer abtransportiert worden waren und wir endlich in Winzer aufbrachen, begann das große Abschlussfeuerwerk der Dult, das traditionell schon am Freitagabend stattfand, auch wenn die Dult noch bis Sonntag andauerte. Auf dem kurzen Weg auf der Frankenstraße stadteinwärts verlor man es keine Sekunde aus den Augen.


  Normalerweise beobachtete ich es entweder auf der Dult selbst oder aber von meinem Wohnzimmerfenster aus, wo ich es dank der Distanz vollständig im Blick hatte. Und normalerweise ereilte mich beim Anblick eines Feuerwerks, egal, zu welchem Anlass, ein Gefühl der Feierlichkeit. Es vom Auto aus zu sehen und zu wissen, was uns nun auf der Dult bevorstand, verhinderte dieses Gefühl jedoch eindeutig.


  Raphael starrte ebenso trübsinnig wie ich vor sich hin, und erst als ich meine Hand sachte auf die seine legte, die wie üblich auf der Gangschaltung ruhte, rang er sich zu einem halbherzigen Lächeln durch. »Beängstigend, oder?«, fragte er.


  Ja. Ja, das war es wirklich. Und trotzdem erfüllte mich in diesem Augenblick Dankbarkeit dafür, dass wir uns hatten. Und Familien, auf die man sich verlassen konnte. Und wahrscheinlich bald ein Baby, das mit Mama und Papa groß werden würde. Mama und Papa, die zusammen waren und sich liebten. Angesichts von Nina Steins Schicksal musste man dafür wirklich Dankbarkeit empfinden.


  Eine Viertelstunde später trabten wir am Hahn-Zelt vorbei zum Hell Tower – ein letztes Mal, wie ich hoffte. Das Feuerwerk war verklungen, und nur noch der graue Rauch, der den Nachthimmel erhellte, zeugte davon, dass es überhaupt stattgefunden hatte. Die Fahrgeschäfte hatten ihren Betrieb längst wieder aufgenommen oder gar nicht erst unterbrochen, und um uns herum herrschte ein Getöse und Gelächter, als müssten die Besucher noch einmal alles geben, jetzt, wo die Dult nur noch zwei Tage andauerte.


  Nur beim Hell Tower erwartete uns ein anderes Bild: Die Gondel mit den Sitzen war heruntergelassen, alle Lichter waren abgeschaltet. Niemand saß im Kassenhaus und verkaufte Chips, auch der Fahrerstand war menschenleer und unbeleuchtet. Stattdessen stand Nina Stein auf den Stahlplanken vor ihrem Fahrgeschäft, gesäumt von Moritz, der sie festhielt, obwohl sie offensichtlich nicht an Flucht dachte, auf ihrer rechten und Roman Zielinski auf ihrer linken Seite, und starrte in den Himmel, als würden dort immer noch die Raketen in farbenfrohen Kaskaden explodieren.


  Wir traten langsam auf die drei zu, und ich registrierte Moritz’ Nicken, die lautlosen Tränen, die aus Roman Zielinskis unverwandt auf Nina gerichteten Augen quollen, Ninas bleiches Gesicht unter dem fahlen Haar. Mit einiger Anstrengung, so schien es, riss sie ihren Blick vom Nachthimmel los und sah mich an. »Gehen wir«, flüsterte sie, löste ihre Hand aus Zielinskis und legte sie auf ihren Bauch.


  Dann schien ihr noch etwas einzufallen. Erneut wandte sie sich Roman Zielinski zu, und ich pfiff Moritz mit einer schnellen Geste zurück, als er sie bremsen wollte. Sie umarmte ihren Freund und küsste ihn schnell. »Sag Mama, dass es mir leidtut.«


  Er nickte, und erst in diesem Augenblick konnte er das Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Ich wagte nicht, mich zu ihm umzudrehen, um zu sehen, wie lang er dort stand und Nina hinterherstarrte.


  VIERZEHN


  »Noch Orangensaft?« Raphael strahlte übers ganze Gesicht, die Hand mit der Saftflasche kreiste schon über meinem Glas.


  »Gern.« Hach. Langsam machte mir die Sache mit dem Schwangersein wirklich Spaß. Ausschlafen, nur um dann mit Kaffeeduft geweckt zu werden, während der gedeckte Frühstückstisch schon wartete … Nach den Strapazen der vergangenen Wochen und den traurigen Erkenntnissen des Vorabends war das der wohlverdiente Start ins noch verdientere Wochenende. Raphael, ganz der stolze werdende Papa, hofierte und betüdelte mich den ganzen Morgen wie noch nicht einmal zu der Zeit, als wir ganz frisch verliebt gewesen waren, und ich beschloss ein für alle Mal, den Luxus des Rundum-verwöhnt-Werdens einfach zu genießen. Und wenn ich dafür schwanger sein musste.


  Doch trotz Raphaels Bemühungen konnte ich nicht vermeiden, dass mir Nina Stein immer noch im Kopf herumspukte. Eine gründliche Vernehmung hatte es gestern nicht mehr gegeben, zudem würde sie zunächst mit ihrem Anwalt sprechen. Aber auf die Frage, wie sie Lew Makarow als Drahtzieher der Bombenanschläge entlarvt hatte, hatte sie immerhin eine Antwort gegeben. »Das habe ich gar nicht richtig«, hatte sie geantwortet. »Nichts als Vermutungen und ein paar Beobachtungen. Lew am ersten Dulttag mit einem zwielichtigen Kerl, der sich den Hell Tower ganz genau angesehen hat … Der Auer dann am Sonntag mit einer ›Netto‹-Tüte…«


  Ich schüttelte unweigerlich den Kopf. Und wir Idioten hatten noch gedacht, diese reichlich verspätete Aussage sei eine Lüge gewesen. Dabei hatte sie nur erst keine Angaben gemacht, um aus einer sentimentalen Anwandlung von Nostalgie heraus Ludwig Auer, dem sie die Anschläge nicht zugetraut hätte, gar nicht erst in Verruf zu bringen. Bis sie beim zweiten Anschlag eine absolut identische Tüte mit Sprengsatz vor dem Hell Tower gesehen hatte – und sich wieder an Ludwig Auers Papiertüte vom Sonntag erinnerte. Erst da hatte sie verstanden, dass ihre Beobachtungen und ihr Wissen das perfekte Mittel waren, um ihren Willen durchzusetzen.


  »Und schließlich habe ich Lew mit dem Auer gesehen«, war sie fortgefahren, »der offensichtlich Angst vor ihm hatte. Und ein schlechtes Gewissen. Also habe ich es einfach riskiert. Was hatte ich schon zu verlieren? Ich hab voll ins Schwarze getroffen.«


  Ja, das hatte sie. Zu ihrem eigenen Unglück.


  »Ich versteh immer noch nicht, weshalb sie dann ausgerechnet in der Mordnacht im Wohnwagen ihrer Eltern geschlafen hat«, sagte Raphael und pflückte den Sportteil aus der »Süddeutschen«, bevor er mir den Rest über den Tisch reichte. Wenigstens ließ ihn der nunmehr weitgehend abgeschlossene Fall auch nicht ganz in Ruhe.


  »Ich glaube, sie wollte einfach nicht den Anschein erwecken, irgendwie in diese Sache verwickelt zu sein«, sagte ich nachdenklich. »Wenn sie weder bestätigen kann, dass Makarow weg war, noch ihm ein Alibi geben kann, dann ist sie eigentlich aus dem Schneider und für uns nicht mehr von Interesse.«


  »Muss so gewesen sein«, antwortete Raphael, griff sich dann sein klingelndes Handy vom Fensterbrett und nahm den Anruf nach einem verwunderten Blick an. »Lene, was gibt’s?« Sorge malte sich auf sein attraktives Gesicht, wie so oft in den letzten beiden Wochen, und plötzlich bekam ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich zu allem Überfluss so arg auf mich selbst konzentriert gewesen war, dass sich nie die Frage gestellt hatte, wie es ihm eigentlich ging.


  »Was?«, fragte Raphael. »Wirklich?« Auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Zum Glück. Ich hab schon nicht mehr daran geglaubt. Danke dir.« Er beendete das Gespräch und stand schon vor mir, mit einem Ausdruck der Freude und Erleichterung im Gesicht, dass mir ganz anders wurde.


  »Kellermann ist aus dem Koma aufgewacht«, sagte er. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Und wie es aussieht, war seine Augen-OP erfolgreich.«


  In unsere kollektive Freude platzte die Haustürklingel. Himmel noch mal. Den Samstagmorgen nach erfolgreich getaner Arbeit und zwei derartig stressigen Wochen hatte ich mir wirklich ruhiger vorgestellt. Stattdessen herrschte ein Betrieb wie am Bahnhofsklo.


  »Ich geh schon«, sagte Raphael ohne jegliche Begeisterung und machte sich auf den Weg nach draußen, während ich mir den Reiseteil der Zeitung schnappte und beschloss, etwaige Störungen für den Rest des Tages einfach zu ignorieren. Was ungefähr fünf Sekunden lang klappte.


  »Ist Sarah bei dir?«, erklang es draußen auf dem Flur. Hannes. Mit einer Stimme, die irgendwo zwischen Genervtheit und Verzweiflung schwankte. Was wollte der denn hier?


  »Klar«, antwortete Raphael. »Komm rein.«


  Das ließ sich Hannes nicht zweimal sagen, wenigstens stand er zwei Sekunden später vor dem Esstisch und sah mich so strafend an, als hätte ich Tennissocken mit Flip-Flops kombiniert. »Ich muss mit dir reden. Du sagst am Sonntagabend ab, du rufst mich nicht an, du rufst nicht einmal zurück. Was ist los mit dir?« Hannes sah mich durch seine übergroße Hornbrille – er war einer der Vorreiter dieses Trends gewesen und würde sich jetzt von den Massen nicht davon abbringen lassen – mit schierer Verzweiflung an. »Hab ich dich verärgert, Schätzchen?«


  Raphael, zwischenzeitlich auch wieder in der Wohnküche eingetrudelt, sah ihn mitleidig von der Seite an, dann grinste er. »Wenigstens hast du den zweiten Mann in deinem Leben auch so fies auflaufen lassen wie mich.«


  Es half nichts. Hannes würde mich lynchen, so viel war sicher. Aber wortlos den Kontakt zu meinem besten Freund abbrechen, das war auch keine Alternative. Außerdem vermisste ich ihn. Und ich hegte im Stillen die Hoffnung, dass er mir helfen würde, die alte Sarah in mein neues Mama-Ich hinüberzuretten, wenn es dann so weit war. Wenigstens in weiten Teilen.


  Er sah verwirrt von Raphael zu mir. »Also, was ist?«


  »Es gibt eine neue Entwicklung«, sagte ich vorsichtig. »Die so nicht geplant war.«


  »Meine Güte, mach’s bitte nicht so spannend, Schätzchen.« Theatralisch schüttelte er den Kopf und ließ sich gegen die Küchenzeile sinken. »Ich sterbe.«


  Anscheinend war ich von Männern, deren baldiges Ableben ich provozierte, nur so umzingelt. Okay, dann würde ich es eben kurz machen. »Und es ist noch ein bisschen früh, also wäre es gut, wenn du das noch nicht an die große Glocke hängst.«


  Hannes wurde blass und sah hilfesuchend zu Raphael.


  Der nickte. »Aber sofern alles gut geht…«


  »…wirst du, lieber Hannes, in knapp acht Monaten Tante«, schloss ich den Satz.


  Hannes kreischte los, dann schlug er mit der Handfläche gegen den Herd, wurde leichenblass und hüpfte auf und ab, und ich hatte Angst, dass er im nächsten Moment umkippte.


  Besorgt fing ich ihn auf, als er mir um den Hals fiel, dann ließ er mich los und klapste gleichzeitig Raphaels Schulter und Hintern (klar, dass er sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ). »Ist doch klar, dass das fruchtbare Lenden sind«, sagte er und riskierte einen Blick auf Raphaels so titulierte Körperregion, die dank der auf der Hüfte sitzenden Jeans bestenfalls zu Spekulationen anregte und keine Tatsachen lieferte.


  Irritiert beobachtete ich die Show. Wenn Hannes diese Begeisterung spielte, dann war seine Leistung beeindruckend.


  Anscheinend fiel ihm selbst plötzlich auf, dass er als Einziger jubelte und wie ein Gummiball hüpfte, während Raphael nur zufrieden grinste und mir vor Erstaunen die Kinnlade nach unten geklappt war. Verwirrt sah er von Raphael zu mir. »Aber warum erzählst du mir das erst jetzt?«, fragte er.


  »Ich dachte, du findest das ganz furchtbar«, räumte ich ein. »Und ich wollte es erst selbst richtig gut finden, bevor ich mich von dir fertigmachen lasse.«


  »Meine Güte, Schätzchen«, sagte Hannes, und er sah ehrlich erschüttert aus. »Das bist doch du! Und wenn du dich freust, freu ich mich wie verrückt!« Na, wenn das so einfach war. »Das Kind wird bestimmt eine echte Granate«, jubelte Hannes weiter.


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte ich nur. Wie ich mein Glück kannte, bekam es Raphaels krumme Zehen und mein Flusenhaar.


  Aber plötzlich, wie aus heiterem Himmel, dank Hannes’ überbordendem Gejubel und Raphaels stolzem Lächeln, musste ich auch lachen. Nein, ich hatte mich nicht nur an den Gedanken gewöhnt. Ich fand es nicht nur okay und würde mich schon damit arrangieren. Stattdessen fing ich in diesem Augenblick an, mich richtig zu freuen.


  


  Seltsam. Plötzlich braucht es nicht mehr als diese geballte Freude um mich herum, damit ich die Sachlage in einem neuen Licht sehe:


  Ich werde also ein Kind bekommen.


  Und, fest versprochen, ich werde auch endlich Wenzel in die Werkstatt bringen.


  Irgendwie kriegen wir das alles schon hin, da bin ich mir mit einem Mal absolut sicher. Das Leben könnte wirklich schlechter sein, finde ich.


  Ihnen an dieser Stelle natürlich wie üblich herzlichen Dank für Ihre Geduld und Ihren Beistand! Es war wieder einmal nicht ganz einfach für mich, aber Sie haben zuverlässig mit dafür gesorgt, dass mir zum Schluss doch noch die Augen geöffnet werden. Sie können mich also jetzt fürs Erste wieder getrost meinem Schicksal überlassen, Raphael und ich werden das Kind schon schaukeln – bleibt uns ja schließlich nichts anderes übrig…


  Passen Sie gut auf sich auf! Und vielleicht ja bis zum nächsten Mal.


  


  »Aber wie konnte das passieren?«, fragte Hannes, nachdem er die Neuigkeit verinnerlicht und das dröhnende Jubeln eingestellt hatte.


  »Tja, also…«, antwortete ich.


  Hannes warf mir einen prüfenden Blick zu.


  »Darf ich?«, fragte Raphael voll begeisterter Erwartung. »Bitte, bitte, darf ich?«


  Ich nickte resigniert. Half ja nichts.


  »Sarah hat im Urlaub die Pille vergessen!« Wäre Raphael mit seiner Antwort noch ein paar Töne höher gerutscht, hätte er jegliche Männlichkeit eingebüßt. Offensichtlich schien er diese Tatsache unglaublich witzig zu finden.


  »Nein!«, erwiderte Hannes mit aufgerissenen Augen.


  »Doch!«, jubelte Raphael zurück.


  »Hast du das nicht nachgeprüft?«, fragte Hannes mich und sah mich so erschüttert an, als hätte ich ihm eröffnet, in Zukunft als Höhlenforscherin in Usbekistan arbeiten zu wollen. »Zehnmal täglich oder so?«


  »Offensichtlich nicht«, antwortete ich seufzend. »Und jetzt wäre ich dankbar, wenn wir dieses Thema begraben könnten. Für immer.«


  »Das wird mir schwerfallen«, stellte Raphael grinsend fest.


  »Und mir erst«, pflichtete Hannes ihm bei, verstummte aber sofort angesichts meines drohenden Blickes. »Aber«, fiel ihm nach einigen Sekunden des erholsamen Schweigens ein, »sollten wir das nicht feiern?«


  Musste das sein?


  »Unbedingt«, antwortete Raphael. »Was schlägst du vor?«


  Hannes legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Heute Abend auf der Dult?«


  Raphael war schlau genug, mein verzweifeltes Stöhnen mit einem Kuss zu ersticken.


  Mein herzlicher Dank geht an …


  … meine werte Frau Mama, die sich bei diesem Roman erneut bereitwillig als erste Testhörerin (und somit als Versuchskaninchen) zur Verfügung gestellt hat.


  


  … meine Lektorin Hilla Czinczoll, weil die gemeinsame Arbeit nach wie vor herrlich unkompliziert ist und Spaß macht.


  


  … Lydia Lang, die sich mit ungebrochenem Engagement und Eifer durch mein Geschreibsel kämpft und deren ehrliche Einschätzung mir unentbehrlich geworden ist. Danke, meine Liebe!


  


  … meinen wunderbaren Mann Mike für Anregungen, Kritik und gaaaaanz viel Unterstützung.


  


  … all diejenigen, die mir mit ihren Auskünften schnell und bereitwillig weitergeholfen haben, wenn ich in einer Recherche-Sackgasse angelangt war – so zum Beispiel der Bayerische Landesverband der Marktkaufleute und der Schausteller in München oder das Regensburger Amt für öffentliche Ordnung und Straßenverkehr, das mir bei meinen Fragen zur Dult ausführliche Informationen erteilte.


  


  Last, but not least geht mein Dank an mein geliebtes Regensburg, die schönste Stadt der Welt, die partout nicht damit aufhört, mich zu inspirieren.
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  Leseprobe zu Sonja Silberhorn, REGENWALZER:


  Auftakt


  


  


  4. November


  Nervöses Schlucken, als das Rufzeichen ertönt.


  Dort, wo der Zeigefinger die Maustaste berührt hat, ist ein feuchter Film zurückgeblieben.


  Das Mikrofon wird hastig noch ein Stück näher an den Lautsprecher gerückt.


  Viel zu schnell hebt er ab. Grußlos, wie immer. »Was gibt’s?«


  »Sie will nicht mehr zahlen.«


  »Was?«


  »Sie will nicht mehr zahlen, weigert sich einfach! Weil ihr das jetzt sowieso nichts mehr bringt…« Unüberhörbare Verzweiflung in der Stimme. Und eine Kehle wie ausgedörrt.


  »Okay… Dann verhalte dich einfach ruhig. Mehr können wir jetzt nicht tun.«


  »Das ist das Problem. Ich… ich hab die Kontrolle verloren! Hab ihr ziemlich Druck gemacht.«


  »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Reiß dich bitte endlich zusammen!«


  »Mir wächst das alles über den Kopf. Ich… ich hab im Moment die Nerven nicht…« Viel zu viel Angst, die mitschwingt.


  »Das solltest du aber! Willst du, dass alles rauskommt? Dann war’s das, vor allem für dich.«


  »Sie will zu den Bullen gehen.« Und das wäre wirklich das Ende.


  »Scheiße. Ich lass mir was einfallen.«


  Der erste Hörer knallt auf die Gabel, der zweite folgt. Kraftlos.


  ***


  »Verdammter Mist!« Entnervt zerrte ich das zusammengefaltete Stück Papier unter Wenzels Scheibenwischer hervor. Das war das vierte Knöllchen innerhalb der letzten beiden Monate! In Gedanken verfluchte ich wie so oft die Hausverwaltung, die mich seit drei Jahren auf der Warteliste für einen Tiefgaragenstellplatz darben ließ. Oder eher verschimmeln.


  Mit einem lauten Seufzen schloss ich meinen mittlerweile etwas derangierten rostroten VWGolf auf und ließ mich auf den Sitz fallen. Leider erinnerte ich mich erst beim leisen Knacken unter mir an Hannes’ Sonnenbrille auf dem Fahrersitz– er hatte sie vor ein paar Tagen in meiner Wohnung vergessen. Eigentlich wollte ich sie ihm heute nach der Arbeit vorbeibringen. Frustriert hieb ich gegen das Lenkrad und stieg aus, um den Schaden zu begutachten.


  Mein Hinterteil hatte ganze Arbeit geleistet: Die Designer-Sonnenbrille hatte nun ein Design, das man wohlwollend als futuristisch bezeichnen konnte. Mit weniger Wohlwollen besehen war sie, nun ja, einfach Matsch.


  Warum schleppte Hannes auch im tristen Regensburger November eine Sonnenbrille mit sich herum? Völlig überflüssig, meines Erachtens. Seit Tagen war der Himmel grau und wolkenverhangen, der Nebel lichtete sich, wenn überhaupt, erst am Nachmittag und erweckte den Eindruck beständigen Nieselregens.


  Hektisch klaubte ich die Designer-Einzelteile zusammen und warf sie auf den Beifahrersitz, bevor ich mich wieder hinter Wenzels Lenkrad klemmte, mein Handy aus der Handtasche kramte und mit fliegenden Fingern Hannes’ Nummer wählte. Besser gleich beichten, dann war das wenigstens vom Tisch. Das Tuten des Freizeichens strapazierte meine angegriffenen Nerven.


  


  Aber es gibt mir die Gelegenheit, mich kurz bei Ihnen vorzustellen– oder mich zurückzumelden, sollten Sie bereits meine Bekanntschaft gemacht haben. Für alle Neuen in unserem trauten Kreis: Es freut mich sehr, dass Sie zu uns gefunden haben. Sie möchten wissen, wer sich da so plump-vertraulich an Sie heranmacht? Also: Mein Name ist Sarah Sonnenberg, ich bin neunundzwanzig Jahre alt und arbeite im Kommissariat1 der Regensburger Kripo, wo ich mich hauptsächlich mit der Aufklärung von Tötungsdelikten jeglicher Art herumschlage. Das ist halb so spannend, wie Sie vielleicht glauben, aber wahrscheinlich aufregender als ein Job beim Kleintierzüchterverein oder bei der Müllabfuhr von Castrop-Rauxel, insofern können Sie hoffentlich halbwegs beruhigt weiterlesen. (Liebe Kleintierzüchterinnen und -züchter, liebe Castrop-Rauxeler Müllfrauen und -männer: Bitte sehen Sie mir die Mutmaßung nach, Ihre Tätigkeit wäre nicht aufregend! Ich bin sicher, Sie haben eine gute Wahl getroffen! Es ist nur… Tatsächlich bin ich zum Beispiel noch nie über einen Kleintierzüchterkrimi gestolpert. Oder gibt es Abfallentsorgungskrimis? Falls Sie einen kennen, freue ich mich sehr über Ihre Empfehlung!)


  Ich bin zudem glückliche Mieterin einer kleinen, aber feinen Wohnung am östlichen Rand der Regensburger Altstadt, die ich trotz der ständigen Parkplatzprobleme niemals aufgeben würde, und stolze Besitzerin von Wenzel, den Sie ja bereits kennengelernt haben.


  So weit die Rahmenbedingungen– alles Weitere werden Sie zu gegebener Zeit über mich erfahren.


  Für diejenigen, die bereits wissen, mit welchem Ausbund an Diplomatie, Charme und Intelligenz sie es hier zu tun haben: Schön, dass Sie wieder hier sind! Sie haben mir gefehlt. Was Sie in den letzten Monaten so verpasst haben? Ach, nicht viel eigentlich. Kein spannender Fall, keine lebensbedrohliche Situation… Wie, privat meinen Sie?


  So ein Zufall, gerade jetzt hebt Hannes ab…


  


  »Hallo, Sarah«, hörte ich ihn verschlafen murmeln. »Ist was passiert?«


  Normalerweise vermied ich es, Hannes vor neun Uhr morgens zu kontaktieren– sein Job als Werbetexter erlaubte ihm einen späten Arbeitsbeginn, um den ich ihn glühend beneidete. »Wie man’s nimmt. Wie sehr hängst du an deiner Sonnenbrille?«


  »Meinst du die ›Tommy Hilfiger‹, die ich bei dir vergessen habe?«, fragte er, nun eindeutig wacher.


  »Ja, genau die. Die ein bisschen so aussieht, als wäre sie aus der letzten Saison«, versuchte ich, den Wert der Sonnenbrille möglichst gering anzusetzen.


  »Was? Das nennt man ›retro‹, Schätzchen. Diese Sonnenbrille ist exakt drei Monate alt. Und jetzt sag, was du mit meinem Baby gemacht hast.« Plötzlich klang er hellwach. Und ein klein wenig panisch.


  »Draufgesetzt.«


  »Oh. Und welchen Eindruck hat deine elfengleiche Kehrseite hinterlassen?«


  »Definitiv einen bleibenden. Die Brille ist Schrott«, sagte ich. Nachdem Hannes stumm blieb, bot ich an: »Ich bestell dir eine neue.« Und einen Buddhismus-Ratgeber, fügte ich in Gedanken hinzu: Endlich frei! Verzicht auf materielle Güter leicht gemacht.


  »Nein, lass gut sein, Schätzchen«, antwortete er schließlich zögerlich. »Gib mir am Wochenende einfach einen Cocktail aus, dann passt das schon.«


  Damit ließ es sich leben, beschloss ich. Vielleicht wurde der Tag heute doch besser als erwartet.


  »Na, bist du schon nervös?«, hörte ich Hannes neugierig fragen. Wenn ich mich nicht sehr in meinem besten Freund täuschte, setzte er bei dieser Frage ein Grinsen auf, das an Süffisanz, Schadenfreude und belustigter Sensationsgier nicht zu überbieten war. Meine Hoffnung, dass sich dieser trübe Mittwoch doch noch zum Guten wenden würde, verflüchtigte sich. Dabei war es erst Viertel nach acht.


  »Nein, nur genervt«, antwortete ich ruppig. »Ich habe verschlafen, meine Haare sehen mehr denn je nach Wischmopp aus, ich hab schon wieder einen Strafzettel bekommen, und zu allem Überfluss ist es seit heute so weit: Ich passe nicht mehr in meine Lieblingsjeans.«


  »Oh«, sagte Hannes tief betroffen. Ja, »oh« hatte ich mir heute Morgen auch gedacht. Es war beileibe nichts Neues, dass sich mein Appetit indirekt proportional zu den Außentemperaturen verhielt. Trotzdem war der erste Tag, an dem ich mich den Tatsachen in Form von etwas großzügiger geschnittenen Klamotten stellen musste, jedes Jahr wieder frustrierend.


  


  Es ist tatsächlich ziemlich deprimierend, finden Sie nicht auch? Nicht dass ich unter Komplexen leide… Na ja, nur manchmal, an schlechten Tagen (so wie heute). Im Großen und Ganzen halte ich mich zwar nicht für sensationell, aber immerhin für passabel geraten, mit einer Figur, die zwischen weiblich-schlank (Sommer) und weiblich-griffig (Winter) schwankt. Was mich an dieser leidigen Lieblingsjeans-Angelegenheit hauptsächlich frustriert, ist die Tatsache, dass sie für mich die Funktion eines Mahnmals hat. Eines Sinnbildes dafür, dass jeder eigenen Handlung eine unabwendbare Konsequenz folgt.


  Zu viel gefuttert– Lieblingsjeans ade.


  Zu viele Schuhe gekauft– Konto überzogen.


  Zu viel geraucht– frühzeitige Hautalterung.


  Zu viel Alkohol getrunken– Leberzirrhose.


  Diese Liste lässt sich beliebig lange fortsetzen, und das ärgert mich. Willkommen im Leben, werden Sie sich jetzt denken. Ja, ja, ich weiß…


  Zurück zu Hannes (der übrigens ein Meister des »Zuviel« ist– komischerweise schert er sich um die Konsequenzen meistens einen feuchten Kehricht).


  


  »Arme Sarah«, fuhr er mitfühlend fort. »Aber du musst positiv denken: Heute ist der fünfte November. Endlich ist unser Leckerbissen Raphael wieder aus dem Urlaub zurück!«


  »Halleluja«, seufzte ich resigniert. »Der fehlt mir gerade noch. Und hör bitte auf, so anzüglich zu grinsen. Das hört man ja sogar durchs Telefon.«


  Mein Kollege Raphael Jordan, seines Zeichens Kriminaloberkommissar im K1 und personifizierter Frauentraum, war vor einem halben Jahr von München nach Regensburg versetzt worden und ersetzte seitdem meinen vormals engsten Kollegen Herbert, der aus gesundheitlichen Gründen nur noch im Innendienst tätig war.


  Nachdem Raphael die letzten beiden Wochen im Urlaub gewesen war, lagen erholsame Tage hinter mir, denn Herbert ließ den Dienst mittlerweile geruhsam angehen. Fast zu geruhsam für meinen Geschmack. Die größte Aufregung in seinem Arbeitsalltag bestand nämlich in dem vermeintlich heimlichen Führen einer Strichliste, mit der er die verbleibenden Wochen bis zur Pensionierung abzählte.


  »Ich weiß immer noch nicht«, sagte Hannes missbilligend, »ob ich dich für deine Konsequenz bewundern oder verachten soll. Ich würde schon alles dafür tun, einem solchen Adonis nur im Büro gegenüberzusitzen.«


  Hannes’ Vorliebe für attraktive Männer im Allgemeinen und Raphael im Besonderen war mir durchaus bekannt, sodass ich an dieser Stelle das Gespräch getrost beenden konnte, ohne neuartige Informationen zu verpassen.


  Ich verstaute mein Mobiltelefon wieder in der Handtasche und drehte den Zündschlüssel um. Wenzel hustete. Dann verstummte er.


  Ich drehte den Zündschlüssel ein weiteres Mal. Wenzel hustete wieder, irgendwie asthmatisch. »Wenzel, komm schon! Was hast du denn? Gestern warst du doch noch topfit…«


  Mein rostiger Freund hatte wohl wie immer ein untrügliches Gespür dafür, wann ich sowieso schon ziemlich unter Strom stand und nicht mit weiteren Problemen behelligt werden durfte– er keuchte, japste, einmal, zweimal, und sprang schließlich an. »Danke, mein Bester!«


  Als ich ihn aus dem Halteverbot rangierte, brummte er satt und zufrieden.


  Hastig lenkte ich ihn durch die schmale, völlig zugeparkte Schattenhofergasse mit ihren farbenfrohen Altbauten und bog nach links in die Ostengasse ein.


  Diese Ecke Regensburgs war mir in den letzten Jahren zu einem wirklichen Zuhause geworden. Die altmodischen Stadthäuser, die auf ihre Sanierung immer noch warteten, die bunte Mischung aus Alteingesessenen, Studenten und stadtbekannten Regensburger Originalen wie zum Beispiel der alten Dame, die Jahr und Tag auf dem Gehweg stand, um die neueste Ausgabe des »Wachturm« unters Volk zu bringen, das Sammelsurium skurriler Geschäfte, die in ständigem Wechsel öffneten und wieder schlossen, all das war nicht auf Hochglanz poliert wie andere Teile der Stadt– aber es wirkte sehr ehrlich, und das gefiel mir.


  Ich fuhr unter dem gotischen Ostentor hindurch stadtauswärts und versuchte, die aufkeimende Nervosität niederzuringen. Ganz ruhig bleiben, Sarah. Kein Grund zur Panik. Du hast schlecht geschlafen und siehst beschissen aus, aber das ist egal, denn er ist nur ein Kollege. Konzentrier dich auf deine Arbeit, lass dich nicht verrückt machen, alles wird gut. Wie ein Mantra wiederholte ich diesen Satz immer wieder in Gedanken. Die erhoffte beruhigende Wirkung ließ allerdings auf sich warten.


  Als ich schließlich in die Bajuwarenstraße einbog, in der die Dienststelle der Kripo in einer ehemaligen Kaserne untergebracht war, fühlten sich meine Hände immer noch schweißnass, klamm und zittrig an. Ich parkte neben Raphaels schwarzem Alfa, warf einen letzten Blick in den Rückspiegel, wuschelte mir durch meine kurzen dunkelbraunen Haare, kontrollierte mein Make-up, atmete tief durch und stieg aus. Was muss, das muss. Ich konnte schließlich nicht den ganzen Tag in Wenzel verbringen.


  Für Sekretärin Erna hatte ich heute nur ein eiliges »Guten Morgen« übrig, das ich im Vorbeihasten in ihr Büro schmetterte. Fehlte noch, dass sie mich vor der ersten Tasse Kaffee mit Beschlag belegte, um mir sämtliche Fotos vom Kindergeburtstag ihrer Enkelin Jennifer, ihres Enkels Dustin oder irgendeines anderen minderjährigen Mitglieds des Hintergruber-Clans zu zeigen. Schnell weiter also, ich wollte die seit Tagen sehnsüchtig gefürchtete Begegnung endlich hinter mich bringen. Nach ein paar Minuten in Raphaels Nähe, das wusste ich, würde ich meine Nervosität unter Kontrolle haben und konnte zur Tagesordnung übergehen.


  Schwungvoll betrat ich das Büro, bedachte zuerst Herbert, dann Raphael mit einem schnellen Blick, gefolgt von einem »Guten Morgen« für beide, fügte für Raphael ein lässiges »Na, Urlauber, gut erholt?« hinzu und setzte mich auf meinen Platz. Das hatte perfekt funktioniert, ich war stolz auf mich. Ich war nicht gestolpert, hatte nicht gestottert und war auch ansonsten nicht verhaltensauffällig geworden. Mit einem leisen Aufatmen erweckte ich meinen Rechner zum Leben und schlüpfte aus meiner Lederjacke.


  »So gut erholt wie bei diesem Schmuddelwetter eben möglich«, hörte ich Raphael antworten. Widerwillig wandte ich mich ihm zu. Das war ein Fehler. Beim Betreten des Büros hatte ihn mein Blick nur kurz gestreift, aber jetzt erschlug mich seine Frontalansicht– bildlich gesprochen. Nach zweiwöchiger Abstinenz erschien er mir gleich noch attraktiver. Nur mühsam hielt ich mich davon ab, ihn anzuspringen.


  Dieses sagenhafte Lausbubenlächeln beherrschte er aber auch zu gut. Seine Zähne blitzten, ebenso seine klaren grünen Augen. Die im Nacken zusammengebundenen dunkelblonden Haare und der Dreitagebart betonten seine markanten Gesichtszüge– und seine vollen, wohlgeformten Lippen… Nein, nicht die Lippen ansehen, Sarah! Das hilft dir nicht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Was dann? Die Schultern? Breit und kräftig. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich schwach. Vielleicht die Brust? In Gedanken riss ich ihm den blauen Kapuzenpulli vom Leib und sank willenlos gegen ebendiese. Himmel, was nun? Ich konnte wohl kaum seinen linken Schuh anstarren, nur um meiner inneren Ekstase ein Ende zu bereiten. Außerdem: Wer weiß, ob das funktioniert hätte? Vielleicht sollte ich lieber mal wieder was sagen. Ja, das war eine gute Idee. Aber was? »Danke für die Postkarte«, brachte ich schließlich tonlos hervor.


  »Postkarte?« Herberts Stimme drang wie durch Watte zu mir durch. »Ich dachte, du warst nicht weg?«


  »Nur ein paar Tage bei meiner Schwester in Düsseldorf. War nicht gerade mein exotischster Urlaub«, antwortete Raphael.


  »Ach so.« Herbert sah von Raphael zu mir und wieder zurück, kratzte sich am Bauch, über dem das obligatorische Karohemd gefährlich spannte, stand auf, brummte irgendetwas von »Kaffee holen« vor sich hin und schickte sich an, das Büro zu verlassen.


  Nein! Bitte, lieber, guter, alter Herbert, bleib! Lass mich jetzt nicht mit ihm allein! Das kannst du nicht machen!


  Er konnte wohl.


  Raphael war ebenfalls aufgestanden und sah mich nachdenklich an. Dann kam er auf mich zu und lehnte sich an meinen Schreibtisch. Viel zu nah, schoss es mir durch den Kopf. Widerwillig sah ich zu ihm auf.


  »Hast du die Postkarte auch gelesen?«, fragte er.


  Ich nickte stumm.


  »Und verstanden?«


  Sein durchdringender Blick machte mich noch nervöser. Wieder nickte ich wortlos. Meine Hände zitterten, sodass ich sie ineinanderschlang. Völlig umsonst, auch ineinandergeschlungen zitterten sie noch. Was Raphael bemerkte, da war ich mir sicher.


  Ratlos sah er mich an. »Okay, dann…« Er brach ab, schüttelte den Kopf, drehte sich achselzuckend um und setzte sich wieder an seinen Platz.


  


  Oh mein Gott! Das war schlimmer als befürchtet. Wenn nur meine verdammten Hände endlich aufhören würden zu zittern… Falls Sie gerade etwas Valium griffbereit haben, ich könnte es gut gebrauchen. Schon gut, zur Not tun’s auch Globuli.


  Verstehen Sie das? Warum hört er nicht endlich auf, die einzige Frau (also mich) weichzukochen, die nicht bereit ist, allein bei seinem Anblick willenlos und seufzend in sein Bett zu sinken? Nein, ich werfe meine Prinzipien nicht über Bord! Dafür habe ich mit Affären am Arbeitsplatz einfach zu schlechte Erfahrungen gemacht. Oder genauer gesagt: eine schlechte Erfahrung, mit der einzigen Affäre am Arbeitsplatz, auf die ich mich im Laufe meines Lebens eingelassen habe. Der Psychokrieg damals hat meinen Bedarf ein für alle Mal gedeckt.


  Und von Männern der Marke »Ladykiller« halte ich mich ohnehin lieber fern– so handhabe ich das schließlich seit Jahren. Und bin dabei gesund, glücklich, zufrieden… Na ja, manchmal ist mir ein bisschen langweilig. Aber besser Langeweile als Gefühlschaos, will ich meinen!


  Obwohl ich ja zugeben muss: Meine Gefühle für Kollege Knackarsch haben in den letzten Monaten auch ohne Affäre schon reichlich Kapriolen geschlagen. Gemeinhin gelingt es mir zwar, die Oberhand zu behalten– als zuverlässiges Mittel hat sich der Gedanke an eine Horde züchtig gekleideter, ungeschminkter Feministinnen mit Spruchbändern und Molotowcocktails erwiesen, die laut »Never fuck the company!« skandieren.


  Nur… ein Scharmützel konnte der Gegner leider für sich entscheiden. (Von wegen konsequent.) Als Rechtfertigung kann ich nur hervorbringen, dass ich an diesem Abend reichlich geschwächt durch Alkoholeinfluss und eine gehörige Portion Dankbarkeit war. Und die Alice-Schwarzer-Klone hatten vermutlich schon Feierabend. Zum Glück habe ich die bedingungslose Kapitulation noch abgewendet, ich habe nämlich nicht vor, klein beizugeben!


  Da kann er, so wie jetzt, mit sorgenvoll gerunzelter Stirn auf seinen Monitor starren, bis die Runzeln zu Schluchten werden! Und seine verstohlenen Seitenblicke, die mir durch meine verstohlenen Seitenblicke natürlich nicht verborgen bleiben, nehme ich ihm auch nicht ab. Alles Masche. Mit Männern kenn ich mich schließlich aus.


  


  »Soderla.« Herbert schlurfte mit der Kaffeetasse in Händen zurück ins Büro und kratzte sich am Hinterkopf, bevor er sich ächzend in seinen Drehstuhl fallen ließ. Auch der Stuhl ächzte. »Ich hab mir gedacht, nachdem es so ruhig ist und die Kollegen vom K2 nichts abzugeben haben, könnten wir…«


  »…Feierabend machen und ein Bierchen trinken gehen«, warf Raphael ein.


  »Oder ein bisschen shoppen«, schlug ich vor.


  »Sauna«, fiel Raphael ein.


  »Betriebsausflug ins Wellness-Hotel«, ergänzte ich.


  Herbert sah uns missmutig an. »Also, die Arbeitsmoral der jungen Leute ist auch nicht mehr das, was sie mal war. Herrschaftszeiten, was soll das hier bloß werden, wenn ich mal in Rente bin? Glaubt ihr, der Steuerzahler blecht dafür, dass wir hier Kaffeekränzchen veranstalten?«


  Ich warf einen Blick auf den Kalender. Alles klar– der erste Mittwoch im Monat. Der Tag, an dem Herberts Frau ihrem Gatten traditionell Grünkernbratlinge servierte, um den Diätvorschriften wenigstens einmal im Monat Genüge zu tun. Zu unserem Leidwesen war dieser Anlass ebenso traditionell ein Garant für die äußerst schlechte Laune des Diätopfers. Auch Raphael wies mit dem Kopf auf den Kalender und grinste.


  Was Herbert nicht entging: »Ja, lach du nur. Du wirst ja auch nicht mit diesem Vogelfutter gequält. Und jetzt dalli, schnappt euch ein paar von den alten Aktenleichen– das ist längst überfällig.«


  »Wow, das ist ja mal was ganz Spannendes«, erwiderte Raphael übertrieben enthusiastisch. »Was dagegen, wenn ich noch ein paar Tage Urlaub mache?«


  Herbert setzte grummelnd zu einer Antwort an, aber das Klingeln seines Telefons verhinderte einen bissigen Kommentar. »Kripo Regensburg, Hoffmann«, bellte er in den Hörer.


  »Mit Herbert in die Sauna…«, raunte ich Raphael zu und tippte mir an die Stirn. »Das fehlt mir gerade noch.«


  »Ich habe dabei auch eher an dich gedacht.«


  Zum Glück ersparte mir Herberts sichtlich angespannter werdende Miene eine Antwort.


  »Ja, verstanden«, sagte er schließlich. »Wir sind gleich da. Danke.« Er legte auf und sah ernst in die Runde. »Das war die Einsatzzentrale. Sieht so aus, als würde weder aus euren noch aus meinen Plänen was. Ihr müsst los, in der Tanzschule Rossbacher wurde die Besitzerin tot aufgefunden. Offensichtlich erschossen, soweit das aus ihrer hysterischen Nichte rauszubekommen war.«


  »Nett, dass sie damit bis nach meinem Urlaub gewartet haben«, antwortete Raphael.


  Ich konnte mir ein sprödes Lächeln nicht verkneifen. »Herzlich willkommen zurück.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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